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PBorrede 





6% ift wol Peine wichtigere Frage in der 
Phifofophie und Theologie, als die von 
dem Uebel. Man kann, ohne Berichtigung 
derfelben, feinen rechten, wahren, lebendigen 
Glauben an Gott haben. ' 


Denn man weiß nicht, ob man Gott 
eines böfen Willens , oder des Unvermögens, 
oder der Unwiſſenheit und des Mangels an 
befchuldigen * Und man weiß 

nicht 


Vorrede 


nicht, ob man Gott vertrauen, und wie weit 
das Vertrauen gehn kann? 


Der Glaube an Gott ift aber der ftärffte 
Zügel der Begierden und Leidenfchaften; die 
ſicherſte Bruſtwehr wider die Verſuchung. 


Das Vertrauen in Gott iſt des Leiden⸗ 
den kraͤftigſter Troſt. 


| Ohne Glauben und Vertrauen verfiert 
alſo der Menfch fehr viel — Die Schrift hat 
wol Recht, wenn fie fagt: Ohne Glauben 
wird Miemand felig. 


Deswegen ift die Frage von dem Uebel 
ſo oft behandelt worden — und leider! fehr 
ſchlecht. Bis auf Leibnig hat man eine 
Menge Ungereimtheiten gelehrt — Mandy 
mal war man nah an det —— und 


ſah ſie nicht. 


keibnitz 


Porrede, 


Lelbnitz — ich habe ihm mit vieler Auf - 
merkſamkeit durchgeleſen, aber — nicht im: 
mer verflanden. Gchabe, daß der große 
Mann ſich von den Lehrſaͤzzen der Theologie 
die Haͤnde binden ließ. Er ſchmieget und 


windet fi zuweilen mit vieler Mühe hin— 
durch. 


Hätte der Philofoph nicht das Mecht, 
feine Hypotheſe auszuarbeiten, ohne fich an ir: 
gend einen vorhandenen Saz zu binden? ft 
denn der vorhandene Saz ausgemachte Wahr: 
heit? Kann die Hnpothefe mit dem Saz nicht 
beftehn , nicht vereinigt werden? Man ift 
vielleicht darin zu furchtfam. 


IH habe mir völlige Freiheit genoms 
men; hoffentlich wird man mir folches nicht 
verdenfen. Wenn man Wahrheit fucht, ann 
man ja nicht bei dem ftehn bleiben, was fchon 
da ift — denn das darf man nicht ſuchen. 


- Gern 


Vorrede. 


Gern haͤtte ich fuͤr Alle, fuͤr Gelhrte 
und Ungelehrte geſchrieben — Auch das andre 
Geſchlecht ſollte mich verſtehn koͤnnen. Daher 
habe ich manches geſagt, das ſonſt weggeblie⸗ 
ben waͤre. Das wichtigſte, die Reſultate 
wird auch hoffentlich Jeder faſſen. Allein in 
der Unterſuchung iſt es mir nicht immer gegluͤkt. 
Vieles lag tief; vieles war ſehr zuſammen⸗ 
geſezt; vieles durcheinander geſchlungen. Ei 
nun; wer es nicht verſteht, mag es über: 
fhlagen. Ich hoffe, daß er doch etwas Nah: 
rung in meinem. Buche finden wird, 


Manche verwandte Idee habeich mitge: 
nommen; warum follte man, im Vorbeigehn, 
nicht zumeilen auf nebenliegende Gegenftände 
fehn? Wenn nur diefe Gegenſtaͤnde An 
oder nuͤzlich find. 


Den Plan bes Werks kann ein Jeder 
aus dem Megifter erfehen; ich fage alfo da⸗ 
von nichts. 

Zu Oft 


Dorrede, 


Oft wird’ der Lefer auf Wiederholungen 
ftoßen; fie ftanden nicht immer zu vermeiden, 
In einem fo zufammengefejten, weitläuftigen 
Werke; wo alles fo fehr in einander greift, 
und mo mir fo wenig vorgearbeitet war — 
konnte ich einige ———— ſchwerlich 
vermeiden. 


Meine Abtheilungen ſind ziemlich deut⸗ 
lich und rein abgeſondert; in der Ausarbeitung 
greifen ſie aber vielfaͤltig in einander — Auch 
das habe ich gefühlt, ohne es gänzlich vers 
meiden zu koͤnnen. Die Gränzlinie iſt zu: 
weilen fo fein, daß man fie Faum fieht. Und 
dann — fol ein Mann, der von ſeinem Ger 
genſtand voll ift, fich beftändig durch die Ber 
forgniß ängftigen, irgend einen Schritt über 
feine ränze zu thun? In dem rafchen Laufe 
ber Gedanken möchte diefe Uengftlichkeit alles 
verderben, Die ganze Aufmerkſamkeit, die 
volle Kraft des Verftandes reicht Faum zu, den 

Gegen 


Vaorrede. 


Gegenſtand recht zu faſſen; — warum ſollte 
man ſie noch durch ſchuͤchterne Seitenblikke 
ſchwaͤchen? Es iſt beſſer, glaube ich, ſeine 
Materie, fo gut als man kann, zu entwik⸗ 
keln; als die Gründlichkeit der firengen Ge; 
nauigkeit aufzuopfern. Ich ſchreibe nicht, 
wann ich will — ſondern wann ich kann — 
und alsdann habe ich Feine Kräfte-für Neben: 
ſachen, für Kleinigkeiten der Kunft übrig. 


Ich bitte den Lefer, Die Schwierigkeiten 
der Materie zu betrachten, und mich darnach 
zu beurtheilen, 


Halberſtadt, im Auguſt 1784. 


Villaume. 


Von 
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trrung und den Abſichten 
des Uebels. 
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Eingang. | 
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Ab icht des Werkes. 


F wage einen neuen Verſuch einer Theo⸗ 
Dice"). Einer Theodicee wie! bedarf Gott 


vor dem Menſchen einer Rechtfertigung? Nein, 
Bet 3 TEE ? der 


—*4 Ir 
- ")Daa Wort Theodicgebenentet KegnfersigungEOrten, 
und iſt der Titel eines. Buches, in welchem ein beruͤhm⸗ 
ter Phitofopd ; namens Leibnig die Frage von dem Un 
ſprung des nebels abgehandelt ui 24 n 


-.r i % 


, une Eingange, um run 

der Gedanke ift verwegen. Sch mag feine &heo» 
dicee; ich brauche feine, weil ich einen Bott glau⸗ 
be. Sollten wirs dem Schoͤpfer nicht zutrauen, 
daß alle ſeine Einrichtungen weiſe und gut ſind, 
wenn wir fie auch nicht einſehn? wenn ich auch, 
gar nichtd in feinen Anordnungen verflände, fo 
würde ich doch Feft glauben, daß Der Gott, re 
die Himmelskörper ſchuf, und in ihren Bahnen 
erhält; Saamentragende Gewaͤchſe bildete meinen 
Leib ſo kuͤnſtlich bereitete, mich beſeelte und mich 


mit Verſtand belebte; gewiß alle ſeine Werke J 


weiſer gemacht haben wird, als ich es denken kann. 

Wie iſts moͤglich einen Gott zu glauben, und | 
Dennoch feine Werfe zu tadeln, und aͤber die Ver⸗ 
ordnungen ſeiner Vorſehung zu klagen? 
Wenn ih die Frage don dem Uebel in der 
Wett zu unterfuchen mir vornehme, ſo geſchiehts 
| kemesweges um Gott zu rechtfertigen: er ua 
keine Rechtfertigung. 

Ich will nicht unterſuchen, ob Gott wirklich 
gut und weiſe gehandelt‘ hat; das iſt ohne mein 
und aller Menſchen Zeugniß ausgemacht. Meine 


Abſicht iſt die Sepätigungmeined und meines Brůͤ⸗ 
Der 
J 


| ‚Eingang. 8 


der Glaubens, unfre gemeinfchaftliche Beledrung, 
und unfer Trofl. 

Unfer Zroft, fage ih. Es iſt nicht immer 
nöthig ein Uebel zu heben, um den Leidenden zu 
tröften. Jedes Ungemach erhält von der Art es 
au dulden mehr Bitterfeit, ald von feiner eignen 
Kraft; und die Art es zu dulden hängt von den 
Vorftelungen ab, die man ſich von dem Lehel 
und deſſen Quellen macht. 

Ein Stich mit einer anzette ift phufifch weit 
ſchmerzhafter, als ein Schlag; und eine ungerech⸗ 
te Befchuldigung macht gar Feine phufifhe Em⸗ 
pfindung. Dennoch leidet der Menſch von einem 
Lanzettenſtich weit weniger, als von einem Schlag, 
oder von einer ungerechten Beſchuldigung; und 
es iſt wohl kein Menſch unter den geſitteten Voͤl⸗ 
kern, der nicht lieber eine Operation des Wund⸗ 
arztes, als einen Schlag, oder eine Kraͤnkung an 
ſeiner Ehre erduldete. Warum? Weil er eine 
Operation als einen wohlthaͤtigen Schmerz be⸗ 
trachtet, der ihm nur in der Abſicht, feine Wun⸗ 
den zu heilen, zugefügt wird. Leztere aber, kann 
er nur für muthwillige Beleidigung, für Verachtung 
. a 2 und 


4 Eingang. 

and Haß anfehn. Wenn bei ſfinſtrer Nacht der 
GErlende mich gewaltig in die Seite, oder ing 
Geficht fEößt, oder wolgar umrennt, weil er mich 
nicht fieht, fo verdrießts mich nicht, obs mich 
gleich ſchmerzt; weil es ein bloßer Zufall, ein 
Ungluͤk if; weil ich es nicht als eine Wirkung 
ſeines Haſſes oder Zu Verachtung für mn 
anfehn kann. 

Bo ift dad Kind, * einen Verluſt erlitten 
hat, das ich nicht gleich damit beruhigen koͤnn⸗ 
te, wenn ich ihm ſagte: Das hat dein Vater 
gethan ‚vorher zürnete es, bejammerte feinen 
Verluſt, ſchmaͤlte auf den Thaͤter. Nun iſt 
es ruhig. Es fühlte alſo vorher das Uebel hef⸗ 
tig; nunmehr iſts nicht fo ungluͤklich; und Doch 
iſt das Uebel an und für fich noch immer daſ⸗ 
felbe. Nur iſt feine Vorſtellung, und: Durch, Diefe 
feine Art zu dulden, geändert. Vorher hattend 
die Nebenbegriffe von Ungerechtigfeit,; Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit, Bosheit, Feindfchaft des Thaͤters; es 
betrachtete ſich als einen ungerecht Leidenden. 
Als ich ihm aber ſagte, ſein Vater haͤtte es ge⸗ 
than find ale dieſe Nebenbegriffe verſchwunden. 

—F | Es 


Eingang. 5 
Es iſt der Liebe feines: Vaters verfichert, und 
kennt deſſen Rechte; was Fu — 
hat, war ſie. 

Wird der Chriſt, der — nicht immer 
in ſeinen groͤßten Truͤbſalen getroͤſtet, wenn man 
ibn erinnert, daß ed Gott gethan hat, und er 
im Stande ift, dieſen Gedanken zu denken? Sagt 
er nicht: der Zerr hat es gegeben, der Herr hat 
es genommen der Name des gerrn ſey gelobt! 
Woher kommt das? Er denkt an die Liebe Got⸗ 
tes, und hofft von ihm Troſt, Erſaz. Zu 

Es iſt alſo dem Menſchen zu ſeiner Beruhi⸗ 
zunz nicht gleichgůltig, aus welcher Quelle ſein 
Unsgemach fließt, und welche Vorſtellung er ſich 
Davon macht. Es iſt / ihm niththgleichviel⸗ ob 
ſeine Leiden die Wirkung einer unvermeidlichen 
Nothwendigkeit, eines blinden Zufalls, oder der 
Willkuͤhr eines unguͤnſtigen Weſens, oder einer 
vaͤterlichen Verordnung feines sütigen Schoͤpfers 
find. 

Diefe Gründe haben mich bewogen, die wich, 
tige Frage von dem Uebel zu unterfuchen. Was 
kann “ thun, das meinen Mitmenſchen nuͤzlicher 
A3 waͤre? 


6 Eingang, 

- wäre? Kein Uebel in der Welt kann ich hemmen 
oder heben. Und doch wollte ich gern die Mens 
(hen tröften, ihnen ihr Schikſal erleichtern. In 
dieſer Abficht kann ich nur ” ihre Borfedungen 
wirken. 

Ich hoffe vieles zu ihrer, —— MEER 
tragen, wenn ich zeigen fann, daß dag Uebel eine 
Jolge von den: Wohltbaten des Schöpfers iſt. 

‚Und wenn mir nun gar-mein- Vorhaben. ges 
lingt, wie ich hoffe, und ich beweiſen kann, daß 
das Uebel ‚eine der wohlthaͤtigſten Einrichtun⸗ 
gen Gottes, und die Quelle unſrer Groͤße, 
unſers Gluͤks iſt; dann, hoffe ich, werde ich 
Manchem ſeine Schmerzen lindern, und ſeine 
Ruß, ohngeachtet feiner Leiden, wiedergeben. 


RE J. Buch. 


DARM: TH TAT 
— * —* 
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Falſcher Begrif von dem Uebel 
| a) aus Weichlichkeit. 


Si iſt Uebel? Wir pflegen alles, was * 
unangenehm iſt, alſo zu nennem.:@i un: ©. 
Allein, nach dieſer Erklärung: amd, — un⸗ 


fern Klagen, wuͤrde Die Menge Des Uebels in der 


Welt unaus ſprechlich groß ſeyn In Wann und 
worüber Flagt der Menſch nicht fur ua. 04 


Erfilich ift en ſehr weichlich und Deauem, fo 


daß ihm manches: Gute, ja Noͤthige unangeneh⸗ 
me Empfindungen verurſachet. Sp Flagt er im 
A 4 Ense 





8 u Bud. Ertlarung des Uses 


Sommer über Hizze, im Winter über Kälte, = 
in beiden andern Jahrszeiten uͤber Regen und 
unbeftändige Witterung. 

Dies alles iſt ihm aber doch empfindlich ! 
Ja wol; aber wenn er ſich nicht verzaͤrtelt haͤtte, 
wuͤrde er nicht ſo weichlich fen: und biefe Kleid 
| nigfeiten "leicht ertragen. Die Natur, wenn 
wir ihren Lehren. Gehör gaͤben, wenn: wir Bus 
trauen genug zu ihs- bätten, um ihr nicht bes 
ftändig entgegen zu‘ arbeiten; die Natur würde 
ung binlänglich.gegendiefe-fleine Ungemächlichkeis 
ten ſtaͤrlen⸗ und wir würden ſolche nicht empfin⸗ 
den. Die Grönlänber. leiden. von der firengen 
Kälte ihres Himmelſtriches wenig. Die Araber 
und Neger trögzen der Stennenden wine * : 

Sonne und ihrer Sandwäftön. ö 
UUnſre Weichlichkeit, die und ſo ſebr — 
lich iſt, uns fo manchen Genuß vergaͤllt, ſo oft 
ungluͤklich macht, haben wir uns und unſern 
Eltern und Erziehern allein zu verdanken. Die 
Natur hat uns nicht ſo hart und ſtiefmuͤtterlich 
behandelt. Allein die Erziehung, die faſt in al⸗ 
len Stüffen Der Natur twiderfpricht, macht‘ alle 
— wohl⸗ 


A. Kap. Meihlichleini”.ı ch 


wohlthätigen Einrichtungen bar lezteren zu Quels 
Ien von Leiden. Man ‚verzärtle nur die Kinder 
nicht, und fie werden nicht den Zehntentheit von 
ihren Leiben emipfladen. vIch bi von den Wil⸗ 
den nichts ſagen; dieſe ſind wett vön ung, wir 
ſehn ſte micht ; ihr Beiſpiel Tan ung nicht zur 
Nachahmung reizen; wir koͤnnen Vie Nachrichten 
Davon: bezweifeln. - Den Landmann «ber; dem 
Handwerker Haben: wir unter Augens wie ſehu 
feine Kraft; ‚feine Feſtigkelt, feine Geſunddatu 
Warum erziehn wis unfse Kinder nicht. auch ſoe, 
Wir wuͤnſchten ihnen doch die Vorzüge: dieſer 
Leute — ſte ſind aber micht anders zu er⸗ 
halten, als für den Preid,i wodurch er ſie er⸗ 
Halt’, durch — * — — Acbeitlame 
Erziehung. Mau ie De 


id 


T Malta alle, ‚ ‚Feeitque en ⸗ fudavit. & 
— all. | 

5 DFG Ta Baar ne LTR, Sue 

Er —— biei gelitten und. gethan, 

zer — geſchwizt und geſroren. u ae 


 Nur’auf'biefe Art kann man feſte Maͤnner 
en ee IT ete 
” 45 I. 


ro I. Buch. Erklärung des Uebels. 
II. Kapitel. 





Falſcher Begrif vom Uebel 

ws 00 :b) aus Kurzfichtigkeit, 
Zo eitens find wir ſehr kurzſichtig; jeden Schein 
des Uebels halen wir für ein wahres Uebel, weil 
wir nicht weiter hinaus ſehn. Wir fürchten jede 
Begeb⸗aheit, deren: Ausgang uns verborgen iſt; 
und weil wir keinen Ausgang ſehn, glauben wir, 
ergebe: keinen. Wir ſehn eine. Menge llebel im 
der Welt, weil wir nicht recht ſehn. Sogleich 
hebt Die Klage an, und wir fehteien über das 
ge Uebel in Der Welt. 

- So hört: man jeden Frühling‘ ben — 

zagen, und für die kuͤnftige Erndte beſorgt fen 

Iſt die Witterung regnicht: Wie wirds werden? 
heißt ed, die Saaten faulen in der Erde, die Fluͤſſe 
werden austreten, Wieſen und Felder über 
ſchwemmen! Iſts Hingegen troffen?- Alles wird 
verdorren, es Farin nichts wachfen! Haben 
wir früh fchöne Tage? Alles wird treiben, her⸗ 


* wird die Kaͤlte wieder kommen, und 
2° | alles 


— 


II. Kap. Kurzſichtigkeit. 11 


— 


alles muß zu Grunde gehn! Haͤlt der Winter 
etwas an? Es kann nichts forsfommen! Und 
fo gehts immer. Umfonft lehrt uns die beftändige 
Erfahrung das Leere unfrer. Klagen und — 
niſſe, wir achten nicht darauf. 

So wie der Menſch über Gott klagt, ſo Blogt 
ex. auch über. den Menfchen, Schwerlich ift wol 
eine.bürgerliche Einrichtung, ‚ein Geſez des Stans 
tes, woruͤber man nicht laute Klagen erhoben 
hätte. Abgaben, Polizeyverordnungen, die die 
Sicherheit der Stadt und deg Bürgerd machen, 
die gegenfeitigen Pflichten, alles gibt zum Mis⸗ 
vergnügen; Anlaß zweil- faſt Jeder in jeder Eins 
sihtung nur das fühlt, was fie für ihm Unbe⸗ 
quemes hat, und den Nuzzen nicht ſieht, der im 
Daraus u - > ——— 
REN: 

Moch auf eine —— rn er ———— 
nemlich ſelten die Dinge in ihrer ganzen 
Sroͤße, in allen ihren Theilen und Verhaͤltniſſen. 
Nur immet das Stuͤk, den Punkt, der ihm in 
dem Augenblik vor Augen Tiegt, und eben jezt auf 
m ‚eine: unmittelbare Beziehung hat. So klag⸗ 

Gärtner 
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Gärtner und Affermann über den ſtarken Trieb der 
wilden Gewaͤchſe, die er Unktauk nennt, und bei 
denkt nicht, daß der ſtarke Trieb diefer Kräuter auf 
der Wicfe , die größte Wohlthat für ihn iſt; ed 
bedenkt nicht, daß dieſe Gewaͤchſe auf dem guten 
Boden des eikkers und des Gartens nothwendig 
ſtark treiben muͤſſen, wenn fie, ohne’ Pflege, auf 
dem ſchlechten Boden‘ der — dintanslich — 
fen ſollen. ae 


Gun tb... . — — 
at, —— 





"Baier Basıf vom nu 
aus Anmoßlichkeit | | 


Wii find. fehr ‚geneigt einen Genuß als ein 
echt anzuſehn, und daher fogleich zur Klage 
bereit, wenm er uns verſagt, oder nur unters 
brochen wird. Man höre nur. das Geſchrei, mann 
etwa ein Produkt unferer Felder oder Gärten 
mißräth 5 wann wir in unfrer Nahrung. eine noch 
fo ‚geringe Verminderung leiden! Fehlt es ung 
vieleicht dann ah ber Nothdurft? Mein, wir haben 
nn noch 


noch reichlich unſer Bedärfiß, wir haben Ueber⸗ 
Auß, wir können: zuruͤklegen; nur ‚freilich nicht 
ſo viel als — etwas vermiſſen mir. 


4 
QrP 


Ich will — — — 
weil dieſe ein Hauptbeduͤrfniß find, und. die Men⸗ 
ſchen gar zu leicht bange werden. Ich uͤbergehe 
auch die Klagen der Akkerleute und Gaͤrtner, die 
ſchwere Abgaben, oder hohe Pacht bezahlen muͤſ⸗ 
fen. Aber, was fo man zu den lauten Klagen 
derer: fagen ‚die ohne Land und Laſten, dennoch 
den Miswachs irgend eines Obſtes fo ſehr bes 
jommern?. Iſt denn dad ein nothiuendiged Nah ⸗ 
zungsmittel? werden wir ohne daſſelbe verhuns 
gern? Mein, aber wirentbehren eined Vergnüs 
gend! En, Männer klagen, daß ihnen ein, Der 
gnügen abgeht! Und was habt. ihr denn für ein 
Recht darauf? Wir genießen es font. le Jahr! 
Alſo find die Geſchenke der Natur eine Pflicht, 
die fie fich auflegt, undeuer Genuß wird zu einem 
Recht! der Menſch kann ſich nus über Die Nothdurft 
ein Recht anmaßen, und feine Klage iſt alsdann 
aur Dis, warn fie den Mangel des NRothivem 

digen 
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digen betrift, weil er alsdann/ wirklich leidet. 
Wie oft aber trift ihn dieſes Uebel. | 
Mles-überflüßige, alles was nur zum Vers 
gnügen dient, Fann man nach Bifigkeit nur al 
ein freies Geſchenk der Natur anſehn, worauf 
wir gar Fein gegründeted Recht haben, noch. je 
durch den Befiz bekommen koͤnnen; und dag fie 
uns entzichn kann, ohne dag wir Urſach zur Klage 
hätten. Wir „zum Beifpiel, in unferm Nieder, 
deutſchland koͤnnen keine Art von Obſt als unfer 
Eigenthum anſehn; Die Natur hat ung keines 
gegeben. Und doch genießen wir folches alljaͤhr⸗ 
lich; denn es fält gemeiniglich nur eines. oder 
das andere, und zwar nur zum Theil, aus; und 
es pflegt Dad, was bier oder da. ausfällt, bei 
den Nachbaren: in Ueberflußzugedeihen. Aber wir 
wollen nicht Obſt, fondern dag Obſt, eben das, was 
misrathen iſt, haben; wir wollen es nicht von den 
Nachbaren, die ung ihren Ueberfluß bringen. Es 
fol in unfern Gästen wachfen, wir müffen ed unter 
„ber Hand haben, ſonſt find wir unzufrieden. 
Ber fonft eine“ anfehnliche Einnahme gehabt 
vet, und jezt etwas davon verliert, führt eben 
fols 
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falls die bitterſten Klagen. Er braucht fich nichts 
abzubrechen, er legt noch wol zuruͤk; das hilft 
nichts; genug, er verliert. . 


Kleine Kinder wollen den Biffen, den der Bru⸗ 
der eben zum Munde führt; das größere Stüf, das 
er ihnen davon abgebrochen hat, wollen fie nicht; 
nein, nur jenes; So machen wird auch. Wir 
wollen, nicht überhaupt Gutes genießen, ſondern 
Dies oder jenes, das mir nicht haben. Wir bes 
fiszen fehon manches fchäzbare But; dag iſts aber 
nicht, was uns behagt. Jenes fol es feyn. Und 
wenn wir eg erhalten, ift es das nicht mehr, was 
wir wollen. Nun iſts was neues; und dann 
klagen wir, Daß mir unfre MWünfche nicht erreis 
chen. ‘Kein Wunder; mir wänfgen ja immer 
was nicht da iſt. 


Alſo darf man bei der Berechnung des Ue⸗ 
bels ſich nicht ganz auf Die Klagen Der Menfchen 
verlaſſen. Nicht alles, was man dafuͤr Hält, 
iſt Uebel. ae 


ıV. 
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Falſcher 55 

ur, dom moraliſchen Uebel. 
Yus allen diefen Gründen urteilt manauch von 
Den. Fehlern und Vergehn der Menſchen viel zu 
ſtreng. Med. worunter wir leiden, ſcheint uns 
ungerecht, bosbaft, himmelſchreiend. Wir wiſ⸗ 
en ſelten die Urſach einer Beleidigung, oder Ue⸗ 
bervortheilung, die uns betrift, genau zu pruͤ⸗ 
den; wir urtheilen davon nach dem übertriebenen 
Eindruk, den unfer Nachtheil „die fehlgeſchla⸗ 
gene Hofnung, die Ueberraſchung auf uns machen. 
Weil wir heftig empfinden, glauben wir, daß man 
uns heftig hat beleidigen wollen. Daher wird 
alles fuͤr boshaft gehalten. *) F Fr 


. Man bat von jeher das Betragen dev Menfchen mehr 
= nach deffen Folgen, ald nach den Beſtimmungegruͤnden 
deſſelben beurtheilt. Das war natuͤrlich, denn wir haben 
den Schaden vor Augen, die Beweggruͤnde aber nicht; 

der Schade iſts, der uns: aͤngeht / die Triebe ſind und 

gleichguͤltig. Daraus entſteht nun die Vermuthung / daß 
der Menſch alles Boͤſe thun will, was er thut. Das iſt 
Rber in den mehreſten Sällen falſch. Unter tauſend Bere 
gehen/, 


° 
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€3: fommen noch‘ alerley Urſachen hinzu, 
warum das moraliſche Uebel unrecht beurtheilt 
wird. Dahin gehört dorzuͤglich die Froͤmmigkeit, 
welche ‚jedes Vergehn?als ſuͤndlich und religions⸗ 
widrig verabſcheut. Andaͤchteley und Scheinhei⸗ 
ligkeit übertreiben noch die Strenge. Die Lehre 
don den Berführungen des Satans, von der Erbfüns 
de, von der natürlichen Verderbtheit ded Menfchen, 
haben ein allgemeines hartes Endurtheil über unfre 
Schwachheiten und’ Vergehn gefprschen, ;' 

Wozu aber alle Diefe Einfhränfungen‘ ? Denn, 
wahr oder eingebildet, dag Uebel iſt immer uͤbel, 
da unſer Gluͤk doch Immer von‘ unferm Gefühl 
abhängt. Freilich; in Anſehung des Leidens vols 
kommen einerlei; der eingebildele Rranke'ift fo 
elend als wirkliche" Kranke. "In Ruͤkſicht:auf die 
rung aber , iſts ganz anders, — Schein⸗ 

Bett ea And 6 De ee 7 77 


EEE eiriedbeabfichtet: Unwiſſenheit, Un⸗ 
beſonnenheit, Ueberraſchung der Triebe und Leidenſchaften, 
unvermoͤgen Gutes zu thun , Fedürfnig, Furcht find die 
seen der mehreſten Fehler und Vergehen. Mehrentheils 
„bereit der Menſch feinen, Sebitritt nach der: Thar ;. ein Be⸗ 
weis, das er daß Böfenicht liebt ; daß er es oft wider Willen 
tyhut. Ich werde noch Denen haben davon iu ſprechen. 


oo B 
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übeln darf ich nur die Vorſtellung berichtigen; 
bei wahren Uebeln aber müßte ich die Dinge din» 
bern — und fo ſchwer auch jenes zum oͤfterſten 
feyn mag, ſo iſt es doch meitleichter,, als leztere®. 
Aus dieſem Grunde ſchreibe ich dieſes Buch. 


V. Kapitel. 








unterſchelduns des uebeis 
in Phyſi ſches und Moraliſches. 


Wotree Uebel iſt nur das, was wirklich ſcha⸗ 
det, Schmerzen verurſacht, den Menſchen außer 
Stand ſezt ſeinen Beruf zu erfuͤllen. Uebel iſt, 
was ihn zu Thorheiten verleitet, ſeine wahre Voll⸗ 
kommenheit zusüfpält, oder vermindert. Jenes iſt 
das phyſiſche, und dieſes, das moraliſche Uebel. 
Alſo waͤren phyſiſche Uebel, Mangel der 
Nahrung, Verſtuͤmmelung, Krankheit, und alles 
was dergleichen verurſachen dann, als Krieg. 
Brand, Ueberſchwemmung, Erdbeben, Dune, 
allerley Er u 
Mo⸗ 
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Moralifche Uebel find die Schwachheiten 
des Verſtandes, Eingefchränftheit, Unwiſſenheit, 
Irrthuͤmer und Vorurtheile; Mangel an beleben⸗ 
den Trieben, oder Traͤgheit; allzuſtarke Neiguns 
gen, Weichlichkeit, Heftige Leidenfchaften. 


VI. Kapitel. 








Unterfcheidung des Uebels 
in pofitives und negatives. 


Das Uebel befteht entweder in einem Schmerz, 
oder in Dem Mangel irgend eines Guted. Der 
Schmerz heißt ein pofitived, und der Mangel, 
ein negatives Uebel. 

Gebrechen,. Leibe : oder Seelenfehwäche, Ars 
muth A Witten « und Wayſenſtand ſind negative 
Uebel. 

Krankheit, Sorgen, Sram, —— ſind 
poſitive Uebel. 

Negative Uebel fohmerzen nur Durch die Ber 
gleichung mit einem beffern Zuftande, nicht Durch 

* eigne Kraft. Sie koͤnnen unbekannt und alſo 
N B 2 uns 


rw 
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ungefühlt. bleibens und find alsdann Feine Uebel. 
Unfre Santafie muß fie erſt dazu machen... -; 

Alſo iſt die, Urfach des Schmerzed nicht in 
dem Mangel, {andern in. der. Borftellung und 
der Begierde... BER" 

Aber Hunger iſt ein neaich Lehel, und 
ſchmerzt doch. * 

Der Hunger, das heißt, der Schmerz, den 
man beim Hunger empfindet,: iſt keine Negation ; 


ſondern die Wirkung der Kraft des Magens. 


Ueberall wo Schmerz iſt, iſt eine Wirkung, jede 
Wirkung aber erfordert Kraft/ und es kann kline 
Kraft in einer Be: das heißt, in dem 
Nichts gedacht werden, 3 

Bei dem negativen uebel iſt immer a⸗ 
poſitives, nemlich, das Gefühl, welches aus 
der Vergleichung des ——— mit dem — 
entſteht. 


ll. Buch. 





> 1. Bud. 
Schaͤzzung des Uebels. 


J. Theil. 
Schaͤzzung des negativen Uebels. 





1 Kapitel, 





Bom negativen Uebel, 


| & geht bei der Berechnung des Uebels “male 
he Unrichtigfeit, vor, die man berichtigen muß, 
wenn man es nach ven BERN [hir 
zen mil, — | 
| Negatives Uebel, zum Beifbigl, dad fo doch 
angeſchlagen wird, iſt an und fuͤr ſich gar nichts, 
und kann nur. durch Bergleichung empfunden 

werden, wie ſchon border gefagt. worden iſt. 
83 Ich 
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Ich bin arm, ohne des Nothdärftigen be⸗ 
raubt zu ſeyn; das nennt man ein Uebel: al» 
fein ich leide feine Schmerzen dadurch ,„ das 
Uebel, wenn es eines ift, befteht blos darin, 
Daß ich die Annehmlichkeiten des Lebens nicht 
genieße, die ber Neichthum geben Tann, Es 
ift alfo nur weniger Genuß , oder Abgang von 
irgend etwas Gutes. 


II. Kapitel. 





Von den ebrperlichen Gebrechen. 


Mansel, Schwäche, Beraubung der Glieder 
und der Sinne, find unftreitig beklagenswerthe 
Uebel. Mich deucht aber, daß fie etwas zu 
hoch angerechnet werden. Erſtlich, find fie ger 
meiniglich ohne Schmerz 5 ihr-Schaden befteht 
darin, Daß fie und eined größern Vergnuͤgens, 
einer größern Bequemlichkeit berauben. Ich 
möckte aber wol fagen, Daß das Glaͤk, gefuns 
de Sinne und Glieder zu haben, unter die un⸗ 
- erfannten und ungenoffenen Büter gehört; man 
denkt dabei an fein Gluͤk nicht. Ich meyne 

| | Ä nicht 
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nicht, daß die Berchädigung oder Der Verluft 
derſelben gleichgültig feyn folle oder Fänne. Es 
thut weh, und mit Necht. Wein der Schmerz 
Darüber vergeht , wie jeder andre, nach einer 
£urzen Friſt. Der Betrübte wird ruhig, er ge» 
woͤhnt fi an feinen Zuftand, und iſt, weil ex 
feinen Berluf in feiner Seele nicht mehr em» 
pfindet , eben fo gluͤklich als ers vorber war. 
Denn Sluͤk und Ungläf befiehn doch immer 
in ber Gemuͤthſsruhe oder Unrubde. | 
Deinen Saz befätigt die tägliche Erfate 
zung. Ueberall fieht man Blinde, Lahme, Tau⸗ 
be, Stumme, Kirüppel eben fo munter und vers 
gnügt, als wenn fie völlig ihrer Sinne und 
Slieder genöffen. Ä 
Noch leichter geben fich Berkümmeltgebors 
ne zufrieden , da fie von Kindesbeinen an mit 
ihrem Ungläf bekannt find; und da diejenigen, 
Die an ihren Sinnen Abbruch leiden „ fich feis 
nen eigentlichen Begrif von ihrem fogenannten 
Elende machen Fönnen. 
Wenn Gellertd Land der Hinkenden reali⸗ | 
ao mwärde , fo wäre daſelbſt das Hinken, das 
| B4 ung 
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und jezt ſa unongenehm iſt, und ſo ungluͤklich 
ſcheint, kein Ungläf, weil man von Gerade⸗ 
gehn nichts wüßte. Ja noch mehr: wenn ei⸗ 
wa ein geſunder Fremdling hinfäme; oder, wenn 
durch einen Irrthum der Natur, jemand mit 
geraden Beinen gebohren wuͤrde; ſo wuͤrde man 
ihn als eine ungluͤkliche Misgeburt beklagen, 
oder uͤber ſeinen poſſirlichen Gang lachen. Hin⸗ 
ken waͤre Gluͤk und ‚Schönheit, Geradegehn 
aber Fehler. Eben dies kann man von allen 
Gebrechen ſagen. | 
Es wird häufig über, Schwäche * Kae 
: ‚Sind, denn ſchwache Mugen: ein Uebel? - 
Nein, fie find_ein Gut, denn ſie ſehn. Aber 
fie ſind ſchwach! But, und wie wißt ihr das? 
‚Weil ich. nicht alles fehen. Fann, was Andre 
febn.. Wenn alſo alle Uebrigen noch. weniger 
. fähen als ihr, fo wuͤrdet ihr eure: Augen, wie 
fie find Für. fehr ‚gut , fuͤr vortreflich halten; 
nicht. wahr? Ja freilich; -weil ich-Feine beffere, 
und nur feblechtere Fennen wuͤrde. Alſo waͤren 
in dieſem Falle eure Augen vostseflich, Nun 
was ſchadets denn euren Augen, daß Andre 
12 beſſere 
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beſſere daben? Nimmt die Schärfe der Andern 
den eurigen etwas ab * Nicht Das geringſte, 
Nun ſo :geniefet mit. Freuden was ihr habt, 
und laſſet euch das Wohl andres nicht quälen, 
Eure Augen find gut, ſie dienen euch, und mas 
chen euch feinen Schmerz. *) 

Es wäre für den Menfchen eine große * 
ſehr heilſame Klugheit, wenn er müßte das, 
was er hat, zu genießen, ohne auf das zu ſehn, 
was ihm fehlts oder vielmehr was Andre das 
ben. Jedes hat ein gewiſſes Maaß von Gut; 
und feiner fann alle: haben, weit alle genieſſen 
follen. - Der. Trieb immer mehr zu begehren „ 
iſt der gerade Weg nimmermehr zufrieden und 
gluͤklich au ſeyn; weil des Rn fein-Ens 


be iſt. 
85 I Ich 


*) Ich muß geſtehn, daß: etwas von dieſem fü ſcheinba⸗ 
zen, und in den mehreſten Fällen, fo gruͤndlichen Troſt, 
etwas abiurechnen if: Wenn alte Menfchen fi mächere 
Augen hätten, als ich, fo würde ich allerdings ein be— 

traͤchtliches dabei gewinnen, denn fie mürden alle ihre 

Werke und ‚Einrichtungen für. ihıe ſchwaͤchere Augen 

- machen » und- da könnte ich in den Werken der Kunſt, 
in der That / weil hie — als jezt: denn —— die 

8 te 
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Ich fehe mit meinen Augen, ich geb mit 
meinen Süßen, ich arbeite mit meinen Händen. 
Diefer aber bat fchärfere Mugen , Jener Teiche 
tere Süße und ein Dritter ſtaͤrkere Hände ale 
Dis meinigen. Was thut mir das. Geſezt auch 
ich befäme dieſe Vortheile, wäre ih dann zus 
frieden ?_ Keinesweges; noch immer wuͤrde fich 
einer finden, dem ich nachſtehn müßte. Und 
endlich blieben doch der Falke mit ‚feinem Aus 
ge , der Hirfch mit feinen Süßen und der Ele 
phant mit feinem Ruͤſſel, die * quälen — 
‚sen. 

- Vebrigend wird man felten einen Dangel - 
oder ein Gebrechen haben, ohne daß es irgend 
durch eine andre Kraft erfegt wird. Verwachſe⸗ 
ne Leute find mehrentheild fähige Köpfe. Wer 
ſchwache Augen hat, Yat ein ſcharfes Gehör. 
Derienige, dem ed an Stärke fedlt, iſt leicht, 

be: 


Einrichtungen für gute Augen gemacht And » fo reicht 
mein fchlechtes Geſicht nicht au. In der That ſchadet 
weir das beſſere Auge der Andern. Diefes gilt aber 
nur von den Werken der Kun, In der Natur ſin⸗ 
det dieſer Einwurf nicht ſtatt. 
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behend, geſchikt, u. dergl. m. Mehrentheils 
iſt der Abgang der einen Kraft die Urſach der 
Vortreflichkeit einer andern. So muß der Blin⸗ 
de fein Sefuͤhl üben, weil er es ſtatt bed Ges 
ſichts braucht. Ja ich glaube, daß die Gebrech⸗ 
lichkeit und Leibesfchwäche eine Urfach der vor» 
züglichen Fähigkeit in vielen Faͤllen iſt. Davon 
aber in ber Bolge ein Mehreres. 


III, Kapitel. 


Mittel gegen Gebrechen. 


Segen ale diefe Mängel Kat ung bie Vorſe⸗ 
dung mit zwei wichtigen Hilfsmitteln verfeden. 


Das erffe if die Gewoͤhnung, die ung als 
1e8 ertragen lehrt; alles, Gutes und Boͤſes, 
gleichguͤltig macht; und hierzu gehoͤrt eben nicht 
eine lange Friſt. Das hab ich ſchon im vor⸗ 
hergehenden Kapitel beruͤhrt. 

Dieſes Huͤlfsmittel macht uns gegen die 
Leibesgebrechen unempfindlich; das zweite erſezt 
den Mangel. Es beſteht in dem Verſtand des 

| Men. 


Wenfden, und in der —— eines 
Leibes 
Der Lahme weiß Krhtten zu — und 
gu brauchen; hoͤlzerne, zwar ſchlechtere, aber 
Doch brauchbate Beine, erfezzen den Abgang: der 
natürlichen. ‚Der Armlahme behilft ſich mit dem 
Munde, den Knien, den Stummeln ſeiner Ar⸗ 
me. Man hat einen an Armen und Beinen per 
flümmelten Federn ſchneiden und fehreiben, und 
ohne Inſtrumente gehn geſehn. Wie viele Blin⸗ 
De wiſſen allerley Fünftliche Arbeiten zu verrich— 
ten; Clavier zu; ſpielen, u. dergl. m, Alle brau⸗ 
chen das Gefuͤhl ſtatt der Augen, um die Ge⸗ 
genſtaͤnde, und zwar ſehr ähnliche Dinge ‚ als 
gleichgroße Münzen, zu umterfcheiden. Sch has 
be einen Blinden gefannt, der im Brette.fpiels 
te, und von einem blinden Mädchengebört; Daß 
die Flekke in der Wäfche , und die Zarbe ihs 
ver Bänder Durch das Gefühl unterfcheiden konn⸗ 
te. Mer den rechten Arm verliert, lernt mit 
dem linken arbeiten. Man erzaͤhlt, daß ein 
‚Mann, der beide: Hände verloren hatte, feine 
Sriften mit den Fuͤßen verfertigte. Stumme 
machen 


machen. fih eine Sprache aus Zeichen * 
Könen, ed,» mie 

Noch eine Erleichterung: dabei and die ven 
ſchiedenen Gewerbe, worunter fich: immer eini⸗ 
ge finden ,. deren ’eint-Verftümmelter fähig ff. 
Einige verlangen 'faft feine: Kraft; andre fönnen 
mit "weniger: Geſchiklichkeit, andre ohne Geſicht, 
ohne Gehör, verrichtet werden. Durch ‚alle Die» 
fe Huͤlfsmittel wird das Ungluͤk, Das gleich r 
— — fehs vermindert. — 


di 
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BEL 

on der Amurh, —— 


Du Wort Armuth ift zweideutig, man — 
zeichnet damit den Zuſtand deſſen/ der von. ſei⸗ 
ner Arbert leben muß, und feinen Ueberfluß hats 
‚auch nennt.inan Arm den: Eienden, dem es am 
— fehlt. | Es 

Armuth iſt boͤchſtens ein — Uebel? 
“> negatided Uebel: ift an.und: Für fi nichts, 
weil ed: nur durch. ae erkannt und 
eipfenie werden. kann. - Er ur 
Des 
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© » Der Armgebohrne fühlt und beklagt feine 
Armuth nur in einigen muͤrriſchen Augenblikken, 
wo ihn die Schranken ſeines Zuſtandes, oder 
ſchwere Arbeit druͤkken; wo Der Anblik der 
Dracht des Meichen, oder Die unbefcheidene Bes 
gegnung defielben, feine Begierden vege macht. . 
Außerdem iſt es zufrieden, froblich/ oder we⸗ 
nigſtens ruhig. 

Der Neger hat kaum ſatt Maiz, der ori 
-länder Eennt nur feinen thranigten Seehund; 
und noch fehlt ihm Diefer manchmal ganze Ta- 
ge hindurch. Das macht ihm aber weder Angſt 
noch Sorge. Er verzehrtunterdeffen feine Klei⸗ 
Der und Schuh , oder faftet mit feiner Familie 
bis er was fiſcht; und ift Dabei ruhig und zus 
Frieden. Dieſe find doch gewiß aͤrmer als irgend 
ein Armer unter uns; und Doch lagen fie über 
Armuth nicht. Warum? weil ſe keinen andern 
Zuſtand kennen. 

Unter uns iſt des Klagens und Jammerns 
kein Ende. Woher koͤmmt das ? daher, daß 
unſre Armen, die zehnmal mehr beſizzen und 
— als die Haͤlfte des menſchlichen Ge⸗ 

ſchlechts 


/ 
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ſchlechts in allen vier Welttheilen; andre neben 
fib fehn, Die mehr befizzen als fie, weil Gatts 
werden und Bedektſeyn ihnen nicht genug iſt. 

Wer aber fatt und bekleidet ift, leidet nicht. 
Was er alddann Unangenehmes empfindet iſt 
eine Wirkung, nicht der Dinge ſelbſt, fondern 
feiner Borftelung. Dieſe fiebt nicht auf dab, 
was mir haben, fondern auf den größern Reich⸗ 
tbum Andrer. Wenn aber dag ein Uebel zunen: 
nen ift, fo find alle Menfchen unglüflich, weil 
‚ jeder, auch der Reichſte unter ihnen, ber große 
Mogul felbft, immer etwas fehn wird, das er 

Bindern überlafien muß. 

| Arm ſeyn ift Fein Ungläf, Man gewöhnt 
fih dazu ; und Gemöhnung macht alles leicht, _ 
Man wird thätig, arbeitfam,, erfinderifh,, un 
erwirbt Das Nötdige ; man lernt Sparſamkeit, 
und reicht dadurch zu allen Bedärfniffen u. 
Außer ihrer Betriebfamkeit und Geſchiklich⸗ 
keit hat die Armuth manche Vorzuͤge. 

Die Maͤßigkeit in der ſie zu leben gezwun⸗ 
gen iſt, erhaͤlt ihre Geſundheit, bewahrt ſie 
vor tauſend Beſchwerden, die die Lekkerhaftig⸗ 

keit 


. 
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keit und die überflüßige Nahrung dem Meichen 
gugiedn. Diefer iſt faſt beftändig in ben Hans 
den des Arztes. 

Die Arbeit ſtaͤrkt Jenen; fie — ihn vor 
der quaͤlenden Langenweile und vor den verderbli⸗ 
chen Aus ſchweifungen und Laſtern und Thorhei⸗ 
wen, ‚denen der Däßiggang den —— un⸗ 
terwirft. zz 
Dieſer hat bei Allem — feines Sihts 
— ‚feine Pläge und: Sorgen, Den Armen 
ann man nur an feiner Perfon, und: an feiner 
Pleinen Habe angreifen. Leztere ſchuͤzt ihr ge⸗ 
ringer Werth, und das Auge des Befizzerd, 
das ſie immer uͤberſehn kann. Seine Perſon 
beſchůͤzzen die Geſezze, und ſeine eigne geſunde 
Fauſt. Den Reichen kann man auf tauſender⸗ 
dei: Arten angreifen 3.er kann feine Habe nicht 
überfebn , nicht hüten. Der Angrıf' befohnt fich, 
und geſchieht deflo'öfter. ‘Er bat Gerechtſame, 
88 gefchehen Einarıffe ,” fie werden ihm fireitig 
gemacht. Ein: Reidyer . ein Gutsbeſtzzer braucht 
Verwalter, Pächter, die ihn bintergehn.fönnens 
er hat beſtaͤndig Rechtshaͤndel, und muß: zuwei⸗ 


len 
* 
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len mehr als einen Sachwalter mit einem Theis 
le feines Vermögens mäften, um den andern 
Theil zu retten. | 

Der Arme, wenn ihm Unrecht geſchiebt, oder 
wenns ihm an einem Ort nicht mehr gefaͤllt, 
zieht hin wo es ihm beliebt; ſehr ſchwer iſts, 
ihn zu halten. Was hilft es aber dem Reichen 
ſeine Stadt, ſein Vaterland zu verlaſſen? Er 
kann ſein Vermoͤgen nicht mitnehmen; und ohne 
das iſt er huͤlflos, iſt or: nichts. Der Arme 
aber ift immer ganz, weil er Hand und 
überall bey fich führt. 

Was die größte Befchwerde macht. iſt, — 
man nnter ums nicht wohl mit der bloßen Saͤt⸗ 
tigung und Bedeffung zufrieden ſeyn kann. Es 
wird mehr zum Leben und Vergnügen ‘erfordert 3 
man muß fich fo fpeifen wie Andre, fo Fleiden 
Wie Andre, fo mit Wohnung und Hausgeräth 
derfehn wie Andre, wenn man nicht Verachtung 
und Spott auf fich laden will. Diefe Notb if 
groß, und drüft nicht ſowol die niedrigften Staͤn⸗ 
de, ale den mittlern. Der Akkermann und der 
Handwerker fönnen fich einrichten wie fie wollen. 

€ Die 
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Die höheren Stände nicht füglih. Wenigſtens 
gehört ein nicht gemeiner Muth Dazu. Dennoch 
find überal Mittel und Wege fichzu belfen; und 
die mehreſten würden feine Urfach zur Klage ha» 
ben, wenn fie Vorficht brauchen , und: fich auf 
einer gewiſſen Mittelftrage halten wollten. 

Eine zweite Quelle der Noth iſt, daß es 
nicht genug ift fleißig au arbeiten, und einen Vor⸗ 
rath an nüglichen Erzeugniffen zu haben. Der 
Qtkermann Tann bei einer reichen Erndte elend 
ſeyn, und der Handwerker nach feinem Tagewer⸗ 
ke, und bei Vorrath von nuzbarer Arbeit hung⸗ 
‚ig und nakt ſchlafen gehn. Wenn der nuͤzliche 
Mann gearbeitet hat, muß er ich nun, ehe er 
feine. Bebürfniffe befriedigen kann, nach Jemand 
umſehn, der ihm feine Erzeugniffe abnimmt, und 
Geld dafür gibt. ‚Und bei der Menge von vors 
raͤthigen Guͤtern aller Art; von Arbeitern, Die 
Arbeit und Abſaz fuchen, kanns geſchehn, daß 
ex nur fpät einen Käufer findet. Die Kuͤnſte mas 
chen die Arbeit fo leicht, daß immer mehr ver⸗ 
fertigt als gebraucht wird. 


1. Th. d. negat. Uebels. IV. K. Armuth 35 


Dagegen hilft wiederum der Credit. Der 
Baͤkker, der Kaufmann, der Fleiſcher borgen dem 
fleißigen Manne und ordentlichen Wirthe gern; 
fie wiſſen, daß er wird bezahlen koͤnnen, und find 
feines Ehrlichkeit: verſichert. Es muß fchon ein 
ſehr fchlechtes. Menſch feyn , Dem Feiner borgen 
will. Diefed Mittel erleichtert fehr das Leben; 
ohne diefed Mittel — es vielen * N 
duͤrftigen mangeln. | 

Aber Das Elend! Ja, es iſt betrübt; und 
zwar kann es faſt nur unter polizirten Voͤlkern 
ſtatt finden. Unter den rohen Nationen findet 
man faſt überall auf der Erde, an den Baͤumen, 
oder in den Meeren und Fluͤſſen die noͤthige und 
gewöhnliche Nahrung. Und wenn irgend ein Un: 
fall den Menfchen verhindert feine Speife zu ſu⸗ 
chen oder zu finden, fo Dauert Dad Hinderniß we⸗ 
nis, er fuͤhlt ſeine Noth nicht ſehr, oder er fin⸗ 
det in der Sorgloſigkeit ſeines Nachbarn das 
Ouifsmitiel wider dieſelbe. Bei und aber fin⸗ 
det man nicht; es muß alles Durch Arbeit er» 
zeugt oder: ermosben werden, Die große Volks⸗ 
menge macht, daß man alles zurathe halten muß, 

6C2 die 
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die Sifche in den Fluͤſſen, und dad. Wild auf 
dem Selde und in Wäldern.. In unſerm Elima 
trägt die Erde von ſelbſt nichts als Graz⸗ 

Alſo haben wir Elend: Wie viel aber? das 
muß durch den Begrif von Mothdurft beſtimmt 
werden. Wenn wir nach der Weichlichkeit und 
den Klagen unfser Mitbürger hören, wird der 
Noth viel ſeyn; wir. wuͤrden gewiß weniger fins; 
den, wenn wir die Nothdurft nach Groͤnlaͤnder 
Sitte beſtimmen, das heißt auf Nahrung und 
Bekleidung einſchraͤnken wollten. An Sättigungyi 
an nothdürftiger Bedekkung vor. der Kälte fehle: 
es fehr feltens denn wo es wirklich. zu.fehlen ans: 
fängt, treten Nachbaren und Obrigkeiten zu, die 
dem Mangel abhelfen. Viele genießen derſelben 
Huͤlfe, die noch nicht bis auf das Elend herun⸗ 
tergeſunken find. Wie oft midbrauchen Schwel⸗ 
gerey und Fauldeit Bu: RER: zu 
helfen, —— 2 A ge 
— — V. 


uN: 


Man thut zu viel darin, —— zu viel Almoſen — 3: 
dadurch wird Mancher in ‚feiner ‚Unordnung a 
Ina Mancher iur‘ La verleitet, Brod dr 
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Witwen⸗ und Wapfenftand, 
san man von Wittigen u und Wanfen ſprichi, 
fo pflegte in einem gone zu geſchebn, als wenn 
man von Berdungernden redete, Idt Zuftand bat 
freilich feine oroße Befchmerden ; er iſt aber nicht 
duͤfflos. Noch immer findet ſich in der Berlafs 
ſenſchaft des Verſtorbenen, in dleiß und Arbeit, 
"oder i in der Denfchenliehe ‚ dag Norhdärftige 
für die Sinterbligbenen, Man fiept ja doch feis 
ne Waoyſe, keine Witte berhungern, Fuͤr die Er⸗ 
ziehuns der erſtern wird doch auch, wenigſtens 
von der Obrigkeit und nothdürftig geforgt, Eis 
ne, Wittwe, die von ‚Seiten der Nahrung feine 
‚Sorgen hat, ift gerade in dem Zuſtande, worin 
ſich alle Maͤdchen finden, ‚ und worin ſie ſelbſt 
vormais geweſen iſt. Sie kann noch wodl einen 
—63 Mann 


fordern Arbeit muß man geben — und bierin thut man 
zu wenig. . Wo find die Anfalten, ig melchen.der Ar⸗ 
mie jederzeit Gelegenheit finden kann, fen Brod durch 
Arbeit zu verdienen ? Doch das iſt die Sache der Po⸗ 
Tizei, der Obrigkeit, und nicht des Buͤrgers. Alle muß 
ich davon ſchweigen. 





\ 
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Mann befommen; manche beisathen ja drei und 
viermal, 

Sreilich ift der erſte Schmerz ziemlich heftig; 
aber er legt ſich mit der Beit; 3 bey manchen giem⸗ 
lich bald; und einige moͤgen wol nur zum Schein 
weinen, und aus bloßem Wobiſtande Trauer ans 
legen. Alle find, wenigfteng nach einer gewifen 
Friſt, ruhig, zufrieden, auch unterweilen mun- 
ter und fro—d. 
| Tür manches Kind war es Gluͤk, daß es ei⸗ 
ne Wapfe wurde. Es wurde in bem väterlichen 
Haufe verzärtelt, verwoͤbnt, lekker gemacht, zer⸗ 
ſtreut. Jezt muß es unter treuer Aufſicht eines 
Fremden, der für daſſelbe eine vernuͤnftige, und 
keine Affenliebe empfindet , Ordnung, Gedor⸗ 
ſam, Fleiß lernen, nuͤzliche Kenntniſſe erwerben. 
Es wisd ein ordentlicher, nüglicher Mann DER 
den; ohne feines Vaters Tode, wäre nichts als 
ein unnügzer Woluͤſtling daraus geworden ). 

VI. Ka⸗ 
* Weil is von Wayſen rede ſey es mir erlaubt einen Au⸗ 
genblik ausınrchweifen , und von den Wayſenbaͤuſern, 


. die zu jeriger Zeit viel Anfechtungen leiden, ein Wort 
u ſagen. Es⸗ 
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Geiſtesſchwaͤch e. 


Unwiſſenheit und Eingeſchraͤnktheit find wol 
eigentlich | feine Uebel; niemand klagt darüber, 
C4 | auch 


Es iſt wahr, die Wayfenhäufer, tie fle nd, find für 
die Sefundheit, das Leben, die Arbeitſamkeit und die 
Sitten der Kinder gefaͤhrlich. Ein enger Raum undies 
ne zahlloſe Jugend, ſchlechte Koft, noch ſchlechtere Auf⸗ 
Mt und Behandlüng ſei die Quelle von manchem Scha⸗ 
den. Geder Bube wird von der Straffe aufgeraft und 
unter die Kinder gefteft, ohne daß man auf die Meinigs 
keit feines Leibes und noch weniger auf die Reinigkeit ſei⸗ 
ner Sitten ſieht. Knaben and Mädchen fpeifen, arhei⸗ 
ten und fpielen zuſammen, oder find doch nicht gehörig 
getrennt. Ich kenne ſolche Inſtitute, wo die Gefunden 
in den Betten ſchlafen, worin Kranke, Krässige gele⸗ 
gen haben: andy iſt feit Jahren die Krässe im diefen Hätte 
“fern, und Niemand kann fe daraus vertreiben. — 


Das find aber eine nothwendige Uebel fsicher Anſtal⸗ 
ten: es iſt Unmwiffenheit, Sorglofigkeit der Worfieber, 
Unvermögen, Kargbeit; Scharrfucht. Man ift nur dar⸗ 

« auf bedacht, mie es wohlfeil veranſtaltet werden ! aun: 
mar weiß Die Menge nicht zu dirigiven , nicht wie man 
fie befchäftigen foll ; man beftet die Sinaben an dem 
Gyinnrokien ; Later, grobe, verderbliche Zafter , die ver. 
en 17: 7.7 
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auch felbft der nicht, Den alle Welt beflagt; nies 

mand verlangt hierüber Troſt. Sreilich berau⸗ 

ben Diefe Mängel den Menfchen des Vergnügeng 
er Eu die 


| ir 
heerende Onnnie wuͤthen faft öffentlich — Freilich, das 
iſt eine Peſt für die Menfchheit. De ra 
„ „Run willman die Wayfenhäufer abfehaffen — dasheißt, 
das Kind mit dem Bade wegwerfen — Schaft nur die 
Gebrehen ob... Denu-euse Vertheilung der Finder auf 
das Eond bebt nicht alle Schwierigkeiten, Und-damitgeht 
der Nunen der Wayſenhaͤufer gan verloren.  -. 
y ODurch dieſe Vercheilung geht der reguläre und ſichre 
Unterricht verloren, Mer weiß, ob der Bauer d Kind 


in die Sgule ſchiktt, und wer weiß, wie die Schule be⸗ 


— 


ſchaffen iſt. Re nat se ER 
Das Kind kann auf dem Dorfe.alle Lafer Iernen. Oder 
lebren, die. ed ins Mapfenbaus bingen, oder daſelbſt 
lernen kann; und dabei bat man gar keine Aufficht, 
Durch dieſe Vertheilung wird das Laſter nur noch wei⸗ 


ter auchebreiet — 
Wenn die Wayſenhaͤuſer gut eingerichtet waͤren, was 
für herzliche Anfig:ten kdunten fie nicht fepn!. DieEin. 
heit der Meihode, der Behandlung, die jedesmal vom 
Staate vofgeſchrieben werden folte; Bann “fie zu Planz« 
ſchulen des Nationalkarakters, des Buͤrgerſinnes r der 
- Baterlandeil:de und der brauchbaren Tugenden. bil. 
den. Man gebe mir alle Kinder eines Staates in ſolche 
Inſtitute, ic) will aus dem Staate ein Rom, ein Spare 
ta maden. u a J 4° 
Es iſt hier nicht dar Ort, von der Einrichtung dieſer 
Anſtalt iu fprechen. | 


\ 
‘+ 
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die Wahrheit zu kennen; das iſt aber ein Uebel, 
das der Leidende nicht fuͤhlt. Und zwar waͤchſt 
die wohlthaͤtige Unempfindlichkeit mit dem Ue— 
bet in gleichem; Maaße, ungefähr fo, wie bei 
Dem Kaltenbrande. Je unwiſſender und einge⸗ 
ſchraͤnkter ein Menſch iſt, deſto mehr duͤnkt er 
ſich zu wiſſen, und er vermißt hnichts. n.“ 
Schoͤdlich wird die Unwiſſenhbeit als dann nur, 
wann Dünfel, Nothwendigkeit oder Leidenſchaft 
und Zum Handeln‘ antreiben. Sie felbft aber. 
handelt nicht und treibt ung nicht an. Irrthum 
aber tft am und für fich fchädlich „ weil er ung 
Begenftände zeigt; Die ung 'anloffen. Der Wans 
Drer, der ſich bei tiefer Nacht. in einem Walde 
verirrt bat, und feinen Weg mehr weiß, wird 
feinen Sihaden-nehmen wenn nicht etwa‘ Angf 
oder Ungeduld, Hunger oder Froft ibn anfpors» 
nen einen Ausgang zu fuchen. Er wird fich uns 
ter einen Baum fagern, und die Ruͤkkehr des 
Zaged erwarten. Er iſt in dem Fall der ganz» 
lihen ruhigen Unmiffenbeit. Laßt ihn aber einen 
Schimmer erblikken: er hält ihn für ein Licht in 
einer Wohnung, er geht dasauf zu, und Fann in 
Ber 5 einen 
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einem Sumpf ſtekken ‚bleiben oder ing Maffer 
fallen. Daß verrätherifche Schlmerlicht " u. 
Bild des Irrthums. 

Im Grunde iſt die Geiſtesſchwaͤche — kein 
großes Uebel. Nur wenig. Menfchen find in 
der Lage Geiftesftärfe zu brauchen, und anwen⸗ 
den zu fönnen ; und wenn Diefe Beine Uebung 
dat, plagt fie den Menſchen, und PAR: ipm 
‚mehr als fie nuͤzt. 

Unter allen Schwächen der See, „ das 


Gedaͤchtniß, gerade das, mas am mehreſten von 
und abhängt, das einzige, tworüber wir klagen. 


Geift, Vernunft, Einficht koͤnnen wir ung nicht 
geben, klagen aber über ihren Mangel niemals, 
Wir bedürfen alſo deswegen Feines Troſtes. 
Und das Gedaͤchtniß darfen Bir nur uͤben. 


11. Theil. 


II, Theil.. 


Ir 


| SHäyung des poſitiven Uebels. 





I ai pitel. | 


n ale 
Bon Kra atheiten. 


——— find ein wahres s und poſitives 
Uebel. Alenn wir muͤſſen fie. nicht, weil ſie alle 
unter einem Namen begriffen werden, als gleich 
ſchreklich ſchildern. Wer ein hizziges Bruftfieber 
bat, beißt krank: wer aber einen Schnupfen 
‚bat fagt auch, daß er krank if. Manche Krank 
deit bedeutet gar nichtd, andre ſind wenig ſchmerz⸗ 
‚daft; Die mehreften, wann fie heftig find, betäus 
ben den Kranken, fo Daß es von um Leiden 
nichts weiß: | 
Lieberhaupt find die Krankheiten, mit a 
Geſundheit verglichen, gemeiniglich nur von ſehr 
furzer Dauer. Es if faum der Mühe werth fie 
in Onfchlag zu bringen. Mancher iſt nimmerz 
mehr 


⸗ 
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mehr kronk gewefen, und außer einigen Unglüle 
lichen iſt die Krankheit immer. etwas feltene®. 
Die Pflege, die Theilnehmung, der Freunde, 
Die zärtliche Sorgfalt der Angehörigen, lindern 
Die Leiden des Kranfen fehr. Wenige Verlaffes 
ne vermiffen diefen Troft. So bald nur ihr Zu> 
er befannt wird findet fich — 


— | n 
er — en 2 ⸗ 


Don Sorgeh Graͤm, Furcht Traurigs 
| ‚ feit ‚Über einen Verluſt. | 


Hr diefe Befähte find unftreitig die ſchwereſten 
Leiden, die.drüffendften Uebel, meit ſchmerzhaf⸗ 
ter als Krankheit: und Armuth.” Sie greifen 
unſer Mark, die Seele, die Quelle unſrer Vor⸗ 
ſteluungen und Gefuͤhle, mit Macht an. Mat 
kann ſagen, daß es die einzigen wahren Uebel 
ſind, weil ohne ſie alles übrige: nicht ſchmerzt. 
Armuth, zum Beiſpiel, iſt nichts, fo bald wir 
über diefelbe feinen Grant, Feine Sorgen haben. 
Obne Furcht ſtoͤhrt die Gefahr unfere Ruh, ünfer 
? Gluͤk 
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Glak nicht; und ein Verluſt, den wir nicht bes 
trauern, iſt kein Uebel. 

Dieſe furchtbaren, dieſe einzigen Uebel, 
find gerade. Diejenigen, Die am mehreſten von uns 
abhängen. Armuth und Reichthum find nicht 
im unfrer Gewalt, wol aber in gewiſſem Maaße 
Die Sorgen oder. die Ruh der Seele Vonuns 

ängt die Erhaltung oder der Tod unferd Gelieb⸗ 
en nicht ab; aber wir koͤnnen unfse Traurigkeit; 
über: feinen Hintritt vermehren und vermindern. , 
Wir baden viele Beifpiele don Männern ,, die; 
ſolche Unfaͤlle mit Standhaftigkeit ertragen Has. 
ben. Gewiſſe beſtimmte Vorſtellungen vermeh⸗ 
sen Den. Schmerz; andre, hingegen mildern ihn, 

Die ſchaͤdliche Stärke dieſer Gefühle hänge, 
von der Weichlichkeit und Unwiſſenheit ab. Mar: 
lehre das Kind leiden ‚ oder vielmehr, man ſtoͤre 
die Natur nicht , die, ed leiden lehrt; man vers 
mebre feine Bedürfniffe nie; man lehrte ed den 

wahren Werth jedes Dinges Tonnen; der Mann 

wiſſe ſich auf daß, was wirklich Aüzlich ift, eins 

zuſchraͤnken; fo ‚werden viele Quellen der Kla⸗ 

gen und des Ungluͤks verſtopft ſeyn. (Siehe das 

erſte Buch.) | Man 
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Man würde es nicht vermuthen, wenn die 
Geſchichte es nicht lehrte, und kaum begreifen 
wir, was ſie uns davon ſagt. Wir ſtaunen, 
wenn wir hören, mit welcher Kaltbluͤtigkeit die» 
fer in die Gefahr giengs mit welcher Standhaf⸗ 
figfeit Jener dan Tod erwartete; mit welchem 
Muth ein Dritter die Schmerzen ertrugz mit‘ 
welcher Zufriedenheit ein Andrer ſeine Armuth 
duldete. Wir begreifen ſo etwas nicht! und 


u warum nicht? wir find ja auch Menſchen; jene: 


waren nichts mehr. Allein wir find zu weichlich, 
zu bequem; mir find verwöhnt worden. Eine’ 
fpartanifche Erziehung würde und zu Spartar- 
nern machen, Man fehe nus, wie viele Kraft: 
und Mannheit noch unter dem gemeinen Hau⸗ 
fen if. (S. J. B. J. K. von der. Weichlichkeit. 


II. Kapitel. 





| Vom Tode, 
Wird ſich mein Lefer wundern, daß ich den Tod. 
nicht mit in Dad Berzeichnig Der Uebel geſezt habe? 
“ 1 Bene‘ 
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Vergeſſen Hübe ich ihn nicht. Ein Wechfel einer 
Ast des Lebens gegen eine andre Art, fann ich 
eben fo wenig, ald eine Verändrung der Woh⸗ 
aung, oder die Verſezzung aus einer Stadt in 
eine andre, für ein Uebel halten. Der Chriſt, 
wenn er den Namen verdient, wenn er, nach 
den Berheiffungen Jeſu, ein Eünftiged Leben 
glaubt 5 wenn er glaubt, fage ich 5 der Philofoph, 
der es hoft; wie kann er fich vos Dem Tod fürch> 
ten? Und der, der feine Hofaung hat —? Nun, 
wodor fürchtet fih der ? Bor dem Michtfepn? 
Bor einem Zuſtand, im welchem alles Gefühl, 
alles Denken, alled Bewußtſeyn aufhört? Wer 
fürchtet fih vor einem feften, tiefen, gefunden 


Schlaf? 


| IM. Theil, 


Bon den falfhen Schrekken . 


f} 
Pe ur 


des Uebels. 
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Falſche Schreffen der: Krankheiten... _ 
Wirir müfen die Krankheiten nicht nach! ihrem 
Schein und unſerm Gefühl, wenn: wir bloße 
Bufchauer find, beurtheiten. Sreifich , wenn wir 
ind, in voller Gefundheit, ein Krankenlager vor⸗ 
ſtellen, erſchrekken wir vor der Unthaͤtigkeit, 
vor dem Unvermoͤgen an irgend einem Vergnuͤ⸗ 

gen Theil zu nehmen; vor dem Liegen, den 
uUnbequemlichkeiten, dem Ekel, den unangeneh⸗ 
men Empfindungen und den Schmerzen. Uns 
fre vollen Kräfte Fönnfen dieſes träge Lager, unfre 
gefunden Sınne diefe Dunkelheit , diefe Stille, 
dieſe Einſamkeit, dieſen Mangel des Genuſſes 
nicht ertragen. Allein der Kranke iſt nicht geſund, 
ſeine Triebe ſchweigen, ſeine Sinne ſind matt, 

a ze alle 
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ale feine Kräfte find erſchlaft; Stille, Ruhe, 
Dunfelpeit find gerade fein Beduͤrfniß Die mes 
nigen Gegenftände, die fehwachen finnlichen Ein» 
brüffe erfchöpfen das ganze Maaß feiner Kräfte, 
Die thätigften Menfchen find alsdann fhlaf, und 
verlangen nur nach Ruhe. Der Kranfe leidet 
lange nicht fo viel, ald ed dem gefunden Zu⸗ 
ſchauer vorkommt. Dad muß ein jeder, der 
tranf gewefen if, bemerkt haben. | 

Was Das fchreflichfie bei den Krankheiten 
ift, ald Irrreden, Ohnmachten, Konpulfionen, 
ift geradenichtid. Ich will fagen, Daß der Krans 
fe nichts davon empfindet. Es find bloße Zeis 
hen einer gewaltigen Zerruͤttung, und eined ges 
fährlichen Zuflandeg , wovor die Umſtehenden 
erſchrekken, den der Leidende aber gar nicht fuͤhlt. 
Selbſt der ſogenannte Todes kampf, oder die Ver⸗ 
zukkungen des Sterbenden, ſind ein leeres Schrek⸗ 
kenbild, wovon der Agoniſirende nichts weiß. 
Dieß werden mir wol manche von meinen te, 
fern nicht fo leicht glauben, deswegen muß ich 
Erfahrungen zum Beweiſe anführen. | 


D Die 
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Die Kranken erinnern ſich, wenn fie zu ſich 
kommen, niemals ihres Fantafirend, oder Irre⸗ 
redens. Sie wiſſen nichts von dem, was waͤh⸗ 


rend der Wuth der Krankheit mit ihnen dorge⸗ 


gangen iſt; nichts don Den Veſicatorien, die 
man ihnen gelegt. Alſo Haben fie fein deutli⸗ 
ches Gefuͤhl Davon gehabt; fie waren fih ihrer 
und ihrer Lage nicht bewußt ; alfo war Die Krank⸗ 
beit, mit allen ihren fehreflichen Symptomen , 
für fie nichts. 

Es weiß Jedermann, daß die wahre Probe 
der fuͤrchterlichſten Krankheit, der fallenden Sucht, 
darin beſteht, daß man dem Kranken die ge- 
ballte Fauſt mit einem brennenden Eifen aufzus 
Brechen fucht; und daß derjenige, Der wirklich 
dieſe Krankheit hat, dad Eifen feft hält, und 
fi eher die Hand verbrennt , als fie auftdut. 
Nur der Ruchlofe, der diefe Krankheit fpielt, 
fühlt den Brand, und verräth feinen Betrug, 
indem er die Hand öfnet. 

Wenige meiner Leſer werden nicht aus Er⸗ 
fahrung wiſſen, daß eine au ung alle Ems 


pfindung benimmt. 
So 
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So gebt ed wol mit den mehreften, und 
foßte ich wol irren, wenn ich ſagte, mit allen 
Uebeln und Unfällen. Sie haben alle für das 
ungewöhnte Auge eine fehrefliche Huͤlle, die ih» 
se wahre Geftalt verbirgt. Wer, wie der Aber» 
gläubige ‚ fich Dadurch fchreffen läßt, bebt zuruͤk; 
wer aber den Muth bat, Die fürchterliche Larve 
aufzuheben, fiedt , Daß das Schreflihe nur Bes 
haͤngſel, und wenn ich fo fagen darf, Mummes 
sei if. Man verbanne 3. B. von dem Bette 
des Sterbenden den Schmuz und was die Sin» 
ne beleidigt, die Angſt der Umftehenden, ihre 
Bewegungen, dad Klagegefchrei, das Hände: 
singen; was bleibt dann ?_ Ein Menfch , der, 
wenn er vernünftig gelebt, nunmehr feinen Geiſt 
in die Hände feines himmlifchen Vaters befiehlt, 
und dieſes Erdenleben gegen ein anders bere 
wechfelt. Man wird erfchroffen und betäubt, 
nicht durch dad Wahre der Szene, nicht durch 
das Sterben des Kranken, fondern durch den 


Zufaz, durch das Betragen der Gefunden. *) 
D 2 Ka⸗ 

Man ſollte uͤberhaupt darauf ſehen, daß man von dem 
Krankenlager und dem Sterbebette das ſchrekliche Fr 
haͤng ⸗ 
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I. Kapitel. 
| a 

Große Plagen. 

Nie erſcheint das Uebel unter einer grauſeren 
Geſtalt, als wo die Menge der Leidenden das 
Herz des Zuſchauers beſtuͤrmt. So erſcheinen 
Mühle 

hängfes verbannfe. Denn Anwefende würden weniger 
erſchrekken, und der Leidende würde ruhiger feyn. Wie 
vielen Kranken mag ein ünbefonnener Geiftlicher dat Fie⸗ 
Ber an den Hals gebetet , wie viele Frauen und Kinder 
mögen den Mann und Vater ind Grab geweint haben? 
Gewig würde mancher genefen , wenn er rubig liegem 
Khugte , wenn man ihm nicht durch Aengftiichfeit und 
Klagegeſchrei das Blut erhiste und Wallungen verurſach⸗ 
te. Die Aerzte follten darauf ſehen; und Das thun ſie: 
aber was können fie wider Vorurtheil, wider das Ges 
fuͤbl, die Angft, den Aberglauben des Kranken und der 
Samilie ausrichten, Und mwenn ein zwar wohlgentite 
ter, aber blinder Eifer dazu koͤmmt — darf nieman: den 
Rund aufthun. Was kann der Prediger bei einem Kran⸗ 
eu, der in Parspismus des binigen Fiebers liegt/ 
für Frucht Riften — ? Was überhaupt bey einem Sters 
benden? Er wird ihn wahrlich nicht durch die Kraft feie 
nes Amer in den Himmel heben. Man misbrauche doch 
zu der Qual ter Menſchen in den berrübteften Augenblits 
en eıne wohlthätige Religion nicht, die Die Ruhe des Ge⸗ 
mü-h6 das Heil, die Gluͤt ſeligkeit des Meuſchen zur 

Abſicht bat! F 
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Wadhlplaͤzze, Krantenhäufer, Seuchen, Peſt, 
Schifbruͤche, Erdbeben. Hier liegen Todte und 
Sterbende untereinander ;s wo man binfieht 
ift Sammer und Noth und Klagen. Liſſabon 
lürzt zur Hälfte.ein, und begräbt unter den. 
Schutt. feiner PBaläfte viele taufend Einwohner. 
Hier ift von allen Seiten Sammer und Klages 
geſchrei. Die Peft wuͤthet in Konftantinopel, 
. bie, Todten werden zu Haufen hinausgetragen. 
| Das ift wahr, dag Schaufpiel iſt ſchaudervoll. 
Allein — ? Wird nicht der Leſer mich der Härte 
und Unempfindlichfeit befchuldigen? Sehr leid | 
ſollte es mir thun; ich kann aber unmöglich um⸗ 
hin auch dieſe großen Theater des menſchlichen 
Elendes mit philoſophiſchem Auge zu betrachten. 

Die Menge der Elenden macht das ſchrekli⸗ 
che des Schaufpield; denn wenn wir jeden ing» 
befondre betrachten, ift hier nichtd anders , als 
was mir täglich mit ruhigem Mitleid anfehn, 
nemlich ein Sterbender, oder ein Todter Es iſt 
nun aber richtig, daß jeder Leidende nur feine 
Schmerzen. leidet, und jeder Sterbende nur für 
fich ſtirbt, und nichts von dem Leiden. und Tod 

| | D3 | An 
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Andrer fühlt. Ihm iſts völig gleich, ob er aß 
lein, oder mit vielen Taufenden zugleich den Geiſt 
aufgibt. Uber es leiden und fterben viele? Srei« 
ih. Was gefchieht aber Hier mehr, als was 
täglich , ja zu allen Stunden gefchieht? Jede 
Stunde fterben auf Erden viele Taufende: jes 
den Augenblif gibts Millionen Nothleidenden. 
Der einzige Unterfchied ift, daß eine Menge . 
bier in einem einen Bezirk zufammen gedräns 
get ift, da die tägliche Verheerung ſich weit um⸗ 
der zerftreut. Sollte man mit einem Blik, fo 
wie e8 auf dem Schlachtfelde gefchieht, die täg- 
liche Noth, die ſtuͤndliche Verheerung uͤberſchau⸗ 
en, was wuͤrde da fuͤr ein Wehklagen entſtehn! 
Aber der ſchrekliche Tod! niedergemeszelt 
werden! unter der Erde, unter Truͤmmern 
von Wohnungen begraben liegen, von der 
Peſt abgezehrt dahin ſterben! Es iſt wahr. 
Sollte aber der Tod durch das Schwerd, durch 
die Kugel, durch den Sturz eines Balkens oder 
Steins, oder an Peſtſtbaͤulen ſchwerer und ſchmerz⸗ 
hafter ſeyn, als der Tod am Fieber, am Schlag⸗ 
fluffe, an der Darmgicht und andern Kranfbeis 

* ten ? 
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ten ? Gemeiniglich tödten jene Unfälle ſchnell, 
und Krankdeiten pflegen manche Tage, zumeilen 
Wochen und Monate , auch wol Jahre lang zu 
währen. Noc einmal, das Schreffen iſt für 
ben Zufchauer, für den Gefunden und Wohf: 
behaltenen. Der Leidende empfindet bier weni» 
ger als die mehreften eines natürlichen Todes 
Sterbende. | 
Sie verlieren aber das Leben vorder Zeit! 
Ich gebe ed zu; aber um wie viel? Viele doch 
nur um eine nicht gar lange Friſt .· Ich kann 
den Verluſt nicht fo berechnen als die Zinfen 
eines verlornen Capitals; fo viel ift aber gewiß, 
daß feiner fein ganzes Leben, undjeder nur et- 
nen Theil defjelben verliert; denn ale haben ja 
fhon einen Theil ihres Lebend genofjen. Und, 
lieber Lefer, mir muͤſſen ja alle flerden, Diefer 
früh , jener etwas fpäter. Sind denn einige 
Sabre mehr oder weniger fo ein wichtiged Ding! 
Ich dächte, Nein; und vorzüglich für den Chris 
fen. Wann einmalder Augenblif des Scheidend 
da iſt, fo iſt doch das längfte Leben, fo gut ald 
das kürzeſte, verfloſſen 3 und was hilfts mir 
| D4 ale. 


— 
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alsdann hundert Fahr und daruͤber gelebt zu 
haben? Der Genuß iſt hin! Wenn ich einen Mens 


fhen fich beflagen höre, Daß er in feinen beften 
Jahren fterben muß; fo möchte ich ihm ſagen: 


- Wie, Lieber. wenn du dreißig Jahr eher geboh⸗ 


sen märeft, fo waͤreſt Du jezt alt, und. du könnte 


‚über deinen bevorflehenden Tod nicht Elagen. 


Mag würden Dir aber in dieſem Augenblik auf 
DeinemSterbebette die verfloffenen dreißig Jah⸗ 
se beifen ? auch Die wären dahin; und du wäs 
reſt gerade fo weit als jezt, nemlich am Ende. 
Ich machte mir aber Hofnung zum Leben. 
Und worauf gründeteft du fie? Auf deine Yus 
gend ? Wuſteſt du nicht, Daß viele jung fierben ? 
Der Staat wird guter Bürger beraubt, 
Nichtig. Es finden fich aber immer andre, die 
bereit find Die erledigten Stellen zu befezzen. *) 
| | | | Noch 
2) Wir find vermittelt der Künfte, dieralles vereinfachen, 
alles e leichtern,, dahin getommen , daß wir an wahren 


Reichthuͤmern, an nuͤzlichen Ergeugniffen und an Men 
ſchen einen Ueberfluß haben, der und vielfältig beſchwer⸗ 


°* ich wird. Mir Brauchen Menfchen, aber mehr zum 


Berzehren als sum Erzeugen. Unſer Weberfluß drüft ung, 
wir wiffen nicht was wir mit den Holen Magniinenane - 
fangen 
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Noch eipmal; meine Abſicht iſts nicht, ſol— 
che Plagen fuͤr nichts zu rechnen. Nein, es 
ſind immer Uebel, große Uebel. Allein ich ſuche 
dem Uebel die luͤgenhafte Schrekkenhuͤlle abzu⸗ 
nehmen, und es in ſeiner wahren Geſtalt zu 
zeigen. 

III. Kapitel. 


Von den Schrekken, die in der Verwoͤh⸗ 
nung unſrer Sinne beſtehn. 

u. ſerm zur Ruhe verwöhnten Auge, und unfrer 

Weichlichkeit fcheint jedes Uebel, jede Gefahr 

erfchreflih. Sp wie dem, der immer auf der 

flachen Erde geblieben ift, jede geringe Höhe, jeder 

Hügel Schwindel macht. Man kann ſich aber 
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fangen ſollen — und die Menſchen, die muͤßig gehn, weil - 
wir keine Arbeit für fie haben, fallen ung beſchwer⸗ 
ih. Es gcht dem Staatskoͤrper wie dem natürlichen 3 
überflüßige Säfte, wenn fie auch an ſich die vortrefliche 
ften find, werden fchädlich, verurſachen Stoffungen- und 
Lähmungen, und wolgar tödtlihe Krankheiten. Ich 
glaube, daß mancher Unglüfsfaul, mancher Krieg, man⸗ 
che Feuersbrunſt die Rettung eines Staatstörpers ge⸗ 
weſen ift, wie Die Merite erkannt baden, Daß Dad Sieber. 
den Körper — 
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fo zur Gefahr gewöhnen, dag man fie, wie bie 
Höhen und Tiefen, mit rühigem Blik betrachtet. 
Der Etna und Veſub find, ohnerachtet ihrer Seuers 
firöme, ihrer Erdbeben, der Gewalt, mit der fie 
Hügel verfenfen und aufthürmen, mit Menfchens 
wohnungen umgeben. Catanea iſt von Lava uͤber⸗ 
firömt worden, man hat ed auf den Lavaſtrom 
wiederzebaut, und zwanzigtauſend Menſchen 
trozzen darin der Gefahr. Der Schiffer, der 
kaum dem Sturm und dem Schiffbruch entrons 
nen, der auf einem Trümmer Des Schiffes mit | 
Maͤhe fich gerettet hat, fleigt getroff in ein neues 
Sahrzeug, und fegelt nach Indien. Der Bergmann 
fährt in den Schacht, und fürchtet den Einſturz 
nicht. Der Dachdekker fleigt ruhig auf die Thurm⸗ 
ſpitze, von welcher geſtern fein Kamarad geſtuͤrzt 
iſt. Der Soldat dringt in die Reihen der Feinde 
ein, und weicht nicht, ob gleich um ihn her ſeine 
Gefaͤhrten fallen. Wenn man nach einem langen 
Frieden von Krieg ſpricht, ſo wird Jedermann 
bange; man erſchrikt, wenn die Truppen ind Feld 
ruͤkken. Nach einiger Zeit wird man wieder subig. 
Krieg war der gewöhnliche Zuſtand, das Gefchäft, 


* 
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ich möchte fagen, dad Element Roms und Spar; 
tas. Welcher Römer, welcher Spartaner fcheute 
den Feind, die Gefahr, oder den Tod? Der Türk 
ift mit der Peft vertraut geworden, weiler fie faft 
alljaͤhrlich Hat. Erfieht fie um fich her wuͤthen, wie 
wir Den Schnupfen graßiren ſehn. 

Man kann fich alfo zu dem Uebel und der 
Gefahr gewöhnen; fie muß alſo niht wirklich f | 
ſchreklich feyn, ald wir fie uns vorftelen. Wäre 
fied in der That, fo würde Feine Gewöhnung hel⸗ 
fen; denn feine Gewöhnung, feine Erziehumg, 
feine menfchliche Kraft fann das Wefen der Dinge 
ändern. Wir ändern dadurch weiter nichts, als 
unfre inne, unfre Weichlichkeit, unfre Einbißs 
dung. Alſo ift das Echrefliche größten Theils 
nicht in der Gefahr, fondern in unfern Sinnen, 
in unfser Weichlichkeit, in unfrer Zantafie. 


IV, Kapitel. 


Hiftorifher Beweis. 
Wenn in Nordamerica nach einem Kriege das 
fiegreihe Heer nach Haufe koͤmmt, und ſich feinen 
Graͤnzen 
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Graͤnzen nähert, ſchikt es einige Leute voran, 
feine Ankunft zu melden. Weiber, Knaben und 
Juͤnglinge, die Die Waffen noch nicht tragen, ver— 
fammeln fih, und fielen fi in zwo Reiben, 
Durch welche Die Kriegsgefangene Gaffen laufen 
müffen, und auf eine graufame Art mit Steinen 
und Prügeln gemißhandelt werden, 


Einige Gefangene werben gewäßlt, den Ab⸗ 
gang der Landesleute, die etwa im Kriege geblie: 
ben find, zu erſezzen. Wenn die Weiber der 
Berftorbenen fie annehmen, fo ik alles richtig, 
und fie treten in den Rang und die Rechte der 
Lezteren. Weigern ſich aber die Weiber, fo if 
ber Tod der Kriegsgefangenen unvermeidlich. 


Diefe ſcheinen in der Ungewißheit ihres Schik⸗ 
ſals ganz gleichguͤltig, und eben ſo ruhig nach dem 
Todesurtheil. Wenn ihnen dieſes angekuͤndiget 
wird, ſtimmen ſie ihren Todesgeſang an, und 
machen ſich gefaßt als Männer zu leiden. e; 


MNun 
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Nun werden ſie nakt an einen Pfahl gebun— 
den. Alle Anweſende, Maͤnner, Weiber und 
Kinder fallen uͤber ſie her. Einige brennen ſie mit 
glaͤbenden Eiſen, andre zerfleiſchen fie mit Meſ⸗ 
ſern, andre reiſſen ihnen das Fleiſch ab, pfluͤkken 
ihnen die Nägel aus der Wurzel aus, zerreiſſen 
und verdrehen ihnen die Sehnen. Dieß wird oft 
“einige Tage nach einander an einem und demſel⸗ 
ben fortgeſezt. Unterdeſſen fingt der Sepeinigte, 
und irozet und drohet feinen Peinigern, 


Das Hauptgefchäft der Erziehung bei den 
Americanern ift, Die Rinder zum ſtandhaften Leis 
den zu bilden. Dft binden zwei. Kinder ihre | 
naften Arme an eihander, legen eine glühende 
Kodle dazmwifchen, um zu fehn, wer fie zuerft 
abfchüttelt. F 

Die ſoͤmtlichen Proben bei der Aufnahme eis 
nes Jünglings in die Klaſſe der Krieger, ‚oder bet 
det Erhebung eined Mannes zu der Würde eines 
Anfuͤhrers, find Proben der Geduld. Wenn am 
Orenoko ein Krieger nach dem Hauptmannsrange 
fisebt, fängt feine Prüfung mit einem langen und 

| ftrengen 
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firengen Saften an. Hernach verfammeln fich Die 


Oberhäupter, und jeder giebt ihm mit einer großen 


Peitſche drei derbe Hiebe, fo daß er faſt gefchunden 
wird. Einige Zeit nachher legt man ihn mit ge 


aber dabei Die geringfte Empfindlichkeit äuffert, 
ift auf Lebenszeit verunehrt. Eben fo vertragen 
die Americaner chirurgifche Operationen. (Siehe 


Mobertf. Gefch. von Amerika.) 


i 
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Schluß des zweiten Buchs. 


J⸗ habe in dieſem Buche zu beweiſen ges 
ſucht: 
1) daß es ſo viel Uebel in der Welt nicht gibt, 


als man gemeiniglich dafuͤr haͤlt; 


bundenen Haͤnden in ein Hangebett, und beſchuͤttet | 
ihn mit Umeifen. Zulezt wird er mit Palmettos 
blaͤtter bedeft, und es wird unter feinem Bettein 
Feuer von ffinfenden Kräutern angezündet. Diele 
kommen in diefen rauhen Prüfungen un. Ber 


2) 
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Ddaß man das wahre Uebel gemeiniglich größer 
glaubt, als es in der That iſt. 
Ich will mich freuen, wenn mir der Be⸗ 
weiß gelungen iſt. J 
Nunmehr komme ich auf die — 
von den Quellen des Uebels. 


Von 
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Apr und den Abſcchten 
des Uebels. 





IM. Bud. 
Dom Uriprung des uebels. 


J. Theil. 
Bekannte Lehren daruͤber. 
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Bon höheren böfen Weſen. 


Woher entſteht das Uebel? Eine Frage die 
man von jeher als ein großes unaufloͤsſsbares Raͤzel 
angeſehn, das man ſich zu errathen bemuͤhte, ohne 
ſich zuzutrauen es aufzuloͤſen. Mich deucht, 
daß die Hauptſchwierigkeit in dem Mangel an 


Beobachtung beſteht. 
* Man 
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Man unterſtand ſichs nicht, den Schoͤpfer, 
den man für hoͤchſt weiſe und hoͤchſt guͤtig hielt, 
als den Urheber des Uebels anzuſehn; denn man 
hielt dafuͤr, daß ein guͤtiges Weſen nur Gutes 
thun koͤnnte, und Daß das Uebel das Werk eines 
bösartigen Weſens ſeyn müßte. Daher nahm 
man zu feindſeligen höheren Weſen feine Zuflucht: 
man erdachte Dämonen allerlei Art, fezte fiedem 
Schöpfer entgegen, und bürdete ihnen auf, daß 
fie, dad gute Werk des Schöpferd verdorben, 
allerlei Böfes hineingeffreuet hätten. Man erdich« 
tete fie ald Wefen, die nur am Böfen, an Une 
ordnung, Berftörung und Jammer ein Wohlgefal: 
len fänden; ohne einzufehn, daß ein ſolches 
Weſen ein wahrer Widerfpruch, eine Chimäre if, 
Diefe Auflöfung der Srage ift fo allgemein, 

ald der Glaube an einen Gott. Jedes Wolf, das 
böhere Wefen erfennt, glaubt zugleich böfe Daͤmo⸗ 
nen. Die Imericaner haben ihre Bötter und Teu⸗ 
fel; die Neger ihren Horey; die Perſer ibren 
Ariman; die Egnptier ihren Typhon; Die Griechen 
und Römer ihre Furien, Harpyen, Mars, u. ſ. w. 
Die Manichäer hatten zwey Urweſen, eingutesund 
| € ein 
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ein böfed. Die Manichäer hatten zwey Urweſen 
ein gutes und ein böfes. Die Chriſten, Juden 
und Muhamedaner haben ihren Teufel, Der dem 
boͤſen Urwefen der Manichaer wenig nachgibt. Die 
Lehre von den Zeufeln ift bei ihnen ein Glaubens⸗ 
artikel, und man darf, bei Strafe der Verdamm⸗ 
niß, eben fo wenig an Dem — als an Gott 
zweifeln. 

Dieſe Daͤmonen ſind nicht allein die Urheber 
der Krankheiten, des Todes, mit einem Worte, 
des phyſiſchen Uebels; ſondern man hat ihnen 
auch die’ Fehler, Die Schwachheiten, die Thor⸗ 
beiten, die Lafter der Menfchen aufgebürdet, 
Ganz natürlich! niemand will Unrecht haben, 
und fih Bosheiten- oder Mlberndeiten zu Schul⸗ 
den kommen laſſen. Alſo fchiebt man alles auf 
Dem Teufel. Die Entfchuldigung ift zur Hand, 
Er hat gereizt, verblendet, verführt; wer kann 
einem fo mächtigen Weſen widerftehn ? Der Menſch 
iſt alfo auffer Verantwortung 

Mlein der Menfch vereinigt Doch fonderbare 
Widerſpruͤche! Unterdeſſen, daß man ſeine Thor⸗ 
heiten mit der Bertram des Teufeld ent« 

mot, 
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ſchuldigt, ſtraft der Richter den Miffethäters der 
Vater, den ungehorfamen Sohn; der Herr, das 
laſterhafte Gefinde; der Nachbar klagt über die | 
Beleidigungen und Uebervortheilungen des Nachs 
baren; es kehrt ſich keiner an den Teufel und 
ſeine Verſuchungen, ſondern behandelt den Be⸗ 
leidiger, als wenn er ſelbſt und aus eigenem 
Triebe geſuͤndigt haͤtte. Ich daͤchte doch, daß 
man den Menſchen nicht ſtrafen koͤnnte, wenns 
der maͤchtige Verfuͤhrer thut. Einmal irrt man 
gewiß, entweder in Der Lehre oder in der Muss 


übung. *) | 
€ 2 | Unter: 


*) Ich weiß wol, daß die Verfechter der Lehre von einem 
mächtigen böfen Weſen, ſich diefen Widerfpruch nicht zu 
Schulden kommen laſſen wollen. Sie fagen, der Meuſch 
kann der Verſuchung des Teufels widerſtehn. Wie fle 

aber foiche Behauptung verdauen können, weiß ich nicht. 
Sie machen den Menſchen fo ſchwach, ſo ohnmaͤchtis, 
und den Satan fo mächtig, fo furchtbar — wie kann 
jener diefen Widerkand leiten? Und — ſtark oder 
ſchwach, wenn der Menfch witerfiehn kann, warum wis. 
derſteht er nicht jederzeit * warum unterliegt er fo oft? 
Er muß alfo der Berfuchung nachgeben; er muß fich ver» 
führen laffen wollen ‚, fonft würde er kaͤmpfen und ſiegen. 
Ber kann und will, derthut. Am koͤnnen feblt's dem 
Renſchen nicht, heißt es; alſo muß es ihm am per 

ehlen 
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die Güte des Schöpferg zu retten fuchte, machte 
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Un erdeſſen, daß man durch dieſe Hypotheſe 


man 


fehlen. Es muß ihm alſo nicht Ernt leyn zu widertlehn. 


1} 


Auch fagen die Verfechter der Daͤmonologie, ‚daß er nicht 
wi. Allo ift fein Wille ſchon böfe ehe er verführt wird; 
alfo. muß fein. Wille ſchon böfe ſeyn, ehe er verführt 
werden kann. Alſo brauchts gar Feiner Verführung. Alfe 


iſt der Menfch ſchon böfe vor der Verführung, und der 


Satan iſt nicht die erſte Urſach des moraliſchen Uebels. 
Meine Gegner werdens doch wol nicht wagen zuzuge⸗ 
ben, daß der Menſch nicht widerſtehn kann. 
Dieſe Schwierigkeiten haben ſie gefuͤhlt, und in der 
Lehre von der Gnade ſich zu retten geſucht. Dieſe nun 
ſoll dem ſchwachen Meuſchen in den Anfechtungen des 
Verfuͤhrers beiſtehn; dieſe ſoll ihm die ſehlende Kraft 


geben. Allein hier find wieder Schwierigkeiten. Der 


Menſch fündigt ohnerachtet der göttlichen Gnade. Wie 
nun? Verlaͤßt ihn die Gnade zumeilen , fehr oft? ficht 
fie ihm nur fo felten bei, daer doch fo oft fündigt ? Oder 
wird die göttliche Gnade fo oft von dem Verfuͤhrer übers 
wunden, und unterliegt die Macht Gottes der Kraft des 
Satans? Ja! Der Menſch ift frei, und kann die 
görtliche Gnade annehmen und verwerfen, nach feie 
nem Woblgefallen. Sehr ſchoͤn: frei! awifchen der 
Gnade und dem Satan , die ihn swifchen fi klemmen; 
die ihn jeder. auf feine Seite ziehn! beinabe hätte ich 
zerren geſagt. Der Gnade widerKehn! Die Gnade ik 
eine Wirkung Gottes auf das Herz der Menſchen, um 
fle zum Guten au lenken. Alſo kann der fchwache, der 

ohn⸗ 
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man feiner Weisheit und Macht wenig Ehre. 
Das wird kein Menſch glauben, daß Gott ſich 
E 3 mit 


ohnmachtige Menſch dem Teufel und Gott wider⸗ 
ſtehn! Es muß doch wol Gott Fein rechter Ernſt feyn: 
und die Rettung, die Unfhuld und das Wohl des Mens 
ſchen müffen ihm wenigau Herzen gehn. Jader Menſch 
muß frei bleiben, Gut. Die Gnade fol doch dem 
Menſchen die fehlende Kraft geben; denn fonf if fle 
keine Huͤlfe. Was fehlt aber dem Menfchen in feinem 
Kampfe wider die Anfechtungen? Der Wille, nicht 
wahr? Ja, denn er Fann widerftehn, wenn er 
will. Es fehle ibm alfs weiter nichts, als der Wille, 
und mer ihm heifen will, muß ihm den Willen geben; 
jede andre Huͤlfe iſt überfluͤfig und nichtig. 
Nun — die Gnade bewirkt den Willen nicht, weil 
der Menſch frei bleibt, und die Gnade annehmen und 
verwerfen kann. Sie thut alſo nicht, was eimig und 
allein nötig und nuͤzlich IR. Mas thut ſie denn? Dis 
mögen diejenigen fagen, die dieſe Lehre vertbeidigen, 
In meinem Syſtem weiß ichs wol, aberinjenem ? Nein, 


Man bedenke doch, was man für fonderbare Mas 
ſchinen um den Menſchen her verfammelt bat! Wo 
bleibt feine Moralität ? Was if er anders, ale ein 

‘Zummelplas der göttlichen Enade, und der ir und 
Bosheit des Werführers? 

Es bleibt dabei immer die Ehre des Schoͤpfers im 
Gefahr. Er Hatte den Menſchen mit Kräften ausge⸗ 
ruͤſtet, fie reichten nicht au. Er leifter ihm einen außer⸗ 
—— Beiſtand/ der auch — Bene — 

WMenſch⸗ 
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mit dem böfen Wefen einverflanden, oder ihm 
die Erlaubniß gegeben habe, fein Werk: zu verder> 
| ben. 


Menſch, den Gott liebt, bleibt dem Satan bloßgeſtellt, 
und wird geftraft, weilernicht widerflanden hat. 
Man hat von folgendem Dilemma viel Aufhebens ges 
macht. Entweder fann Gott das Uebelniche hindern, 
oder er wills nicht. Bann er nicht, fo iſt er nicht all» 
mächtig; willer nicht, fo fehlt es ihm an Bäte, Sch 
leugne die dringende Kraft diefes Dilemma nicht, Ich 
hoffe, daß man es, nach der Leſung dieſes Werks, nicht fe 
furchtbar finden wird. Doch, dem fey wie ihm molle, 
ſo iſts gewiß nicht in der Lehre von den böfen Dämonen, 
daß man die Auflöfung deffeiben finden wird. Denn mit 
eben dem Rechte kann ich auch fagen : Entweder hat 
Bott den Teufel nicht einfchränken Eönnen, oder er 
bat es nicht gewollt, Iſt das erſte / fo leider feine 
Macht; ift das andre, fo leider feine Guͤte. Das 
Dilemma iſt bier defto dringender , da der Dämon, nach 
den gangbarften Lehrbegriffen, ein Geſchoͤpf Gottes, und 
ein freies Weren if, das nicht aus wefentliher Noth⸗ 
wendigkeit feiner Natur fündigt, wie man es etwa von 
der Materie fagen Fönnte; fo kann man immer fragen : 
Warum hat Gott den Satan gefchaffen, da er doch 
feine Bosheit vorher ſehn konnte 7 oder: Warum 
bat er ihn leben laffen, Da er feine Bosheit gewahr 
ward, wenn er fie nicht vorher gewußt hatte? oder, 
warum bat Bote den Teufel nicht in den gebörigen 
Schranken erhalten, da dieſer doch ein bloßes Ges 
ſchoͤpf war 2 In dem Lehrbegrif der Manichäer, wo 
das böfe Urweſen unerfchaffen ift, hat das Dilemma eben 
die Kraft; als gegen die Lehre von der Fürfehung. 
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ben. Alſo hat es der Daͤmon wider den Willen 
des Schoͤpfers gethan. Nun bleibt nichts uͤbrig, 
als daß ers oͤffentlich mit Gewalt, oder heim⸗ 
lich mit Liſt gethan habe; und man hat die Wahl 
zu ſagen, entweder daß der Satan Gott übers 
mwunden , oder überliftet bat. Iſts mit Gewalt 
gefchehn, fo ift des Satand Macht der göttlichen 
wenigfteng gleich, weil dieſe ihn nicht beflegt, 
nicht zurüdgehalten hat. Ya fie muß größer fenn, 
denn der Satan hat, wider den Willen des Schös 
pferd, feinen Zweck erreicht. Alſo hat der Teufel 
gefiegt. Wo bleibt Da des Schöpferd Macht? Oder 
dat fich der Satan heimlich in die Welt gefchlis 
chen , und ohne Gottes Wiffen, dag Werk deſſel⸗ 
ben verderbt? Wo bleibt da des Schöpfers Als 
wiffenheit? Und als Er, der Guͤtige, der Mächs 
tige, der Weife den Schaden fah, warum befferte 
er ihn nicht? Was Eonnte ihn daran hindern? 
ie? war fein Wille auf einmal geändert? und 
Er, der aus Güte eine gute Welt gefchaffen hatte, 
war er nun mit einer verdorbenen Welt zufrie⸗ 
den? und wenn er nicht zufrieden war, warum 
änderte und verbefierte er den Schaden nicht ? 

€ 4 Ein 
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Ein Miſſtonar hatte einen Indianer die Lehre 
von Bott, von feiner Macht und Güte gelehrt. 
Jezt kam er auf die Lehre von dem Teufel, von ſei⸗ 
nen Verwuͤſtungen und Verfuͤhrungen, von dem 
Uebel, das er in der Welt angerichtet haben ſoll. 
Da fagte der Indianer: Aber warum hat denn 
Gott den Teufelnicht todtgefchlagen, da er doch 
allmächtig ift ? Ich möchte wol wiffen, was der Lehe 
ser auf dieſe treffende Frage geantwortet haben 
mag. Puch möchte ich fragen: Warım hat der 

allwiffende Gott einen Teufel gefchaffen, der ihm 
alle feine Werke verderben würde? . | 
Sollten es die Verfechter der Lehre bon den 
Dämonen wol wagen, ihnen alles Liebel, ohne 
Ausnahme , zuzufchreiben ? Wir mollen fehn. 
Nicht wahr, die veiffenden Thiere find ein Uebel? 
Nun frage ich: Hat der Teufel den Löwen, dem 
Tiger, den Wolf gemacht? Sie richten furchtbare 
Verheerungen an’, und find felbft dem Menfchen 
gefährlich. Hat ſie Gott gefchaffen, fo hat Gott 
‚ein Uebel gefchaffen. Hat aber der Satan fie 
gemacht, fo finde ich, daß er dem Schöpfer an 
Weisheit und Macht fehr nahe koͤmmt. Denn 
| dieſe 
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diefe Thiere find fo fchön, ſo volllommen in ihrem 
Bau, ald der Hund und das Pferd dieſe ſchoͤ⸗ 
nen Geſchenke Gottes. Ja ſie ſind ſtaͤrker, ſchnel⸗ 
ler, und folglich in ihrem Bau vollkommener. 
Sie ſind weit ſchoͤner, als der Ochs oder das 
Kameel. Und — wohl zu merken! dieſe furcht⸗ 
Haren Thiere find nicht ganz ohne Nuzzen. Ihre 
Haut, eben ſo wie die Haut der mehreſten reiſ⸗ 
ſenden Thiere, giebt wenigſtens einen guten Pelz. 
Alſo muß man bekennen, daß Gott an ihnen 
etwas Uebels, oder der Teufel etwas Gutes ge⸗ 
macht hat. Ferner, das Pferd und der Ochs 
ſind Geſchenke Gottes. Allein, wie viele Men⸗ 
ſchen ſind nicht von ihnen verwundet, gelaͤhmt, 
getoͤdtet worden? Dieſes Uebel hat alſo Gott 
gethan; alſo kommt doch etwas Boͤſes auf die 
Rechnung des guͤtigen Schoͤpfers. Oder ſind die 
Kraft, wodurch dieſe Thiere dienen, und die Kraft, 
womit ſie ſchaden, zwei verſchiedene Kraͤfte, ſo daß 
dem Schöpfer die erſte, und dem Satan die ındre 
zugefchrieben werden fönne ? Alſo kann man dusch 
die Hypotheſe von zwei Urweſen nicht einmal die 
Frage auflöfens und es wird immer manches 
Ze 0. €8 m 
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Uebel dem Schöpfer, und manches Gute dem 
böfen Urwefen zugerechnet werden mäffen. 

Diefetehre von einem guten und einem boͤ— 
fen Urwefen kann, meines Erachteng, die Prüfung 
nicht aushalten. Sie enthält fe viele Wider: 
fprüche, daß fie ſich von felbft widerlegt; und man 
muß fih wundern, daß fie fich fo allgemein vers 
breitet, und fo lange behauptet hat. Sollte wol 
jemand ihre Verbreitung und Dauer ald_ einen 
Beweis ihrer Wahrheit ausgeben wollen? Muß 
Diefem Grunde müßten wir auch die Gefpenfter 
und Hexen glauben. 

Das Hauptverfehn dabei ift — daß m man 
von jeher das Gute und das Boͤſe als ganz ge 
trennte und entgegengeſezte Dinge angeſehn, und 
aus lezterem etwas außerweſentliches, einen Zu⸗ 
ſaz gemacht hat. Freilich mußte man bey dieſer Leh⸗ 
re, wegen des Urſprunges des Uebels, in nicht 


geringe Verlegenheit gerathen. *) 
II. Bas 


) Wie man doch die herrlichfien Sentenzen wiffen, tau⸗ 
fendmal leſen und anführen Fann , ohne jemals Ge⸗ 
brauch davon zu machen! Wie oft hat man dad: Ne 
quid nimis , des Kae das: Sey nicht allzumeife, 

des 


— 
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II. Kapitel. | 


Leibnitzens Lehre, 
Der Philoſoph Leibnig war der erfie, der die 
Ungereimtheit dieſer Vorftelung von dem Uebel - 
eins 
des Paulus ; das Bekannte Sprichwort: Omne nimium 
wertitur in vitium , dag ein jeder Schulmeiſter 
weiß, das bekannte deutſche Sprichwort: All⸗ 
zuviel iſt ungeſand, nachgebetet, und dennoch 
den Sinn derſelben entweder ſchlecht gefaßt, oder 
nicht applizirt. Sagen dieſe Sentenzen nicht alle, daf 
das Uebermaaß des Guten ſchaͤdlich ifi? daß alfo das 
Böfe nicht etwas von dem Guten getrenntes, 
dem Guten entgegengefestes , fondern eine Fol⸗ 
ge: des: Guten, das Gute felbft im Uebermaaß iſt? 
Diefe Zolgerungen, die fo nah liegen, fah man nicht — 
Denn man fehe die Schriften der mehreſten Gelebrter 
nach, fo wird man immer darin mit Händen greifen 
innen, daß fie fich das Boͤſe ald etwas gam fremdes, 
ganz zufälliges vorftellen, fo wie das Unkraut unterdemg 
eisen. Wer aber das Uebel als eine Wirkung des 
Guten gedacht hätte, der wäre wegen feines Urfprungs 
nicht in Berlegenheit gewefen ; er würde fein böfes Ur⸗ 
wefen, keinen Teufel gefucht haben, um den Knoten, 
und zwar fo elendiglich , aufiulöfen. Allein die Ges 
lehrſamkeit iſt gar au oft, wie die materia medica in 
einem Naturalienkabinet , nicht um fie in der Noth 
einzunehmen, fondern um dad 0 au Eompletirenz 
und — fie au zeigen. 
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einſah, und eine vernünftige Aufloͤſung der Frage 
von dem Urſprung des Uebels gab. Seine — 
iſt kuͤrzlich folgende: 

Gott allein iſt unbeſchraͤnkt, vollkommen; 
alle Geſchoͤpfe aber ſind beſchraͤnkt und unvollkom⸗ 
men. Dieſe Unvollkommenheit der Geſchoͤpfe iſt 
die Quelle alles Uebels, die die Allmacht ſelbſt 
nicht verſtopfen kann; denn die Allmacht kann 
keine unendliche Geſchoͤpfe hervorbringen, weil 
unendliche Geſchoͤpfe ein Widerſpruch, ein Un⸗ 
ding ſind. Man kann und muß alſo dem Schoͤpfer 
alles Uebel zuſchreiben, ohne ihn eines Mangels 
an Guͤte, an Weisheit oder Macht zu beſchul⸗ 
digen; weil die Vermeidung des Uebels eine in 
Der Natur der Dinge gegründete Unmöglichkeit iſt. 
Wohl hatte er Recht. | 

Sch glaube aber in Diefer kehre zween Feh⸗ 
ler zu bemerken. 

I) Ich finde, daß der Saz: Die Vollkom⸗ 
menheit der Seſcboͤpfe iſt ein Widerfpruchs 
‚worauf Die ganze Theodicee beruht, nicht fo ganz 
deutlich, und wenigſtens fehr ſchwer zu faſſen iſt. 
Man könnte auch fragen, warum denn ein Ges 


| ſchoͤpf 
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fhöpf unmöglich volfommen feyn Fann? Was _ 
Vollkommenheit hier heißt, da Vollkommenheit 
Fein abfofuter, fondern ein relativer Begrif ift? 
Was unendlich, unbeſchraͤnkt heißt? Möchte viels. 
leicht Die ganze Theodicee nicht auf dieſen Saz zu⸗ 
süfgebracht werden Fönnen : Es giebt Uebel, weil 
es nicht anders feyn Fann, ohne den Grund des 
nicht fönnend anzugeben ? 
2) Wenn man aud) Diefen Saz ganz deutlich und 
gegründet findet ‚fo löfet er Doch die Frage nur zum 
Theil auf; denn Eingefhränftbeit, Unvollkom⸗ 
menheit oder Endlichkeit, m e man es immer ehe 
nen will, ift eine Noße Negation, em Nichte 
ſeyn, oder Wangel. Manor, aber kann Feine 
Urſach fern, denn Urſach wirkt und hat Kraft. 
Eın ”, Rangel oder Nichts kann nicht wirken, 
aicht Kraft daben. Alſo iſt die Eingeſchraͤnkt⸗ 
heit der Dinge nicht Urſach oder Quelle des 
Uebels. | 
Es iſt mol negatives Uebel, d. h. Mangel 
an Kräften. Nicht Urſach dieſes Uebels, fondern 
das Uebel ſelb ſt. Wenn Einer fraͤgt: Woher kommt 
das negative Uebel? und der Andre antwortet? 
Von 


— 
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Von den Schranken und der Unvollkommenheit 
der Dinge, ſo hat er eben ſo viel geſagt, als 
folgendes: Woher koͤmmts, daß es den Weſen 
an Kraͤften fehlt? (das negative Uebel). Es 
kommt daher, Daß es ihnen an Kräften fehlt; 
(daß fie unvollkommen find.) Es iſt alſo hier 
keine Urſach, keine Quelle, kein Grund. 


Vom poſitiven Uebel iſt dieſe Eingeſchraͤnkt⸗ 
heit nicht die Urſach, ſondern nur die Gelegen⸗ 
heit: € entſteht eine Feuersbrunſt, (ein Uebel) 
woher? Aus der Brennbarkeit der Gebaͤude, (d. h. 
aus Mangel an Kraͤften, dem Feuer zu wider⸗ 
ſtehn). get richtig. Die Srennbarkeit (Die 
Schwaͤche) war nicht die Urſach, „Denn fie hat 
‚nicht gezündet, fondern nur Die Gelegen Neit; ſi e 
hat der wirkenden Urſach nicht Widerſtand gen i⸗ 
ſtet, ſie hat ihre Wirkung angenommen. 


Wenn alſo Leibnitz die Schwäche, die Un⸗ 
vollkommenheit der Gefchöpfe angibt, zeigt er 
nur die Gelegenheit des Uebels, nicht aber Die 
‚wirkende Urfach deffelben. Und mıan hat noch 
immer Recht, nach besfelben zu fragen. Denn 

die 
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die Frage iſt ja nicht: Wie fuͤhle oder empfange 
ich das Uebel; ſondern: Woher kommt es? 

Ih hoffe nicht, eine vollkommene Theorie 
zur gänzlichen Muflöfung der Frage zu gebenz 
noch manche Schwierigkeit werde ich unaufges 
löfet laſſen müjjen. ch hoffe aber doch, um 
einen Schritt weiter zu fommen; indem ich bie 
Urfach des Uebeld, die BEN Die es erzeugt, 
angeben werde, 

Ohnerachtet Feibnig gelehret hat, daß das 
Uebel mit zu dem Weſen der Dinge gehoͤrt, und 
ſich nothwendig an ale Kräfte der Natur ans 
Bängt, fo hat man noch don dem Uebel manche 
unrichtige Begriffe. Noch immer fielen ſich Une 
geledrte, und auch mol Gelehrte daffelbe als | 
etwas Zufäliges dor. Allenthalben hört man 
noch den unphilofophifchen Saz: Was gut ift, 
kann nicht fchaden. Er ift Die allgemeine Ems 
pfeblungsformel der Hausarzeneien , die jeder, 
one Kenntniß der Krankheiten und der empfohs 
Ionen Mittel, anzupreifen und anzurathen fich 
unterfieht. Dem Pöbel möchte es hingehn; dag 
aber Gelehrte Leibnitz und der Erfahrung zum 

Troz, 


\ 
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Troz, noch eben ſo ſprechen, das iſt unbegreif⸗ 
lich! Und ich thu ihnen nicht zu viel. Ichkönne | 
te viele Stellen aus Echriften zum ——— 
anfuͤhren. | 
| 11. Kapitel, 
— — 
Eine neue Theorle. 


Es⸗ fiel mir vor einigen Tagen ein Buch in die 
Haͤnde, unter dem Titel: 


Verſuchter Beweis von der. Nothwendig⸗ 
keit des Uebels und der Schmerzen bei fuͤh⸗ 
lenden und vernuͤnftigen Geſchoͤpfen, von 
Pleßing. Deſſau, 83. 120 Seit, 8bo. 


Die Theorie des Verfaſſers ift kuͤrzlich diele. 
1) Glüukſeligkeit kann nur in ER bes | 
ftehn. | 
2) Eine jede Empfindung ift eine Veränderung 
des Zuffanded. | 
3) Der Zuftand kann nur Bunt Vermehrung 
oder Verminderung des RARIEN verändert 
werden. 
4) Jede Bermindrung des Genuffes iſt ein 
Uebel, ein unangenehmer Mangel. 
Alſo 
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Alſo kann die vollkommne Gtäffeligfeit nicht 
in einem Wechſel der Empfindung beſtehn; denn 
wenn Der Wechfel vom mindern zum höheren 
Grade der angenehmen Empfindung fleigt, fo find 
ale Grade, die vor dem volfommenen vorher⸗ 
gehn, mangelhaft, und folglich ein Uebel, fo dag 
die Gluͤkſeligkeit nicht vollkommen ift. Fällt die 
Progreſſion vom höheren zum minderen, fo iſts 
Has, daß Feine volfommene Gluͤkſeligkeit da iſt. 
Geht endlich das Zallen und Steigen wechſels⸗ 
weife, fo iſts wieder offenbar, daß jede Vermind⸗ 
rung unangenehm feyn wird. Es kann alfo keine 
vollfommene Gluͤkfeligkeit in Dem Wechſel der 
Empfindungen ſtatt finden. 

Eben fo wenig aber ohne Wedhſel. — 
Empfindung iſt Wechſel, und ohne Empfindung 
iſt keine Gluͤkſeligkeit. | 

Alſo ift überhaupt Feine iammesinäßrende, | 
voſlkommne Gluͤkſeligkeit möglich. Alſo ift dns 
Uebel nothwendig. | 

Ohne Empfindung iſt: 

1) Kein Bewußtſeyn, keine Vernunft und 
Ueberlegung; denn wir erhalten Begriffe nur 

3 durch 
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durch Eindruͤkke, und Eindruͤkke koͤnnen ohne 
Empfindung nicht fenn. | 

2) Keine Thätigkeit, weil der Reiz — F 
der nur aus Bebirfniß und Mangel entſtehn 
ann, fehlen würde. Alſo mößten volfommen 
gläfliche Gefchöpfe unthätig ſeyn. 

Sie fönnten auch ven Hofnung, Freude, Lies 
be, Großmuth, Tugend feinen Begrif haben. 
Man fann das nur hoffen, was fehlt, nur über 
das fich freuen, mas gefehlt hat. Nur das Bes 
dürfniß zwingt uns zu lieben, weil wir gewiſſe 
Vollkommenheiten in dem Gegenſtand erbliffen, 
deren Genuß mir wuͤnſchen; und Genuß fezt 
Beduͤrfniß zum voraus. —E 
Das Uebel ift alſo nötig, um dad Gute durch 
den Gegenfaz zu erkennen und zu empfinden, 
und durch Diefe Empfindung glüftich zu feyn. 7 

Alſo ıft das Uebel, feiner Entftedung nach, 
unvermeidlich ; zus Bildung des Menfcen, zur 
Vernunft, Thätigfeit und Tugend nothwendig; 
und zum Genuß des Lebens und der ig 
keit unentbehrlich. | 

Bis hierher der Verfaſſer. 

In 
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In den Reſultaten und Schluͤſſen bin ich 
mit ihm vollkommen einig; die Vorderſaͤzze aber 
kann ich nicht ſo ganz anerkennen. Weil die 
Materie wichtig iſt, will ich meine Bes 
merfungen berfezzen; ich habe don dem Verfaſſer 
die Erlaubniß dazu. 
> Ohne Empfindung, fagt er, kann Feine 
Gluͤkſeligkeit beſtehn. | 

HeißtEmpfindung hierbloß Gefühl, oder auch 
Beifall? Beifalift eine Art von Empfindung; (ich 
kann mich nicht: beffimmter ausdruffen, und eg 
thut mir fehr leid, ) denn er erwekt Vergnügen, 
ohne auf den untern’ firäften der Seele zu bes 
ruhn. Es Kann alfo eine Gluͤkſeligkeit gedacht 
werden, ohne Gefühl, nemlich in dem Beifall 
oder Wohlgefallen, 

Wenn das if, fo ſcheint mir die ganze 
Theorie des Verfaſſers über den Haufen zu flürs 
zen. Alsdann nemlich Fönnte man eine voll» 
kommne und immerwährende Glüffeligfeit den⸗ 
fen, nemlich in. dem immermwährenden vollkom⸗ 
menen Anfchaun der hoͤchſten Vollkommenheit. 
So denken wir ung die Seligfeit Gottes; fo 
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die Seligkeit der Seligen in jenem Leben; we⸗ 
nigſtens ſtellt man ſich leztere als von dieſer Art 
vor. 
Freilich gehört dieſe vollkommne Gluͤkſe⸗ 
ligkeit fuͤr kein Geſchoͤpf, wenn wir annehmen, 
daß kein Geſchoͤpf vollkommen geſchaffen werden 
kann, und ſeine Vollkommenheit erſtreben muß; 
was der Verfaſſer aber nicht bewieſen hat. Seine 
Schluͤſſe bleiber immer wahr, aber folgen nicht 
aus den Vorderſaͤzzen. 

„Jede Empfindung, ſagt der Berfaffer, | 
ift eine Veränderung des Zuſtandes. 

Ja ber Anfang derfelben. Iſt aber eine 
immerwährende, angenehme Empfindung an und 
für fich ein Widerfpruch? Das getraue ich mir 
nicht zu behaupten, ob ich gleich überzeugt bin, 
daß Diefe unmandelbare Fortdauer zu unferer 
Natur nicht paßt. 

„Die Veränderung des Zuftandes Fann nur 
durch Vermehrung oder Vermindrung von 
Genuß, und folglich von Gluͤkſeligkeit, gedacht 
werden... | 

Ich daͤchte, 

J 
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I) daß der Genuß auch in der Art verändert 
werden Fönnte, ohne vermindert zu werden. 3.3. 
Diefen Augenblik genieße ich mit Vergnügen 
ſchmakhafte Speifen, nun böre ich auf zu effen, 
und fabe mich mit einem Trunk; nach Aufhe⸗ 
bung der Tafel geht der eine and Spiel mit 
eben fo viel Vergnügen, als er vorher aß und 
trank; ein andrer geht fpäzgieren, ein dritter 
fängt .eine muntre Untersedung an, noch einet 
fezt ſich an die Mrbeit, und der Mäde geht zur 
Kuh. Alle haben den Genuß verändert, und ein 
jeder kann durch alle dieſe Wechfel gehn, ohne 
eine Bermindrung zu fpüren und zu leiden. 
Jeder Genuß verhält fib nach dem Geſchmak, 
mit welchem wir ihn empfinden. Unſer Beduͤrf⸗ 
niß, unſre Luft dazu, unſer Verlangen darnach 
beſtimmen jedesmal feinen Werth, und dad u 
gnügen, das wir daraus ziehn. 

2) Ich glaube, daß auch die Vermindrung 
des Genuſſes noch Feine Bermindrung der Glüf- 
feligteit iſt; denn jedes übertriebene oder zu 
lange dauernde Vergnügen wird Schmerz, fo i 
a aßnehmen, ja aufhören: muß; 

53 und 
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und manches iſt von der Art, daß es nur eine 
ſehr kurze Zeit. dauern kaͤnn, als z. B. der Ges 
nuß beim Eſſen und Trinken. Sobald dag Be: 
duͤrfniß geſtillt iſt, nimmt das Vergnuͤgen ab; 
und nach einem gewiſſen Maaße von Ueberfuͤl⸗ 
Jung verwandelt ſich der Genuß in Ekel; und 
dann hoͤren wir mit eben dem Vergnuͤgen, der Zu⸗ 
friedenbeit, und mithin der Gluͤkſeligkeit, auf, 
als wir angefangen hatten. Da fpürt feiner eine 
Bermindrung des. — noch weniger ein 
Leiden. | 
‚Die feige befteht nicht in dem abfor 
Iuten Maaße des Genuſſes und der Empfindun⸗ 
| gen, Sondern in ihrem Verhältnig und Ebenmaaß 
mit unſern Kraͤften. Nun ‚aber erſchoͤpft jede 
Art von Genuß die Kraͤfte, alſo daß ſeine gleiche 
Fortdauer eine Quaal werden muͤßte. So wie 
| Bie Kräfte abnehmen, muß der Genuß ſich ver> 
mindern; und fogar aufhören, wenn jene erfchöpft 
find. In diefer Verminderung, in dem Aufhoͤ⸗ 
ren beſteht alsdann die. Glüffeligkeit, weil folches 
das Verbaͤltniß zu unfern Kräften. iſt. Wer im 
flüchtigen Tanze dag größte: Vergnuͤgen genofien 
—* dat, 
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hat tanzt mit eben dem Vergnügen die graditäs 
tifche Polonoiſe, wenn er anfängt müde zu ers 
den; und fezt ſich mit Vergnügen nieder, wenn 
er nicht mehr tanzen Fann. 

Aus dieſen Betrachtungen ergiebt fih von 
ſelbſt, was ich von dem vierten Sazze des Vers 
feſſers denke, nemlich, daß = 

„Jede Verminderung des Genuſſes ein 
Uebel ift.„ | 

„Der auffteigende Genuß Fann mit der 
solltommnen Gluͤkſeligkeit nicht beftebn. „ 

Warum nicht? Gluͤkſeligkeit if, noch ein 
mal, nichts abſolutes, fondern ein Verhaͤltniß 
zu den Kräftendes Subjeftd. Ich fage mit Fleiß, 
zu den Kräften, und nicht, zu den Beduͤrf— 
niffen.. Denn Genuß fezt nicht immer ein Be 
duͤrfniß voraus. ‘Einen angel freilich 3 aber 
nicht jeder Mangel ift ein Beduͤrfniß; haupt⸗ 
faͤchlich, wenn ich den Mangel nicht kenne. Der 
erfie Neger, der Brandtwein trank, bedurfte 
wenigftend das erfiemal den Brandtwein nicht, 
und doch fand er viel Vergnügen in deſſen Ge⸗ 
nuß. Welches Beduͤrfniß ruft mich zu einem 
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ſchoͤnen Blumenbeet? und doch — ich das 
Anſchauen deſſelben. 

Ich habe ſchon zu beweiſen geſucht, daß * 
Grad des Genuſſes mit dem Grade der Kraͤfte 
in Verhaͤltniß ſteht. Mit der Art des Genuſſes 
iſts eben ſo. Die Guͤter ſind mannigfaltig, und 
Niemand kann ſie alle, und zu gleicher Zeit 
genießen. Der eine, der einen gefunden, geuͤb⸗ 
ten Leib dat, findet in der Bewegung Vergnä- 
sen; ein andrer zieht Die Uebung des Beifted 
vox, weil er mehr Geift bat; u.f.m. Es 
wäre dem Unwiſſenden mit Der fefung der Werke _ 
eined Newtons oder Gulzerd eben fo wenig, 
als dem fcehwächlichen Gelehrten mit einem Walk 
zen oder dem Ballfpiel gedient. Mufit, Mas 
lerei Fönnen nur denen gefallen, die Kenntniß 
und Geſchmak haben; Andern machen ‘fie fein 
Vergnügen. Das heißt, zu jedem Genuß gehört 
eine gewiſſe Art von Kräften. | | 
Bollkommne Gluͤkſeligkeit if alſo nicht der 
Senuß alter Güter im hoͤchſten Grade; ſondern 
jeder. Genuß, der mit den Kraͤften des Subjefts, 
ſowol dem Grade als der Gattung na, im 

ei | ge⸗ 
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genaueften. Derbältniffe ſteht. Alſo kann Dies 
fes mit dem zehnten Theil des Genufjed eines 
Andern vollkommen gluͤklich ſeyn; nemlich wenn 
er nur Den zehnten Theil von den Kräften des 
Andern hat. Und diefer Andre kann, mit feinem 
zehnfachen Genuſſe, nicht glüflih feyn, wenn 
feine Kräfte größer find als fein Genuß. Wenn 
der Genuß die Kräfte überfteigt, iſt er Schmersl 

Man fönnte fich alfo ein empfindfamed We» 
fen denken, das anfänglich wenig Kräfte hätte, 
und eine beftändige Vermehrung desfelben erführe. 
Worin würde nun feine vollfommne Gluͤkſelig⸗ 
keit beſtehn? Nicht wahr, anfaͤnglich in einem 
geringen Grade von Genuß, der immer fortwuͤch⸗ 
fe? Da wäre alfo Veränderung, Zuwachs, und 
doch immer vollkommne Gtlüffeligfeit. So if 
nun gerade Der Menfch befchaffen. Sind viel 
leicht nicht alle. empfindende und vernünftige 
Geſchoͤpfe von der Art? Es ließe fih alfo eine 
immer dollkommne Gläffeligfeit für fie denken; 
wenigſtens hat des Verfaſſer bie ——— 
| — u veniefen. 


| 35. | Be⸗ 
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J Beſteht die Veränderung im wechfels» 
weiſen Sallen und Steigen, ſo iſt Feine volls 
Fomnine Slöffeligfeit da, weil jede VEN 


zung ein Webel ift. „ 


ch babe Das Gegentseil zu beweifen. ge⸗ 


ſucht; und glaube behaupten zu duͤrfen, daß 


unſre Gluͤkſeligkeit in wechſels weiſem Steigen 


und Fallen beſtehn muß, und daß ſie durch dieſen 
Wechfel für uns vollkommen wird/ weil AO 
‚Kräfte fteigen und: fallen. 


Wich deucht, daß der Verfaſſer in ben Jers 
weg geratben ifl, vor Dem er Andre fo gründlich 


warnt; nemlich, er .ift zu ſehr bei. feinen Ab⸗ 


firaktionen geblieben, obne binlänglich auf die 


Erfahrung: und die. Wirklichkeit der ‚Dinge zu 
fehn: Ed. mar allerdings immer fehmer, auf ei⸗ 


- 


ner neuen: Bahn, die der Verfaffer eröfnet hat, 
fich vor Dem. Irrwege, der ‚fo fehnurgerade zu 
gedn ſchien, zu: büten; denn wirklich haben feine 
Srundfäzze etwas fehr blendendes, fie find klar, 


und der Beweis, der darauf beruht, febr buͤndig. 


Wenn nun die Wahrbeit:fihon bekannt iſt, wie 
foute man an der Richtigkeit des Weges zweifeln, 
2 — | der 
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der fo gerade binführt? Und das var Die verfuͤhre⸗ 
sifche Lage des Verfaſſers; wenn ich ſonſt recht febe, 
Nur noch einige Anmerkungen über — 
genden Saͤzze. 
HGhne Empfindung iſt weder vewußn 
ſeyn, noch Vernunft, noch Ueberlegung. 
| Iſt hier in dem Worte Empfindung“nicht 
vielleicht, eine Zweidemigkeit? Soßten bier: etwa 
die finnlichen Eindräffe mit den Gefühlen ver⸗ 
wechſelt werden ? Freilich find die finntichen Ein ' 
druͤkke eine Art von Gefuͤhlz find auch öfterd bon 
wahren ‚Gefühlen begleitet; allein man kann fie 


doch mis Diefen nicht ganz verwechfeln, und fie u 


pflegen auch: nicht unter- der NE" don 
Gefühlen begriffen zur werden. - 

Die Begriffe erhalten wirdurch — 
ke. Dieſe find oͤfters ganz gleichgültig, mithin ohne 
das Gefüht, das man Empfindung nennt; und folg⸗ 
lich koͤnnen Begriffe ohne Empfindung ſtatt finden, 

WBindruͤkke koͤnnen ohne Empfinöuhg 

nicht gefchehn: „, 
"Heißt Empfinding — ein Gefuͤht, 
impreffio ? richtig. Wenn 'man aber dadurch 
| affectus 
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affeftus verfteht, fo fcheint mir die Erfahrung 
Dem Saz des Verfaſſers zu widerfprechen. Denn 
nicht olled, mad wir fehn und hören, macht auf 
und angenehme oder unangenehme Eindrüffe, 
manches glitfeht gleichgültig hinüber, und laͤßt 
demnach einen Begrif bei ung zuruͤk. 

Der Schluß alfo, 

Daß vollkommen glüfliche Geſchoͤpfe ohne | 
Begriffe feyn müßten, 

faͤllt gleichfalls weg. 

Serner fönnte man fragen, ob der Schöpfer 
nicht feinen Sefchöpfen Begriffe ‚anfchaffen, oder, 
ohne finnliche Eindräffe, einfößen Fönnte? Diefe 
Srage ift nicht entfchieden. Man könnte mol 
das Klein mit Wahrfcheinlichfeit wagen; abes 
ed wäre doch. immer nur gewagt. I 

„Ohne Empfindung würde es Peine Thaͤ⸗ 
„tigkeit geben, weil der Reis dazu, der nur 
„aus Beduͤrfniß und Mangel — kann, 
„fehlen würde. „ | 

Könnte ein bloßes vernünftiges Anfchauen , 
Die Erfenntniß von Wahrheit und Ordnung nicht 
dielleicht einen Beweggrund abgeben? Dieß iſt 

doch 
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doch wahrfcheinlich ; denn ed deucht ung, daß wir 
manches aus kalter Ueberlegung, und ohne Rüßs " 
ficht auf eignes Beduͤrfniß, Gluͤk oder Ungläf, 
thun. Wenn das ift, Fönnen volkommen gluͤkli⸗ 
che Geſchoͤpfe thaͤtig ſeyn. 

Dieſes laͤßt ſich bei vollkommen gluͤklichen Ge⸗ 
ſchoͤpfen am leichteſten denken, weil ſolche, da ſie 
keinen Mangel haben, kein Beduͤrfniß fuͤhlen, fuͤr 
fi Beine Sorge tragen duͤrfen, Feiner Beſchwerde, 
teiner Ermüdung unterworfen find, zus wohlthaͤ⸗ 
tigen Thätigfeit am leichteften zu beivegen feyn ſoll⸗ 
ten. Wir möffen fchon flärfere Reize haben, weil 
und manches ſchwer wird, weil alles auf ung Ein» 
druk macht, und von Betriebfamkeit abſchrekken 
fann, meil eignes vielfältiges Bedürfniß und in 
ung felbfteinfchränft. Bei ung freilich reicht bloße 
Einficht der Ordnung und Schiklichkeit nicht zu; 
das Gefühlmuß ung mächtig anfpornen. Aber bei 
vollkommen glüflichen Geſchoͤpfen, ſcheint mirs 
doch anders moͤglich. 
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Kapitel. 


Vor (Aufige Betrachtungen, 


€. gutes Meſſer iſt kein anders, als ein ſchar⸗ 
fes Meffer in feiner Art.*) Das Meffer alfo iſt 
gut, weil es ſcharf iſt; ſeine Guͤte beſteht in feiner 
Schärfe. Ein ſtumpfes Meffer ift fchlecht, eben 
teil es ſtumpf ift. Welches von beiden Meſſern 
aber wird, wenn es durch Ungluͤk, oder Unbedacht, 
in die Finger, oder den Leib, en r das Kleid, oder 

eine 


) Ich bitte den gelehrten Leſer um Vergebung, wegen der 
Gemeinheit meines Vortrages. Ich wuͤnſchte auch Un⸗ 
gelehrten zu nuͤzzen; und derentwegen muß ich manches 

ſagen / das der Philoſoph gern entbehren, und ich ihm 

gern erſparen wülde, 
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eine koſtbare Schilderer koͤmmt, Den groͤßten Scha⸗ 
den anrichten ? Nicht ſo, das ſchlechte wird wenig 
oder gar feinen Schaden thun, dag gute aber wird 
tief hinein fahren, eben weil es gut ift? Das 
dochrichtig. Alſo finden wir hier, daß das Gute 
fhaden kann, und zwar defto mebr, je befier es 
if. Sollte das mol mit andern Dingen duch fo 
ſeyn? Wir wollen fehn. | 

Dieſe Arzenei, fagt ein gutherziges Weib, bat 
mir bei meiner Aranfheitgebolfen; fie ift gut 5 
fie wird, ihnen alfo nicht ſchaden, und fie Föns 
nen fie ohne Furcht brauchen. Dieſes Arzeneis 
mittel aber ift eine hizzige Stärkung. Der Ges 
berin ift eögediehen, weil fie an Erichlaffung und 
Schwäche krank war. Diefe aber, der fie es 
empfiehlt, liegt an einer Entzündung Darnieder, 
Ihr Blut iſt in Wallung, die Theile find gefpannt. 
Erweichende, erſchlaffende und kuͤhlende Arzenei 
iſt ihr noͤtdig. Wenn fie die empfohlene nimmt, 
wird dieſe, weil fie eine bizzige Stärkung if, weil 
fie jener bei ihrer Schwäche beilfam war; noch 
größere Spannung, noch heftigere Entzündung 
verurſachen, und Das Uebel vermehren. | 

Ein 
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Ein großer Strom, wie etwa die Elbe oder der 
Rhein ſind beſſer als ein kleiner Bach. Sie haben 
reiche Fiſchereien, befoͤrdern die Handlung durch 
Echiffahrt. Der Bach tbut keinen von dieſen 
wichtigen Dienften. Die Vortheile des Fluſſes bes 
ſtehn in feiner Größe. Nun aber thut auch der 
Bach feinen, oder nur fehr geringen Schaden, 
Kein Schif finft darauf unter, Fein Menfch verliert 
Darin dag Leben; denn wenn jemand bineinfält, 
richtet er ſich nur mitten im Waſſer auf, und iſt in 
Sicherheit. ‚Seine Ueberſchwemmungen reichen 
nicht weiter als einige Fuß von ſeinen Ufern. Der 
Fluß verſchlingt Fahrzeuge, Reichthuͤmer und 
Menſchen; er uͤberſchwemmt ganze Gegenden, ver⸗ 
heeret Felder und Wohnungen. Schrekken und 
Beſtuͤrzung uͤberfaͤllt die Nachbarſchaft; Menſchen 
und Vieh und Feldfruͤchte gehn verloren. Daͤmme 
vermoͤgen nicht immer ihn in ſeinem Bett zu erhal⸗ 
ten, er uͤbertritt, oder bricht fie durch. Der 
ſchrekliche Eisgang reißt Pfeiler und Brüffen und 
Ufer hin, undalled, was er auf feinem Wege an⸗ 
| nift. 


Alſo 
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Aiſo thut ber befiere Fluß auch den größten 
Schaden ; und zwar fhadet er Durch eben Die Eigens 
fhaft, wodurch erdient. Eeine Groͤße macht ihn 
nuͤzlich, trägt fchwerbeladene Fahrzeuge, nährt 
die Menge der Fifche ; und eben feine Größe ift es, 
die ihn furchtbar macht, und alle Die ungeheuren 
Verwuͤſtungen anrichtet. Dem Bache fehlt die 
Kraft zufchaden, weil er die Kraft zu dienen nicht 
dat. Seine Kleinheit macht ihn mild und unnuͤz. 
Alſo ift die nuͤzliche und fchädliche ‘Kraft eine und 
eben dieſelbe; Nuzzen und Schaden, Gutes und 
Boͤſes flieſſen hier aus einer Quelle. | 

Sollte es nicht aflenthalben alfo feyn? Wenn 
man recht nachdenft,, fo findetman, daß es fo ſeyn 
muß. Gutes thun ift wirken, und wirken ers 
fordert Kraft. Nunaber wirftjede Kraft, fobald 
fie in Bewegung gefezt wird , und einen ihr angemef» 
fenen Segenftand hat. Das ift ein nothwendiges 
Geſez. Es kann aber gefchehn , ‘daß der Gegenſtand 
nicht der rechte ſey, daß die Kraft zu heftig wirke, 
ſo erfolgt nothwendig eine unrechte oder eine 
übermäßige Wirkung ; und in beyden Faͤllen ent⸗ 
fiebt Uebel. 3.8. wenn ich mich in Die Hand ſchnei⸗ 

| & de, 
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de, fo batdie Kraft, d. h. die Schärfe des Meſſers, 
einen für mich unrechten Gegenftänd befommen. | 
‚Eben fo iſts mit der unrecht. angebrachten. Arzenei. 
Wenn der Fluß die Gegend weit umher übers | 
fhwemmt, foift feine Menge Waſſers, oder feine 
Kraft zu groß geworden, * — ſeine —— | 
uͤberſchritten. — | 

Wir fehen hieraus, Daß das Gute das Uebel 
erzeugt; und zwar auf eine zwiefache Weife; nem⸗ | 
lich 1) durch Uebermaaß, 2) durch unrechte An⸗ 
wendung. 

Nun wollen wir die arifteder Natur, der Thie⸗ | 
ve und des Menſchen unterfuchen, um zu fehn, 
ob die wohlthätigen Kräfte le, in der Sat ‚ Mebel 
erzeugen. 


1. Kapitel, 





Die wohlthärigen Kräfte in der Natur | 
erzeugen Uebel. . | 


Das Feuer tbut ung die wichtigften Dienſte; es | 

erhält die Fluͤßigkeit des Waſſers, und macht 

Pflanzen und Früchte wachfen. Ohne daffelde würs 
| “ de 
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de unfer Blut ftoffen, unfre Glieder erflarsen, 
und unfer eben verloren gehn. Es erwärmt unfre 
Zimmer, erweicht unfre Speifen , macht die Metale 
fe biegfam und fogar flüßig. Mit einem Worte > 
inder Natur iſt das Feuer unentbehrlich, und feine 
Dienfte find unzaͤhlbar. Diefe leiftet ed und durch 
feine auflöfende Kraft. Allein eben diefe Kraft zer⸗ 
fört unfre Blieder ; verzehrt unfre Habe und Woh⸗ 
nungen, wenn wir unbehutfam mit demſelben ums 
gehn. Dad Feuer richtet unfägliche Berbeerungen 
an, durch feine wohlthaͤtige Araft. 

Härte und Schwere find zwei überaus nuͤzliche 
Eigenfchaften der Steine, der Metalle, ꝛc. Wär 
ren dieſe leicht und weich, fo koͤnnten fie und Die 
Dienfte nicht leiften, die wir von ihnen erhalten, 
Allein ihre Härte und Schwere machen fie ung ſehr 
furchtbar , wenn fie auf un® fallen oder geworfen 
werden, oder wenn mir Darauf ſtuͤrzen. 

Mein ift zur fchnellen und augenbliflichen Stärs 
fung beſſer als Waſſer, weil er viel Feuer oder 
Geiſt enthält. Dadurch fpannt er die Theile any, 
und treibt das Blut geſchwind herum. Allein eben 
dieſes Feuer macht Entzändungen , treibt dad Blut 

G 2 zu 
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zu heftig, verurſacht das Beben der Nerven, das 
den Koͤrper und den Geiſt in Unordnung bringt. 
Eben durch dieſen Reiz und dieſe Hizze wird er der 
Geſundheit, dem Leben, und der Vernunft ge⸗ 
faͤhrlich. Eben weil er ſchnell und ſtark Die. Nerven 
reizt, erſchoͤpft er bald die Kraͤfte und erzeugt Er⸗ 
ſchlaffung. Dieſen Schaden wird das Waſſer nicht 
thun, weil es die Kraft nicht hat, die Dienſte des 
Weines zu leiſten. Es erwekt nicht, wie jener, 
den Geiſt, die Munterkeit. Seine Kraft beſteht 
in Rühlung ; es ftilt die Wallungen des Blutes , es 
trofnet den Schweiß, es zieht die Durch Wärme 
erfchlaften Theile wieder zuſammen. Eben dadurch 
aber, durch diefe heilfante Kraft, hemmt ed die 
Ausdänftung, und macht Stoffungen in. der Zuns 
ge, Stich: und Schlagfläffe, Darmgicht, Aus⸗ 
zehrungen. Seine heilfame Kraft, feine Kühlung, 
richtet ſchrekliche Verwuͤſtungen Durch die Verkaͤl⸗ 
tungan. Das Gute erzeugt das Uebel. 
Sleifch gibt mehr NRabrung als Brod, beſchwert 
aber eben Deswegen fehr leicht den Magen und das. 
Blut mit überflüßigen Säften, die Faͤulniß, Gaͤh⸗ 
sung verurſachen, Ausfchläge und faule Zigber era 
zeu⸗ 
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zeugen. Brod wird dem Kranken hoͤchſt ſelten unter⸗ 
ſagt; fedr oft aber das Fleiſch ‚ eben weil ed nahr⸗ 
daft, ſtaͤrkend iſt; weit die ſchwachen Gefaͤſſe den 
Ueberttus nicht gehoͤrig vertheilen koͤnnten. 

Der Wind hat eine große Staͤrke, und verſchaft 
uns großen Nuzzen. Er treibt Muͤhlen und Schiffe, 
reinigt Die Luft, erhält fie durch Die Bewegung, 
und bewahrt fie vor Faulniß; zerſtreut fchädliche 
Nebel, fuͤhrt wohlthaͤtige Wolken herbei. Allein, 
eben dieſe heilfame Bewegung reißt Bäume und 
Wohnungen nieder; wirft vor der Zeit Das Obſt 
berunter; zerbricht Die Zweige; dekt Käufer ab; 
wirft dem Menfchen Die Ziegel auf den Kopf; 
ſchwellt Zlüffe und Meereauf, fodaß fie große Ue⸗ 
berfchwensmungen anrichten; facht Feuerdbrünfte 
fchreflich an ; treibt Heerden in Eümpfe und Seen, 
two fie umkommen; verweht Die abgemähten Saas 
ten, und den langermünfchten Regen; treibt reich 
beladene und ſtark bemannte Schiffe auf Klippen 
und Sandbänfe 5 bringt und aus fernen Gegenden 
erfiatrenden Sroft, ftiffende Hizze, verderblichen | 
Hagel, und tödtende Seuchen. Und — er thut 
Buted und Boͤſes durch eine und eben diefelbe 

® 3 Kraft, 
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Kraft, durch die Bewegung der Luft. Das, Gu ite 


erzeugt das Boͤſe.“) 

*) Die gemeine Borfellungsart if, daß das Gute gut if, 
und fein Nebel erzeugen Fann ; Was gut ift, Fann niche 
(baden; daß das Uebel nicht nuͤtzlich ſeyn kann Bei⸗ 
de find. alfo etwas abfolutes , für. fich beſtehendes. Die 
Menſchen wundern ſich, wenn man ihnen ſagt, daß 
es kein ablolutes Gute, Fein abfolutes Uebel gibt; daß 
heide nur die verfchledene Anwendung einer und derſelben 
Kraft find, die ihrer Bekimmung und ihrer gewoͤbnlich⸗ 
fien Wirkung nad mohltbätig ift. Und doch liegt diefe 
Lehre vor Augen. Ein jeder biaucht Dinge, die er fonft ale 
uebel anflebt, in der Abficht, Gutes damit au bewirken, 
Es follte wol wenigen unbekannt feyn , daß man in der 
Mediein Gifte braucht — und im Moraliſchen nehmen 
fie ſelbſt zu dem Uebel ihre Zuflucht, in der Hofnung, 
daß es Gutes hervorbringen ſoll. Sie ſtrafen ungebor⸗ 
ſame Kinder, um fie zum Guten zuruͤt su führen. Stra⸗ 
fe iſt doch ein Uebel, es iſt Samen; manchmal nüsset 
fie, und ihren Nuzen bewirpt eben das Yebel, der Schmer. 
Alfo erseugt das Uebel Gutes; Gutes und Uebel find 
nichts abfolutes , für fich beftebentes — das find täglie 
che Erfah ungen, Dinge, die wirimmer vor Augen bar 
Ben; und doch bat man eine Theorie von dem Nebel, 

die dem ganz widerfprechend ift 
Es ift mir manchmal in dem Fortgange meiner Arbeit 
fo zumuthe geweſen, als wenn ich alles, was ic) gefchrie« 
ben batte, zerreiſſen wolle ; denn mich deuchte, alles, 
mas ich fagte, wäre trivial, und dem geringften Menſchen 
- bekannt, weil es etwas alltägliches if. Ich mußte mir 
erft durch Beobachtung beweifen, daß diefe Lehre nicht 

— if. 
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Die wohltärhigen Kräfte in den Thieren 
erzeugen Uebel. * 


De Ochs, das Pferd, der Hund ſind (ehr 
wichtige Geſchenke des Schoͤpfers. Die Kuͤhn⸗ 
heit und Schnelligkeit des Hundes , und feine 
Raubſucht; die Stärfe und der Muth des Pfers 
des und des Dchfen, find zu unferm Dienfte 


vortrefliche Eigenfchaften. Mein — gerade Die 


fe Kühnpeit, dieſe Raubſucht des Einen, dieſe 
Stärfe der andern r sichten manchen Schaden 
an: mit feinem Huf fchlägt dad Pferd den Men⸗ 
fhen zu Boden; der Ochs durchbohrt ihn mit 
ſeinen Hoͤrnern, und der Hund kann ihn erwuͤr⸗ 
gen. Die unbeſtechliche Treue dieſes leztern ge⸗ 
gen ſeinen Herrn iſt jedem andern gefaͤhrlich. 
Wenn das Pferd mit dem ſchwer beladenen War 
gen in vollem Lauf iſt, kann es ſich nicht ge⸗ 
ſchwind genug halten, und es zertritt den Un⸗ 
gluͤklichen, der ihm nicht geſchwind genug aus 
dem Wege gehn kann. Je ſtaͤrker, je mächtiger, 
4 und 
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und je brauchbarer ſie alſo ſind, deſto furchtba⸗ 
rer find fie auch. Dad Schoosbuͤndchen, das 
nicht ſchaden kann, kann auch nicht dienen. 
Der alte ſtumpfe Gaul wird Niemanden uͤber⸗ 
fahren, nie den Koller kriegen; aber er zieht 
auch nur ſchwach und langfam. Der Schaͤfer, 
der Jaͤger brauchen ſtarke muthige Hunde, die 
ohne die ſtrenge Zucht, den Menſchen anfallen 
und zerreiſſen moͤchten; wenigſtens haben ſie Kraft 
Dazu. Wer ſchnell fortkommen will, ſpanne mu⸗ 
thige Roſſe vor ſeinen Wagen; er halte aber ja 
die Zügel feſt fon werden feine feurigen Rof⸗— 
fe flüchtig, werfen die Laſt ab, zerbrechen den” 
Wagen, und fehleifen den Führer nachfich. Dies 
Unglüf dat man mit matten Rarrengauf 
zu beforgen. 


Die Araft zu Schaden möchten fie immer. 
bebalten, denn fie tft zu ihrer Brauchbarkeit 
| nothwendig; aber den Willen zu ſchaden müßs 
ten fie nicht —— ; der iſt - nicht BEER 
bar “ | 


Biel 
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Vielleicht; wenigſtens iſt bei dem Hunde 
Die Treue für feinen Herrn, von diefem böfen 
Willen gegen jeden andern unzertrennlich. 
’ . 


Ochſen und Pferde Fönnen, wenn fle gejagt 
werden, wenn fie nach dem Weibchen laufen, 
leztere, wann fie zum Dienft des Menfchen ei: 
fen, Menſchen und Vieh umrennen, zertreten, 
großen Schaden thun, ohne fehädlichen Willen 
zu baden. | 


Ueberhaupt Willen bei Tieren! *) Wilfen, 
was Gut, oder mag Uebel iſt? Allein — wenns nıcht 
Willen heißen ſoll, fo ift es doch Trieb, und 
Die Frage bleibt. (S. III. Buch. IH. Th. IL. 
Kap. V. Artifel.) 

*) Wie koͤnnen wir bei Thieren einen Willen vermuthen, 


da wir fo oft empfinden , daß wir ohne Willen, und 
manchmal wider unfern Willen handeln ? 
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Die wohlthaͤtigen Kraͤfte in dem Menſchen 


erzeugen Uebel. 


NM den menfchlichen Kräften verhält ſichs des 
fo; fie wirken Gute und Böled. Ich muß 


aber zeigen, daß die wohlidaͤtigen Eigenfhaften 


Boͤſes bewirken. Vorher aber mil ich beftims 
men, was ich unter den Kräften des Menfchen 
verftede. 

Kraft iſt, was etwas hervorbringen oder ber 
wirken kann. Der Menfch fann mehr thun, als ir; 
‚gend ein ander Geſch öpfauf Erden; er hat alſo mehr 
Kraft, als kein andres. Er reißt den Schooß 
Der Erden auf, bricht Zelfen , zerſtoͤrt Mälder, 
thuͤrmt hohe Denkmäler auf, macht Erde und 
Pflanzen und Thiere fruchtbarer, mißt die Bahn 
der Seftirne, erforfcht die Geheimniffe der Nas 
tur, macht Geſezze, beſingt die Tugend und den 
Schöpfer des Weltbald. Er dat alfo vie— 
lerlei verfchiedne Kräfte. | 


1) Die 
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1) Die Leibedfräfte, Die in Stäsfe und 
Behendigfeit beftebn. 

2) Die Verftandenfräfte , durch welche er 
die Wahrheit erforfcht , Plane entwirft, und 
die Mittel zur Ausführung findet. Diefe find 
die anfchauenden Kräfte. | 

3) Die thaͤtigen Kräfte, oder Triebe. Hier: 
unter gehören a) das Gefühl oder die Empfins 
dung überhaupt. b) Die Neigungen ; c) die 
Leidenfchaften, als Zorn, Edrbegierde , Gelds 
geiz, Selbfifuht, Neid, Furcht, Hofnung; d) 
die Gefühle, Die die Art der Ausführung bes 
ſtimmen; ald Vertrauen in fich felbft, oder Klein⸗ 
müthigkeit, Muth, oder Furchtſamkeit; Feſtig⸗ 
keit, oder Wankelmuth; Beſtaͤndigkeit, oder 
2eichtfinn. 

Ich will die Nuzbarkeit oder Ehädlickeit 
aller Diefer Kräfte untesfuchen. Diefed Vorhaben iſt 
feine Abweichung von meinem Plan, meil ich 
Die Quellen des Uebels unterfuche. Es wird 
Licht über die Lehre von dem Menfchen verbreis 
ten ; vielleicht finden wir die Quellen feiner Feh⸗ 
ler und Laſter, und lernen folche beustheilen und 

vers 
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vermeiden. Wir haͤtten alſo einen doppelten 


Nuzzen von dieſer Unterſuchung. 


1. Artikel. 


* — — 





Bon der Leibesſtaͤrke. 


Die Leibesſtaͤrke ift ein wuͤnſchenswerthes Gut; 
durch ſie iſt der Menſch im Stande, tauſend 
naͤzliche Arbeiten vorzunehmen und auszuhalten; 
durch ſie erhaͤlt die Geſundheit Feſtigkeit und 
Dauer. Selbſt der Gelehrte, der Staats⸗ und 
Geſchaͤftsmann, die Feine feibesarbeit thun, 
Brauchen einen gefunden, ftarfen Leib, wenn fie 
nicht unter ihrer Geiftedanftrengung, ihrem Nach» 
Denfen, ihren Planen, und deren Ausfuͤhrung 
erliegen ſollen. Eine gemiffe Leibesftärfe if zur 
Ausuͤbung der Tugend nothwendig. Ein fiecher 
Körper flört Die Seele in ihren Verrichtungen; 
Die Schwächlichfeit des Leibes fchlägt die Seele 
nieder, benimmt ihre den Muth, ann die 
Abſichten der Seele nicht ausführen, raubt dem 
Gemuͤth die Srölichdeit, und mit derfelben die 
" Luſt, 


= 


— 
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Luft, Gutes, und uͤberhaupt etwas zu thnu, macht 

den Menſchen mismuͤthig, verdroſſen, furchtſam, 
ſcheu, empfindlich, uͤbelnehmeriſch, zornig. 
Ein feſter, ſtarker Leib erleichtert jede Handlung. 

Allein, dieſes vortrefliche Geſchenk Gottes 
hat ſeine Fehler. 

Ein vorzüglich ſtarker Leid Hat felten eine 
feine Bildung ; weil jeder Theil ſtark ift, und 
eswas hartes. hat. Diefed-beftätigt die tägliche 
Erfahrung. Bei dem andern Geflecht it das 
auffallend., Ein ſchlanker Wuchs, zarte Hände, 
ein feines Fuͤßchen find nicht flart. Selten hat 
eine ſchoͤne Dame eine fefte Dauerhafte Geſund— 
heit, und noch feltener einige Kraft, etwas zw. 
thun odes auszuhalten. Wie leicht greift die 
Hizze oder Kälte, des. Wind oder ber Regen. 
ihren zarten Bau an. Kin flämmiged Bauers 
mädchen, Das Meilen geht, und Laſten traͤgt, 
das nicht nach dem Wetter fieht, um eine Reis 
fe vorzunehmen , dag felten einmal frank if, 
von Schwindel und Ohnmachten nichte weiß, 
itin feinem Bau nicht fein, bat eine breite Tails 
le, dikke Hände, ſtarke Fuͤße, eine harte Haut, 
| | und 
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und eine braune Farbe; das iſt nicht ſehr huͤbſch. 
Dieter Mangel an Zeindeit ift num freilich fein 
großer Schade; unfre Damen halten ihn aber 
für ein großes Unglük, das fie, auf: Koffen ih— 
zer Kräfte und ihrer Gefundheit, abzumenden 
fuchen. Ä 3 

Semeiniglich ift ein fiarfer Mann fteif und 
ungelentig; vie Fibern und Theile feines 
Leibes find hart, DIE, und daher unbiesfam; daß 
ifts eben, was feine Stärke ausmacht.) Wir fin 


den auch, daß der Schmied, der Affermann ziem⸗ 


fich unbeholfen und ſchwer find. Dadurch gehn ihnen 
große Vostheile ad. Sie find in ihren Bewegun— 
sen langſam, und vieler nüzlichen Verrichtun— 
gen, die Behendigkeit erfordern, unfähig. Dag 
Schreiben, 3. B. geht ihnen ſchwer vonflatten, 
weil ihre Finger ffarr und fchmer find. Die Gas 
bei erzählt, Daß Herkules die Spindel zerbrach, 
ald er , feiner Geliebten zu Gefallen, fpinnen 

wollte. | 
Die Stärfe eines dauerhaften Leibes ift ein 
gefährlicher Reiz zu Ausſchweifungen, Unmäfs 
figfeit und Unbefonnenheiten. Man verläßt fich 
auf 


| 
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Auf feine $eftigfeit, man beftürmt feine Geſund⸗ 
deit, und erliegt zulezt. Mancher würde kin ges 
ſundes, langes und nüzlicheß Leben geführt ha» 
ben ‚ wenn er gleich) Die Folgen feiner erſten Thors 
heitew gefühlt; - Der aber, meil er fich über die 
_ Strafen der Bügellofigkeit hinweg glaubte, in 
der Blüte der Jahre dahin gewelkt if, Er em⸗ 
pfand, nach den erften Ausſchweifungen feine 
Ungemächlichfeit, er ward dreiſt; lang blieb die 
Strafe aus, endlih aber fam fie, und mard 
ſchreklich. Die Schwacheit hingegen mache 
furchtſam, man fieht ich vor, und die Vorficht 
erhält-die Geſundheit. Manche zarte Perfon 
erreicht ein hohes Alter, indeß daß mancher kern⸗ 
hafte Mann in der Yugend ſtirbt. Dieß beftäs 
tigt wiederum die Erfahrung. Schwächliche Leu⸗ 
te find gemeiniglich mäßig, und ein großer Theil - 
derer, die fich durch einen feſten Leibesbau aus⸗ 
zeichnen, find zu Ausſchweifungen geneigt, 
Die Feſtigkeit, die manche Unpäßlichfeiten 
und Krankheiten abhält, wırd don den Krank⸗ 
beiten, die fie ergreifen, defto härter mitgenoms 
men. Deswegen sühmt ih Das fchöne Geſchlecht 
Anz pe gegen 
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gegen und, es koͤnne mehr, als wir Manns⸗ 
leute aushalten. Es iſt wahr, ihre vielen Une 
päßlichkeiten find ihnen: mehrentheils faum an» 
zufehn. Wir. werden viel feltener angefallen; - 
„wenn es aber.und trift, liegen wir Darnieder. 
Ein zarted Gewebe wird oft verſchoben; weil 
es aber zart iſt, gibt es nach, und bricht nicht. 
Ein feſtes widerſteht lang; wenn aber die Ge⸗ 
walt den Widerſtand uͤberwindet, ſo bricht es. 
Jeder Windhauch beugt das Rohr; die Eiche 
ſteht vor dem Sturm; wenn aber der Orkan 
koͤmmt, wird ſie aus den Wurzeln geriſſen. Die 
Kanone, die Mauern niederwirft, thut dem wei⸗ 
chen Raſen wenig Schaden. Die Staͤrke und 
Haͤrte der Faſern und Theile, die manche Krank⸗ 
heiten abhält, macht andre weit gefährlicher, 
als bei einem weichen Körperbau. Won der Art 
find ale Entzündungen. Weiche Theile geben 
der Gefhwulft nach; färfere machen- die Krank⸗ 
heit weit ſchmerzhafter und gefährlicher. 

Je fefter und flärfer die Theile find, deſto 
feltner werden fie befchädigt ; aber deſto ſchwe⸗ 
zer auch. wird Die Genefung, wenn fie einmal 
| leiden. 
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leiden. Aus dieſem Grunde iſt ein zartes Kind 
in dem Augenblik krank, und in dem Augenblif 
wieder geſund. Je älter ed wird, deſto fchwes 
rer und langſamer geſchieht beides, weil alle 
Theile feſter werden. Dieſe Feſtigkeit widerſteht 
den verderblichen Kraͤften, aber auch den heil⸗ 
ſamen Arzeneien; dieſe und die heilſamen Saͤf⸗ 
te koͤnnen nicht leicht durchdringen. Alte Leute 
werden weit feltner von Seuchen ergriffen; ihre 
Wunden, Quetfchungen,, Verrenkungen, Beins 
bsüche find aber auch viel fehwerer zu heilen. 
Die Leibesflärfe, die den Menfchen in den 
Stand fezt, nüzliche Arbeiten zu verrichtenund - 
augzubalten, fezt ihn auch in den Stand, fchäds 
liche Unternehmungen zu wagen und auszufuͤh⸗ 
sen; Angerechtigfeiten, Graufamfeiten zu bes 
gehn. Der Starke arbeitet mehr , und fehlägt 
heftiger; er fühlt feine Kraft, und dat Muth 
zu nüzlichen Unternehmen, aber auch zu Gewalt 
‚thätigfeiten und Händeln. Seine Kühndeit führt 
ihn endlich zu Unternehmen, Die ihm felbft ſchaͤd⸗ 
lich werden. Milo, fagt die Gefchichte, ward 
ein Dpfer feiner Stärke. Er wollte eine Eiche 
| H ſpal⸗ 
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ſpalten, loͤſete den Keil, und blieb mit den Haͤn⸗ 
den gefangen. Ein ſchwaͤcherer hätte dieſes Uns 
gluͤk nicht gehabt. Mancher ift lahm gefchlagen 
worden , ‘oder hat fonft Echaden genommen, 
weil er fich auf feine N verließ, und tolle 
Unternehmungen wagte. 


Ron der Behendigkeit, 
Saneligkeit und Behendigkeit find auch fehr 
wuͤnſchens werthe Eigenfchaften. Zu manchen 
nüzlichen und angenedmen Berrichtungen find fie 
unentbehrlich. Dem Schreiber, dem Maler, dem 
Taͤnzer find fie , ſowohl als vielen andern noth= 
wendig. Selten aber find fie mit Stärfe in einem 
vorzüglichen&rade verbunden; fie fönnen ed nicht, 
weil fie in der Weichheit und Beweglichkeit der 
Theile, die Stärke aber in der Härte und Feftigs 
keit derfelben beſteht. Nun aber fann ein Ding 
‚unmöglich zugleich weich und hart, feft und biegs 
fam feyn. Die Behendigfeit kann felten ſchwere, 
harte Arbeit anhaltend ertragen. Manchen hat 
— ſie 
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fie zur Bübereien verführt, weil fie ihm folche er» 
leichterte. Sie dat Gaukler, Luftfpringer, Pofr 
ſenreiſſer und Beutelſchneider in die Welt gebo> 
sen; und wie: viel: Wagehaͤlſe mag fie bervorge, 
bsacht haben , die ihre Glieder und ihr Leben — 
ohne Noih, aus Uebermuth, aus Unbedacht, um 
ſich zu zeigen, aufs Spiel ſezten? 

Und ſo iſts mit einer jeden Kraft und Fer⸗ 
tigkeit; jede kann ein Reiz werden, der den Mens 
ſchen zu Ihorheiten verleitet, und ihn ind Vers 
derben flürzer. Wer fechten kann, und ſich et⸗ 
was auf feine Geſchiklichkeit darin zu. Gute hält, 
wird felten ohne einigen Schaden wegkommen. 
Unter denen , die im Waffer verunglüffen, find 
die .mehreften gewiß Schwimmer , die fich auf 
ihre Geſchiklichkeit verlaffen,, und einen ſchwe—⸗ 
ren Berfuch wagen. Der Ungefchifte pflegt da» 
von zit bleiben. Eben fo ift$ mit der borzüglis 
her. Geſchiklichkeit im Reiten, im Klettern, und 
allerlei andern Uebungen. 

Alle diefe Fertigkeiten find gut, nüzlich, vor⸗ 
treflich, und in manchen Fällen notdivendig. Sie 
koͤnnen aber ‚leicht ſchaͤdlich werden. | 

92 Die 
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Die Geſchiklichkeit erzeugt die Gefahr nicht 5 
die Verwegenheit der böfe Wille thuns. Richtig 5 
die Verwegenheit abes und der böfe Wille wuͤr⸗ 
den ohne die Geſchiklichkeit nicht entflanden, 
oder unterdrüft worden ſeyn. 

Sreilich gibt diefe zu jenen Anlaß, — 
aber ſolche nicht nothwendig. Das ift wahr“ 
Die Antwort auf-diefe Frage muß man Da ſichen, 
wo ich von den Trieben handle. 

Weichheit und Schlafheit der Theile iſt in 
der Kindheit und Jugend noͤthig, damit die Fa⸗ 
ſern ſich ausdehnen, Nahrung annehmen, und 
der Leib wachſen moͤge; damit alle Theile ſich in 
die Uebungen ſchikken, und gebildet werden koͤn⸗ 
hen. Sie fest dad Kind und den Füngling in 
den Stand, fehreiben , Infirumente fpielen, 
tanzen „ und alles, was man wid, zu lernen. Al⸗ 
fein ſie iſt auch die Urſach der Schwäche der Rind» 
beit, ihres Leichtfinndg, ihrer Empfänglichkeit 
uͤbler Eindrüffe , fomol ald der guten. 

Mit den Jahren nehmen alle Theile an Fe⸗ 
| fligfeit zu; und dieſe Seftigkeit ‚bringt Stärke, 

Aushalten, Beftändigkeit, ſchwaͤcht die Eindruͤk⸗ 
| . fe, 
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fe, und gibt dem Menfchen mehr Herrfchaft über 
fi. ſelbſt. Allein fie ſchwaͤcht die guten Eins 
drüffe, wie die übeln. Wenn ein Mann ſchwe⸗ 
ser zörnt, ald ein Kind, fo ift er auch ſchwerer 
erbittlich5 wenn er nicht fo leicht fich beträbt, 
fo freut er fi nicht fo leicht. Je fefter die 
Theile: werden , defto weniger Nahrung nehs 
men fie an, und defto geringer wird dad Wachs⸗ 
thum, bis es endlich ganz aufhört. Jedes Glied 
wird ſchwerer und fleifer, und zur Uebung uns 
fähiger. Wenn die Jugend nachläßig verſchleu⸗ 
dert worden ift, wirds in männlichen Jahren zu 
ſpaͤt, etwas zu lernen, was eine Körperliche Ues 
bung erfordert, ald Schreiben, ——— 
len, u. ſ. w. 


3. Artikel. 





Ron der Schönbelt. | 


Die Schönpeit macht ‚beliebt, und if für man: 
chen eine vortheilhafte Empfehlung. Sie ver⸗ 
gnügt, die fie fehn. Wie Viele aber hat fie zu 

3 Nar⸗ 
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Narren und Gekken gemacht; mie Viele zu Un: 
gerechtigfeiten, zu Gewaltthätigfeiten verführt; 
wie Viele in verderbliche, fchändliche Lafter ge- 
Kürze ? Wie manchen guten Juͤngling hat eine 
Nichtswuͤrdige, eine Furie unter dieſer verfuͤh— 
reriſchen Larve, bethoͤrt? Wie manches bedauerns⸗ 
wuͤrdige Maͤdchen hat ihrer unſeligen Schoͤnheit 
ihr Unglüf,, ihre Schande, und vielleicht. ihre 
Niederträchtigkeit zu. verdanken? Wie oft hat die 

‚Schönheit: Städte und Länder RER ge> 
macht, verbert ? 

- Und wie hat fie folched bewirkt? Durch ih⸗ 
re e wohfibätige Eigenſchaftz dadurch, daß ſie ge⸗ 
fällt. - | 

Dadurch erwekt fe ——— in dem, 
der ſie ſieht, und Neigung und Liebe gegen den, 
der ſie beſizt. Jener empfindet ein Verlangen, 
zu gefallen und zu beſizzen. Dieſes Verlangen 
iſt vortreflich; es iſt das Mittel, wodurch der 
Schoͤpfer und Erhalter der Welt ſeinen Haupt⸗ 
zwed, die Vermehrung des Lebens, erreicht. 
Es iſt die Quelle von ſeligen und edeln Empfin⸗ 
dungen. Der — zu gefallen erzeugt Er⸗ 
Ar gehen; 
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gebenheit in den Willen def, dem man gefallen 
will; Gefaͤlligkeit, die der größten Mufopferung, 
Der _äußerften Anfttengung fähig if. Man laſſe 
den Gegenftand der Liebe Tugend empfinden, fo 
wird - der: Fiebende "gewiß tugendhaft werden, 
wenn ers auch nicht. if. Gefezt aber, der Ges 
genftand ift lafterhaft, ſo find Die Folgen often» 
bar. 8 braucht nicht lafterhaft zu feyn, es 
Fanngut, fehr gütfenn. Es wird Doch aber immer 
Neigungen und Freunde haben ; es: wird, ich 
«auch: in manchen’Stüffen irren. . Diefe Irrthü⸗ 
mer werden fich Dem Liebenden mittheilen ; denn 
wenn die Geliebte unrecht ſteht, und. fich fuͤr den 
Irrthum intereſſirt, ſo wird der Liebende gewiß 
verblendet werden, oder: doch ſo reden und dans 
deln, als wenn:er ed waͤre. Die Neigungen det 
Geliebten gehn in den Liebenden über. Sie hat 
Freunde, und iſt für folche partheiifch ; Diefe 
PartHeilichfeit. muß ‘auch der Liebende zeigen. 
Gefezt nun der, Liebende it Obsigfeit.,: Richter, 
Regent; die Geliebte ehrfüchtig, buhlerifch,, bes 
gierig; — was wird Daraus entſtehn? Das find 
die Fruͤchte der Begierde zu gefallen, der Gefaͤligkein 
en 4 Und 
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Und die Begierde zu genießen — ? Sie if 
an fich gut, vortreflih, Gefez Der Natur, Woht: 
tbat für Die Lebenden ‚und für die, Die Leben 
Daraus fchöpfen ! Und doch ſtellen fich Verführung, 
Ueberraſchung, Hinterliſt, Gewalt, Entführung, 
Verfolgung in die Reihe! Geſezt einer von beiz 
den Liebenden iſt verlobt, verheitathet; ſie koͤn⸗ 
nen es beide feyn; geſezt fie ſind von ungleichem 
Stande; der eine iſt arm. und der andre reich; 
die Eltern eined Theild find eigenfinnig; gefezt 
der eine: liebt, und wird nicht wieder geliebt; 
gefezt der Liebende hat Macht, iſt Fuͤrſt, die Ge-⸗ 
liebte iſt die Braut, die Gattin eines Unterges 
benen oder. Unterthanen!: Ich mag nicht. weiter 
sehn. Mehmet dieſe Uebel weg, da berauber ihr 
die Schönheit und die Liebe ER ganzen 2” 
ligenden Kraft. : Ä 

Geſezt aber beide Bicbende And. frei, — | 
erhalten die Einwilligung der: Eltern, find im 
Stande, eine Familie zu erhalten — nicht wahr, 
diefe Liebe iſt billig, gut, lobenswärdig? Und 
‚Doch iff fie eben Das, was fie in jenen Zällen 
iſt; ka nichts anders, ald — die Umſtaͤnde. 

Alſo 
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Alſo ift das Uebel der Liebe- nicht .in ihr. — 
ſondern nur in den Umftänden. | 

Alſo iſt Liebe, Schönheit‘ ein —— 
werthes Gut, kann aber viel Unheil anrichten, 
und richtet es durch ihre wohlthaͤtige Kraft ami 
Die wohlthätige Rraft erzeugt Uebel, durch 
ihre Anwendung auf einen unvechten Gegen⸗ 
ſtand. 
— Selbſt den Thieren wird die Schönpeit und | 
ihre andern Vorjüge nachtheilig. Die armen 
Schmetterlinge werden zu Zaufenden aufgeſpießt; 
ſelbſt kleine Buben thun ihnen die größte Mar— 
ter an, weil die armen Dingerchen fo ſchoͤn ſind. 
Unnuͤzze, auch ſogar ſchaͤdliche Thiere laͤßt man 
laufen, oder man toͤdtet ſie in der Geſchwindig⸗ 
keit, um des Geſchmeißes leszuwerden. Schöne, 
angenehme, brauchbare Thiere faͤngt man ein, 
ſezt man in Kerker, oder uͤberladet ſie mit Ur 
beit. Die Schwalbe 1äft man fliegen, und die 
Nachtigall wird in den. Käfig geſezt. Ratten 
und Waͤuſe fchlägt man todt, den Hirſch aber quält 
man einige Stunden, ehe man ihm den Fang 
gibt, weil ex fo ſchnell laufen kann. Das Pferd 

H 5- wird 
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wird geſattelt, und an den Wagen geſpannt, weil 
es zum Dienſt vortreflich iſt. So find die Vor⸗ 
zuͤge überall Urſach der Sklaverei, der Verfol⸗ 
gung, der Qual. Die geſchmakloſen Fiſche wirft 
der Fiſcher wieder in das Waſſer — die re 


aber wird gekocht. 


- H-n’eft- pas toujours bon- dayoic J 
un haut emploi. 


Es iſt nicht immer gut, in hoben Würden 
zu ſtehn, ſagt La Fontaine. Das iſt in der 
Natur eben ſo wahr, als in der bürgerlichen 
Gefelfchaft. Ueberall iſt es gut, nicht allzudoch 


au ſteben, und ſich nicht zu ſehr außzuzeichnen. 
a Melllung tenuefe beati. | 


4 Artitel 


Sa Von der Sehe 
Dies Leibesgroͤße iſt gut; man kann weit reichen, 
größe Schritte thun, und ſchnell fortfommen, 
über andre wegſehn, über Graben ſchreiten. Allein 
ein großer Menſch faͤllt ſchwer und gefaͤhrlich, 
er kann ſich durch ſchmale und niedrige Oefnun⸗ 
gen nicht draͤngen, noch gut ſich — Er iſt 
* ſchwerfaͤllig. U 


Bis tel 





Den 
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Den Kleinen hingegen haͤlt der. geringſte 
Graben auf, wenn er nicht geſchikt im Springen | 
if; Die Meinfte Erhöhung, ein Menſch der vor 
ihn tritt, benimmt ihm Die — Er kann 
nichts erreichen. 

Allein er kann gut fortkommen durch ſchma⸗ 
le Oefnungen, unter Bruſtwehren durchkriechen; 
in der Gefahr iſt er leichter zu verbergen. Wenn 
Der Große leicht die Höhe erreicht, fo erreicht 
‚Der Kleine leicht Die Erde. Er fällt nicht ge 
faͤhrlich. 
| EN: ——— 


Von den Verſtandeskraͤften. 


Guie Verſtandeskraͤfte, Geiſt, Kenntniß, Er— 
findungs faͤhigkeit, Einbildung, Gedaͤchtniß find 
vortrefliche Gaben. Sie ſinds, Die den Menfchen 
von den Thieren unterſcheiden, Die Des erfieren 
‚ganze Größe und Würde ausmachen. Durch fir 
erleuchtet ift er im Stande die Erde. fruchtbar 
zu machen, die reiffenden Thiere zu vertreiben, 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften zu erfinden und Zu 

brau⸗ 
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brauchen. Sie lehren ihn Gutes und Boͤſes uns 
terſcheiden jenes wählen, und dieſes fliehn. 
Der Kluge weiß in der Noth Erleichterung, 
Mettungemittel: zu finden; und im Wodhlſtande, 
ſolchen zu erhalten, zu vermehren, und recht zu 
genießen ;- feine Arbeit leicht zu verrichten, und 
nuzbar zu. machen. Seine Unternedmen 'gelins 
sen, weil er Mittel zu finden, Schwierigkeiten 
dus dem Wege zu räumen, den Fürzeften Weg 
zu wählen verfieht. Will er dienen, ſo kann ers 
| gewiß, denn er hat Einficht; er lehrt und führt 
Die Jugend, gibt dem guten Rath, der in Vers 
legenheit ſchwebt; er weiß Die Menfchen zu re⸗ 
gieren. Es kann nichts vortreflicheres gedacht 
| erden, als ein guter Verftand. 

’ ‚Mit einem eingefchränkten, ſchwachen Köpfe 
nichts anzufangen; er weiß nichts anzugreis 
fen;, verſteht nichts, fieht die deutlichften Dinge 
licht ein, und vermechfelt Dad, was am mehres 
ſten unterfchieden iſt; macht alled verkehrt, ſcha⸗ 
det, bei dem beften Willens hindert, wenn ex 
helfen, und verwirrt, wenn er ratden wild. Es 
er. ihm, wie den gutherzigen Muͤtterchen, Die 

ihre 
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ihre Arzeneien ausfpenden , und Dadurch die 
Krankheiten verfchlimmern. I 

Allein, eben dieſe Feinheit des Verſtandes, 
dieſer Geiſt dieſe Kenntniſſe ſezzen den Menſchen in 
den Stand, boͤſe Anſchlaͤge zu erfinden, Mittel zu 
der Ausführung derſelben zu erſinnen, feine 
Mbfichten zu dekken, und feine fhädlichen Plane 
auszuführen. Diefe Fähigfeiten machen ver 
ſchmizte Boͤſewichte ; Ausfpäher , die dad Bes 
tragen Andrer, ihre Mbfichten, ihre Gedanfen, 
ihre Gebeimniife ausforfchen „ verrathen; Ders 
sätber der Sreunde und des Daterlandeg ; Ders 
führer der Jugend und der Unſchuld; Betrüger; 
die unter dem Schein der Nedlichfeit die Mens 
ſchen bintergehbn. Wenn der Kluge [haben will, . 
fo ift der Schade. unvermeidlich, und kann ente 
feztich werden. Er weiß Wahrheit und Recht 
und Tugend zu verdrehn, Lafter und Ungerech⸗ 
tigfeit zu befchönigen. Nichts ift gefährlicher, 
ald die Klugheit eined Boͤſewichts. 

Sreilich nennt man das nicht Klugheit, fons 
dern Lift, oder Argliſt. Allein (ind dieſe Fähigs 
feiten Darum verſchieden, weil man fie .mit vers 

| ‚ ſchied⸗ 
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ſchiedenen Namen belegt? Iſts nicht immer Ein⸗ 
ſicht, ſcharfes, ſchnelles Nachdenken, Erfindung; 
mit dem einzigen Unterſchied, Daß ſich Die ſoge⸗ 
nannnte Klugheit auf wohlthätige Gegenflände 
übt, da die Argliſt fih mit Schaden befchäftigt ? | 
Ueberhaupt Fann ich nicht Der Meinung der 
meiften Moraliften feyn. Die Metaphyſiker has 
ben das phyſiſche Uebel von dem Guten gänzlich 
getrennt,und beides ald ganz entgegengefezte Dinge | 
angefehn. Eben fo machend auch die Woraliften. 
So ohngefehr wie Jupiter, der aus zwo Tons 
nen fchöpft, aus der einen dag Gute, und aus 
der andern die Uebel, woraus er dann ein. vers 
miſchtes Ding zufammendringt. Die Moraliften 
bitden auch fo den Menfchen aus guten und bös 
fen Eigenfchaften, fo daß man die guten pfles 
gen, und die böfen ausrotten kann; etwa wie 
der Gärtner das Unkraut augjähtet, und die 
guten Gewächfe begießt. Meine Theorie iſis 
nicht; ich glaube, Daß es in dem Menfchen, wie 
in der Natur, befchaffen, und daß in beiden das 
Uebel eine Wirkung der guten Eigenfchaften, und 
der mwohlthätigen Kräfte if. 
— | | Bei 
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Bei einem ſchwachen Kopf hingegen iſt man 
ziemlich ſicher. Nicht als ob er keine boͤſe Ob» 
ſichten haben koͤnnte; ich glaube, daß er mehr 
ſchaͤdliche Einfaͤlle hat, weil er dumm iſt, und 
die Folgen nicht einſieht; allein er weiß nicht, 
wie er fie ausführen fol. Er wird Fein Ge⸗ 
heimniß verratben , wenn: man ihm. nicht aus 
Dummheit eind anvertraut, Denn er fann Feines 
erforſchen; man fpricht, und er begreift nichts; 
man handelt in feiner Gegenwart, und er fieht 
nichts. Hat er tuͤkkiſche Anſchlaͤge, fo weiß er 
fie nicht zu verheblen, er verräth fich, man fieht 
ihn durch, und es iſt leicht, fich vor ihm zu 
hüten. Seine Unternehmen find nicht gefährlich, 
weil er: feine Maasregeln zu nehmen weiß. Aus 
Liebe und Wohlmeinen kann er fchaden; aus 
Bosheit eben nicht. Es geht ihm, wie dem uns 
geſchikten Schüzzen, en Fan treffen, wenn er nur 
nicht zielt. | 


Ein durchdringender Geift forfcht, unter: 
ſucht, nimmt-nichtd auf Glauben an, ohne die 
Gründe des Glaubens fcharf zu prüfen. Don 
— | | allen 


allen Dingen will er den Grund wiſſen; was 
andre ald ausgemacht annehmen, bezweifelt ex, 
bis er Beweiſe findet. Auf diefe Urt entdekt 
er Irrthuͤmer, bringt Wahrheit an das Licht, 
lehrt Die Menfchen unerfannte Wahrheiten, dehnt 
den Kreid der Wiffenfchaften aus; öfnet neue 
Quellen von Neichtyum, bon — an 
wahrungsmitteln.. 

Allein, fo ſcharf fein Blit — ift, fo fiebt 
er doch nicht ales; und fieht nicht alles recht, 
was er ſieht. Daher koͤmmts, dag er man⸗ 
ches fuͤr zweifeldaft haͤlt, oder wol gar 
old falſch verwirft, mad ausgemacht wahr 
iſt, weil er die Schwierigkeiten die Beweiſe 
aber nicht, einſieht. Hingegen haͤlt er manches 
für ächte Wahrheit, was nur zum Theil, unter 
gewiffen Bedingungen, oder auch nur Dem Sthei> 
ne nach, wahr iſt; weil er dieSache nur unter 
einem gewiſſen Gefichtspunft anfieht., da man 
fie doch von allen Seiten betrachten muß, wenn 
man von der Wahryeit derfelben verfichent fenn 
will. Miemalg. find die Begriffe, aub in dem 
größten Kopfe, ade deutlich. und beſtimmt. Im⸗ 
| | mer 
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‚mer bleibt Verworrendeit und Dunkelheit darun⸗ 
‚ter 5 ‚alfo auch mancher Irrthum. Dazu kommt 
noch , daß ſcharfſichtige Maͤnner mehrentheils 
etwas uͤbereilt ſind. Der augenblikliche Einfall 
blendet ſie mit ſeinem Lichte; und vielleicht macht 
ſie das Zutrauen zu ihren Kraͤften zu ſicher: 
nothwendig alſo muͤſſen viele Irrthuͤmer mit in 
ihre Kenntniſſe einfließen. 


Es hat viele ſonderbare Meinungen und 
Vorurtheile gegeben, und es gibt deren noch 
‚eine große Menge. Sollte Darunter wol ein 
einziges ſeyn, Das nicht einen vorzüglichen Kopf 
zum Urheber hätte? Mir iſts nicht wahrfcheins 
lich, Der eingefchränkte Menſch nimmt mit Der 
Lehre vorlieb , mie fie Ihm vorgetragen wird; 
wahr oder falfch, alles nimmt er auf, meil er 
nicht prüft, und nicht prüfen fann. Er hat nur 
“die Begriffe, die man ihm gegeben bat, und 
"weiter nichtd ; denn er iſt nicht im Stande, ſelbſt 
Begriffe zu ſchaffen. 


— 3 Der 
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Der beobachtende, forfchende Geiſt kommt 
immer auf neue Gedanken, je nachdem er neue 
Seiten der Gegenſtaͤnde wahrnimmt. Daher 
ändert er oft feine Meinung; und dieß giebt ihm. 
einen Anftrih von Wanselmutd und Unwiſſen⸗ 
heit. Noch neuerlich hörte ih unfern Aerzten 
den Vorwurf machen: „daß fie befländig neue 
Methoden annähmen, daß der Eine dieß, und 
der Andre jenes, behauptete, und Daß wol gar 
derfelbe Mann heute feine 'gefirige Meinung vers 


wuͤrfe. Man wuͤßte nicht mehr, woran man waͤre. 


Vor dieſem wäre man viel beſtimmter und bes 
ſtaͤndiger geweſen.“ Ich antwortete: dieſe Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit iſt ein Beweis, daß unſere Aerzte 
denken, und ihre Wiſſenſchaft vollkommener zu 
machen ſuchen. Kein Wunder, wenn die aͤltern 
Aerzte gleichfoͤrmig in ihren Reden und Pros 
zeſſen geweſen ſind; ſie gingen den Weg den ihnen 
die Vorgaͤnger vorgezeichnet hatten, ohne zu un⸗ 
terſuchen, ob er gerade und richtig ſey. Sie 
- glaubten ed wäre nicht möglich, etwas zu Den 
Lehren der Alten zuzufezzen, und hieltend faſt 
für ein Verbrechen, folched zu wagen, und die 

Lehren 
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ehren der Alten zu prüfen. Da mußte man mol 
immer gleich feyn ; und dieſes gab den Aerzten 
und dem Volke Zuverſicht, und Erſteren einen 
Anſchein von ungezweifelter Wiſſenſchaft. Alles, 
Wahrheit und Irrthum, war ein fuͤr allemal 
ausgemacht. Ehe der Weg nach Oſtindien um 
das Worgebürge der guten Hofnung befannt war, 
ging man den längeren, unbeguemeren Weg 
durch’ die Levante.» Jeder wußte ihn, und er: 
reichte das Ziel ohne Irrung. Vaſco de Gama 
aber, der den unbekannten, bequemern Weg um 
Afrika derum füchte, mußte lange verfuchen, und 
ging gewiß mehr ald einmal irre. Sehr. ficher 
iſts freilich, einen befanten Weg zu gehen, wenn 
er auch taufend Meilen umginge, und taufend 
Beſchwerden hätte; den ungebahnten,, geraden 
Weg zu fuchen aber, ift ſchwer, und der Jrrung 
unterworfen. 2 | i 
'$a Alle 
*) Negligeant la raifon, tout lui devient obfcur; 
S'il la confultetrop, rien ne, lui paroit für, 


Braucht der Menfc feine Vernunft nicht, fd irrt 
er in der Finſterniß; denkt er zuviel nach, fo wird ihm 
alles zweifelhaft. ( Pope. Der Menſch.) 

Ich 
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Ale diefe Vorwürfe der Einführung Des 
Irrthums, Der Verwerfung der Wahrheit, Der 
Unbefändigfeit, treffen den nicht, der alles, 
was ibn don ‚feinen Vorgängern gelehrt worden, 
für baare und. unbezweifelte Wahrheit hält, und 
ſtandhaft Dabei bis an den Tod verharrt. | 


Die 

30 muß mit der framöflichen ueberſenung des Di 
Refnel vorlieb nehmen, weil ich die engliſche Sprache nicht 
verſtehe. J 


Nur das zuviel nachdenken gefaͤllt mir nicht. Kann 
man zuviel denken? Welches Maaß muß man halten? 


Freilich wird alles deſto unzuverlaͤßiger, je mehr man 

denkt und forſcht. Soll man aber deswegen in den⸗ 
fen aufbören, fol man die Augen gudrüffen, damit 
mai ja Feine vermeinte Wahrbeit verliere? Soll man 
ſich vor dem Licht fürchten, weil das Licht manches 
Phantom vertreiben wird + Aber. wie viele ſcheuen nicht 
das Lit? Sonderbar! man nimmt fi nicht der 
Wahrheit an, fondern deffen, was man bisher für 
Wabrtheit ‚gebalten; matt wuͤnſcht, daß es wahr ſeyn 
möchte, und man zweifelt Doc) daran; ſouſt, — wars 
um würde man die Unterſuchung ſcheuen? 


Man ſcheue doch die Unterfuchung nicht; denn, 
ift unfre Kenntnig Wabrbeit, fo wird fe die Prüfung 
aushalten. Haͤlt fie die Prüfung nicht aus, ſo iſt fie 
nicht Wahrheit — und was ift uns mit. dem Sertbum 
gedient ? 
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Die Stärke des Beifted hat manchmal ihren 
Befizzer unglüflich gemacht. Diefer bat beiwei» 
tem Die Ruhe nicht „ die der in fich felbft zus 
friedene, und auf feinem Schazze vermeinter 
Wahrheiten ſchlummernde Menſch genießt. Er 
ſucht Wahrheit, Licht, und findet uͤberall Zweifel 
und Dunfelheitz er quält fi mit Sorfchen und 
Srübeln. Wenn er denkt, endlich einmal in der 
gefundenen Wahrheit Nahrung des Geiftes, Ruhe. 
des Herzend, und eine fichre Richtfchnur feines 
Verfahrens zu haben, fo flößt cr auf eine neue 
Betrachtung, Die alles ſchwankend macht, * 
Ruhe und Freude vernichtet. 

Und wie viel Verdruß und Verfolgungen er⸗ 
warten ſein von Seiten des großen Haufens! 
Dieſer iſt nicht im Stande, ihn zu verſtehn, und 
ſtatt daß er ſagen ſollte: Ich bin zu ſtumpf; 
ſpricht er: Der iſt nicht klug. Wie? follte 
er allen Derftand allein haben? ft er weis 
fer, als unfre Vorfahren, und wir alle? 
Bit du größer, als unfer Erzvater Jakob? fagte 
die Samariterin zu Jeſu. Galilaͤus kam in die 
Gefaͤngniſſe der Inquifition, weil er lehrte, Daß 

$%3 die. 
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Die Erde, und nicht Die Sonne, die tägliche Be- 
wegung verrichte. Die engkoͤpfigen Hofleute 
Ferdinands ſpotteten des großen Solumbug, u.f.m. 
Man fehe die Sefchichte. Die wilden Bären woll 
ten es dem Tanzbär nachthun; fie fonnten nicht, 
und jagten ihn als einen Narren: weg. | 

Soll ich auch noch mit in Anſchlag brin» 
gen, daß die Verſtandesarbeit ale übrigen Kräfte 
bed Menfchen fhwächt? Wie fehr wird der Leib 
Dadurch nicht ermüdet und abgemergelt? Selten 
ſieht man unter den Denfern einen wohlgenädr: 
ten Leib, ein blübendes rofigted Geficht. 

In jüngern Jahren war mir Diefe Beob⸗ 
achtung ein Grund zu zweifeln, daß Denfen die 
Beftimmung des Menfchen, und fein Beruf vom 
Schöpfer fey. Freilich. muß es mehr Thätige, 
als Denker geben; allein, folte ein Gefthäft, dag 
Den Menfchen zur größten Vollkommenheit erhebt, 
nicht mit eine Mbficht des Schöpfers, ein Beruf 
des Menfchen feyn? Kein Beruf in der Welt 
ift fo Deutlich, ald der Beruf zum Denfen; denn 
derjenige, den der Himmel nicht Dazu erwaͤhlt 
hat, miſcht ſich darin nicht; und wen er dazu 

| | be: 


rt 
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beftimmt, der muß Dem Beruf, auch wider Willen, 
folgen. Es ift hiermit, wie mit dem propheti⸗ 
fhen Geiſte, der unmiderflehlich war. 

Wenn unfer Sedächtniß in der bloßen Ver; 
bindung der Begriffe befteht, fo iſt diefe Ver- 
bindung ein wichtige® Geſchenk Gottes, weil ohne 
Diefelbe, d. h. ohne Gedaͤchtniß, kein Verſtand, 
keine Vernunft, keine Kenntniß, und folglich 
keine Tugend ſtatt haben kann. Aber was thut 
dieſe Verbindung der Begriffe nicht für entſezli⸗ 
en Schaden? Sie iftd, Die den erlernten Irr⸗ 
tdum und Mberglauben mit der Wahrheit fo ges 
nau berfnüpft, Daß man jene nicht niederreiffen 
kann, ohne diefe zugleich mit umzuſtuͤrzen. Sie 
ifi e8, die die Vorurtheile der jugend fo feft mit 
allen Begriffen verbindet, Daß das männliche 
Alter den Wahn nicht fahren laffen fann, meil 
er mit feinem ganzen Kenntnißgewebe verſchlun⸗ 
gen iftz und daher Der Feind und Verfolger des⸗ 
jenigen wird, der ihm Licht und Wahrheit zeigt. 
Von der Berbindung der Begriffe fommt die 
Drüffende Erinnerung ehemaliger Thorheiten, ver 

gangener Leiden , empfangener Beleidigungen. 
| 34 . Dars 


ad 
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Daraus entſpringt dauernde Rache, underfäßn 
liche Feindfchaft. 

Vernunft und Vorſicht ſezzen uns in den 
Stand, die Uebel, und zwar oͤfters lange, ehe 
fie geſchehn, vorherzuſehn; und Dadurch vermeh⸗ 
ren ſie unſre Leiden ſehr. Die Thiere leiden nur 
in dem Augenblik, wo ſie leiden, wir aber leiden 
ſchon lange vorher. Noch mehr. Wir leiden 
oft Uebel, die niemals ſeyn werden; denn nicht 
alle ſcheinbare Drohungen gehn in Erfuͤllung. 
Je mehr wir Einſicht und Klugheit beſizzen, deſto 
mehr ſind wir dieſem Uebel ausgeſezt. Der 
Kannibal fuͤrchtet die Zukunft eben nicht. | 


6. Artikel, 


Boy Künften und Wiſſenſchaften. 


Finke und Wiffenfchaften, Produfte der Geiz: 
ftesfräfte, und Mittel ihrer Bildung, haben den 
größten Nuzzen. Man vergleiche uns und unſre 
Einrichtungen und Arbeiten, mit den Huronen 
oder Caraiben; der ganze Unterſchied iſt das 
Werk der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Durch dieſe 

find 
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ſind wir Herren und Herrſcher der Erde, machen 
wir ſie fruchtbar, und das Klima milde; durch 
ſie haben wir faulende Suͤmpfe zu Auen, und 
undurchdringliche Wälder zu ;ruchtbaren Feldern 
umgefchaffens reiffende Thiere vertrieben, oder 
vertilgt. Sie bauen bequeme Wohnungen, präch> 
tige Städte, hohe Thuͤrme; verfchaffen ung fanfte 
und fchöne Kleidung, einen unerfchöpflichen Reich» 
mum an Speifen, an VBergnügungen, an allerlei 
Nothwendigem, Nüzlihem und Angenehmem. 
Durch fie befahren Schiffe Den Dean, bolen den 
Reichthum aus beiden Indien, durchfuchen die 
Erde, befuchen die Pole, und bringen ung Beute 
vom Walfifh und vom Elephanten. 

‚Künfte und Wiffenfchaften haben uns mans 
chen Schritt in das Heiligthum der göttlichen 
Weisheit und Macht hineingeführt. Phyſik, 
Kräuterfunde, Naturgefchichte, Zergliederungdr 
Bunft, Optik, Chymie, Aftronomie haben und 
einen Theil der großen Schöpfung enidekt, und 
den Schoͤpfer kennen und anbeten gelehrt. Ohne 
ſie dat der Menſch nicht Verſtand genug, über 
die Werke Gottes zu flaunen. 

I Auch 


Auch haben fie auf unfre Sitten und. Ge⸗— 
fühle den wohlthätigften Einfluß gehabt. Men⸗ 
ſchenliebe, Sefäligfeit, Duldung, Nachgeben find 
gluͤkliche Früchte derfelben. Der rohe Menfch 
fennt diefe Tugenden nicht ; eben fo wenig find 
feine Sinne andrer Vergnuͤgungen fähig, als derer, 
Die aus der Befriedigung Der aan 
fließen. 

Sie haben aber auch einen verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Schaden angerichtet. Botanik und Chymie 
liefern dem Menfchenfreund heilfame Arzeneien, 
und dem Böfewicht Gifte; die Schreibefunft, ein 
herrliches Mittel, unter dem Schuz kluger Ge⸗ 
ſezze, wachfamer Dbrigfeiten, Ordnung in die 
Sefchäfte zu bringen, und Jedem fein Eigen» 
thum zu fichern ; ift in der Hand des Treulofen 
das Werkzeug ded Betrugs. Die Kunft, die 
Metalle zu nüzlichen Inſtrumenten umzuſchaf⸗ 
fen, reicht dem Räuber und dem Mörder Die 
Werkzeuge ihrer Verbrechen. 

Dhne Vernunft und ohne Wiffenfchaften 
würde der Menfch, wie Die Raubthiere, einzeln 
mit au Bleichen, oder mit andern Gefchöpfen 

kaͤmpfen, 
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tämpfen, ſolche ermürgen und zerreiffen, oder 
von ihnen erwürgt werden. Nun aber bat er 
Berftand und Wiſſenſchaften, und durch fie die 
Geſchiklichkeit, Krieg zu führen, d. h. fich zu 
Zaufenden zu rotten, gegen Taufende zu Felde zu 
ziehn, Zaufende auf dem Wahlplaz liegen zu laſ⸗ 
fen, und aber Taufende zu verſtuͤmmeln, Städte 
zu erobern und in Afche zu legen. 

Künfte und Wilfenfchaften machen die Sit» 
tem fanft, und oft auch — ſchlaff. Beides firid 
nur verfchiedene Stufen. Der Punkt, wo Roh⸗ 
heit aufhört, und Sanftheit anfängt, ift fchwer 
zu beſtimmen; noch fchwerer vielleicht Die Graͤnze 
zwifchen Sanftheit und Schläffe. Wenn das Er: 
mweichende zu weit geht, löft ed ale Bande, und 
benimmt die Schnellkraft. Wer fann es auf 
das rechte Maaß einfchränfen, da Dies Maaß 
noch unbekannt iſt? 

Kuͤnſte und Wiſſenſchaften erleichtern uns 
die Arbeit, und ſezzen uns in den Stand, mehr 
zu verrichten; Dadurch vermehren fie unſern 
Reichthum, eben dadurch aber auch unfre Noth. 
Reichthum macht und bequem, verwöhnt ung 

zu 
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zu manchen entbedrlichen Dingen, und macht 
ung zu Sklaven von taufend unnatärlichen Be: 
duͤrfniſſen. Bequemlichkeit macht ung ſchwach, 
weichlich, muthlos; Verwoͤhnung verzaͤrtelt ung 
ſo, daß wir, ohne Leiden, nichts vermiſſen, nichts 
entbehren, keine unangenehme Empfindung ver⸗ 
tragen koͤnnen, und daß der leichteſte Schmerz 
uns druͤkt. | | s 


Künfte und Wiffenfchaften erleichtern die 
Arbeit, fo daß jeder viel mehr, ald er braucht, 
verrichten kann. Auf diefe Weife ift der Gewinn 
in wenigen Händen, mancher geht müßig, ſucht 
Mirbeit und Brod, und findet nichts; fehmachtet 
in Elend, und wird laſterhaft; die Noth ſtuͤrzt 
ihn ind Verbrechen. Die vortreflihen Mafchis 
nen, die ung die Arbeit fo ſehr erleichtern, ma⸗ 
chen einige reich, und viele arm, indem ſie Er⸗ 
fteren alle Erwerbmittel geben, und Lezteren neb⸗ 
men.*) Es if nun fo weit gediehen, daß das 
| | Geld, 


*) Ces machines, dont l’objet eft d’abr&gen l’ art, ne font 
pas toujours utiles. Si un ouvrage eft d un prix me- 
diocre, et qui convienne &galement A celui qui l’achette 

et 
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Geld, das bloße Zeichen des Reich thums, mebr 
ald die wahren Güter ſelbſt gilt; daß man bei 
Arbeit, und einer Menge von nüzlichen Dingen, 
Ä ar, 


er A l’ouvrier qui l’a fait, les machines qui en fimpli- 
fieroieht la manufacture, c. d, d. qui diminueroient 
je nombre des ouvriers , feroient pernicieufesz 
es fi les moulins aeau m’etoient pas partout 
établis, je ne les croirois pas aufs utiles qu'on 
les dit, parceyu ils ont fait vepofer une ınfnite 
de bras. Efp. d. Loix L. II. 


Die Mafchinen ‚ fagt der Verfaſſer des Geiſtes der 
Geſene, welche zum Zwek haben, die Arbeit su erleich⸗ 
tern, find nicht immer nuͤzlich. Wenn eine Arbeit um 
einen billigen Preis gelaffen wird; fo daß der Käufer 
und der Handwerker befiehn können, fo find die Ma⸗ 
ſchinen, die ſolche erleichtern, und die Anzahl der Ar» 
beiter vermindern, fchädlich. Wenn die Waſſermuͤhlen 
nicht allenthalben eingefuͤhrt waͤren, ſo hielte ich ſie fuͤr 
minder nuͤzlich, als man ſagt, *) weil fie eine Menge 
Arme zum Müßiggang verwiefen baben. 

2 Was thut das zur Sache, daß fig eingeführt find? 
Sf denn nicht manches Schädliche allgemein? Die 
Mühlen machen, daß derjenige , der das Brod bezablen 
kann, ſolches wolfeiler bekommt, und daß viele Fein 
Brod besabten koͤnnen, und alfo hungern oder betteln 
oder fehlen müffen, weil ihnen bie Arbeit, wodurch fie 
etwas verdienten, genommen wird. Wenn ein Mann 
für vier überflüßig arbeiten kann, fo müffen drei muͤhig 
gehn. Das ift richtig. 
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arm, duͤrftig und des Nothwendigen beraubt ſeyn 
kann. Der arbeitſame Erzeuger des Nuzbaren muß 
es als eine Wohlthat anſehn, wenn der goldreiche 

Muͤßiggaͤnger ihm ſeine Erzeugniſſe abnebmen | 
und verſchwenden will. Der nuͤzliche Mann, 
der das Menſchengeſchlecht naͤhrt, hat kaum das 
Brod, und der reiche Muͤßiggaͤnger genieht alle 
Bequemlichkeit. Dies alles iff eine Folge derKünfte, 


7. Artikel. 


Bon. der Dosiie und. den fehönen ii 


His Wiſſenſchaften machen, fanfte Sitten ’ äfiere 
auch fehlaffe, weibiſche Gitten. Das habe ich 
ſchon im vorhergehenden Artikel gefagtz und es 
gilt vorzüglich von der Dichtkunſt/ und den fchönen 
Künften und Wiſſenſchaften. 

Sie bilden den Menſchen; der. Tanz verſchoͤnert | 
feine Geftalt und Gebehrden; die Poeſte feinen 
Geiſt, ziert ihn mit nüzlichen Lehren „erhebt dag 
Herz zu menfchenfreundlichen Gefühlen, zur Tus 
gend, zus Anbetung des Schoͤpfers erfuͤllt ihn 
mit Muth und Standhaftigkeit ſüß mi 





Wie 
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Wie viel Vergnügen geben und nicht Die Dichts 
kunſt, die Muſik, Die fehöne Rede, die Malerei ? 
Sie verfhönern die Welt um und ber, durch ihre 
Bauberfraft. 

Die Poefie belohnt Heldenthaten mit Emigkeit, 
zeigt und große Rufter, und feuert ung zur Nach⸗ 
ahmung an. 

Wenn fie ihre Bauberfraft — die Reize der 
Muſik erhoͤht, dann entzuͤkt ſie uns, dann befluͤgelt 
fie unfre Seele, und erhebt fie zu allem Groſſen 
und Schönen. Sie ftärft den Muth des Helden, 
den Entfchluß deß, der Tugend liebt, und fich 
Schwach fühlt; fie erhebt die Seele bis zu dem Thro⸗ 
ne des linendlichen. Ä 

Allein diefe Gewalt der fhönen Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
fenfhaften über die Gemüther macht, Daß man fich 
ihnen nicht ohne Behutfamkeit ergeben darf. Eben 
‚weil fie ed mit der Zantafie und dem Gefühle zu 
thun haben, weil fie den Menfchen aufheitern und 
ergoͤzzen, fo pflegtman mol, bei ihrem übermäßis 
gen Genuß, den Geſchmak an ernfthaften Dingen, 
an Nachdenfen, Arbeit, Gefchäften, zu verlieren. 
Selbſt wann fie zur IM des Tugend anges 

wands 
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wandt werden, kann die Staͤrke ihrer Reize, die 


Größe und Erhabenheit der Mufter, die fie darſtel⸗ 
. :ien, die Lebhaftigfeit der Bilder, diefie und vos 


malen, der Uebung der Tugend fchädlich werden. - 
‚Denn die Gelegenheit, Die Tugend auszuüben, die 
Begenftände, gegen welche fie geübt werden fol, 
fehn ganz / anders aus, als die Bilder der Dichte 
kunſt. In der Darftelung glänzt Die Tugend mit 
allen Reigen der Anmuth, und aller Pracht der Ho: 
heit; in der Ausübung aber iſt fie von manchen uns 
‚angenedmen Umftänden begleitet, und koftet Maͤh. 
Mancher erſchoͤpft im Anſchaun und Bewundern der 
Tugend alle ſeine Kraft, ſo daß er zur Ausuͤbung 
feine übrig behaͤlt; fo erſchoͤpft ſich öfterd der Kuͤnſt⸗ 
ler mitdem Entwurf eineg grofien Werfd, und ers 
‚mattet ehe er an Die Ausführung koͤmmt. 

Nicht immer befchäftigen fich die ſchoͤnen Wiffens 
ſchaften mit Diefen erhabenen Gegenfiänden; weit 
öfter fuchen fie nur, ung zu fehmeicheln, und. flat. 

unfre Sührerinnen zu feyn, buhlen fie um unſre 
Gunſt. Oft vergeffen fie, daß fie unfre Empfins 
dungen veredeln follten, und erniedrigen fich zu 
:denfelben, indem fie * ihnen ihre Reize erborgen. 


ih. | | Jedes⸗ 
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Jedesmal folgt die Kunſt dem berrfehenden Ges 
ſchmak, den fie regieren und bilden ſollte. Natürs 

lich; denn der Künftler fucht Durch feine Arbeit 
Brod, oderdoch- Beifall; er liefert alſo, nichtwas 
wirklich ſchoͤn und gut und groß iſt, ſondern, was 

man verlangt, was man bezahlt, was man lobt. 
Von jeher iſt die Liebe der Hauptgegenſtand der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſte geweſen. 
Unter tauſend Schauſpielen iſt kaum eines, wo 
die Liebe nicht die Hauptrolle ſpielt. Und die Buͤh⸗ 
ne vereinigt die Zauberkraft faft aller ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften, und wirkt alſo am maͤchtig⸗ 
ſten auf das Herz. Sie iſt es aber auch, die am 
mehreſten den herrſchenden Geſchmak zur Richt⸗ 
| ſchnur nimmt, mweilfie zuihrer Erhaltung den Beis, 
fal der Menge bedarf. Alſo dag man von der Bühs 
ne aufden Modegefehmaf, und von dem Modeges 
fhmaf aufden Werth und den Ton der Bühne ziems 
lich zuverläßig fchlieffen fann. Der herrfchende 
Zon aufdem Theater ift Liebe; Diefer geht von da 
ing Publikum über; Nomanenliebe, oder gaufeln« 
de Salanterie, jenach den Umftänden,, greifen im⸗ 
mer weiter um ſich. Liebeift an fich gut. Roma⸗ 
z | K nenliebe 
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nenliebe und Galanterie graͤnzen aber mehr an 
Thorheit oder Zuͤgelloſigkeit. Leztere treibt nur 
ein wolluͤſtiges Spiel; jene wird zum Hauptgedan⸗ 
ken, zum Grundtriebe, ſtimmt die ganze Seele, 
und erzeugt Werthere und Siegwarte. 

Ich will von der Operetten: Comödien- und Ro⸗ 
fnanenmoralnichts ſagen; den abfcheulichen Mis⸗ 
brauch der fchönen Künfte, zum Verderben der 
Sitten, zum Lafter, zur Zuͤgelloſigkeit, will ich 
gleichfalls übergehn; nicht als ob dieſes alles etwas 
ſeltenes waͤre; ſondern weil es allzu bekannt iſt, 
und weil ich beſorgen moͤchte, meine Feder durch 
deren Beſchreibung zu verunreinigen. Es iſt be⸗ 
kannt, daß Plato die Dichter, ja ſelbſt den Homer, 
aus feiner Republik verbannte; und daß die Laces 
daͤmonier wenig vonden freien Rünften wußten. 


8. Artitel, 





Bon den Sefüpten ‚ Trieben und Leidens 
fchaften. 

I« komme nun auf die thaͤtigen Kräfte, d. h. auf 

die Triebe, Neigungen, Gefühle und geidenfchafe 

un . | | u 

| ‚Diefe 


\ 
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Diefe Gefuͤhle find von zwiefacher Arts nemlich 
Die Eindrüffe von außen, Die ich bloß Gefühle nens 
ne; und die wirfenden Empfindungen, denen ich 
den Namen Triebe ausfchließlich beilege. Jene 
find paßiv, diefe aftiv. Die höheren Grade don 
beiden, die den Menfchen feiner Ruhe und des 
freien Gebrauchs ſeines Verſtandes berauben, 
heißen Leidenſchaften. Es iſt unbequem, Dinge 
von ſo verſchiedener Art mit demſelben Namen zu 
nennen. Ich wuͤnſchte, daß das Wort Leidenſchaft, 
auf die Gefühle eingeſchraͤnkt wuͤrde, und dag man 
für die hinreiſſenden Triebe einen andern Namen 
fände. Eben fo iſts mit dem Worte Neigung, dag 
man gleichfalls braucht, meinen Trieb der Seele 
zu bezeichnen; es hateinen doppelten Fehler. Ein: 
mal dat es ein falfched Anfehn von Paſſivetaͤt; es 

kommt von einem ſchiefen oder geneigten Plane, 
worauf die Koͤrper in die Tiefe rollen; oder von 
dem Zuſtande eines Dinges, das aus dem Gleich⸗ 
gewichte gekommen iſt. Nun haben die Triebe 
nichts paßives, als den erſten Stoß, den ſie von 
Außen ber, oder von den Gefuͤhlen erhalten. Zwei⸗ 
teng , bedeutet dad Wort Neigung noch einen bei 

82 ſtaͤn⸗ 
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ftändigen Trieb der Seele zu einer gewiſſen beſtimm⸗ 
ten Handlung , wenn diefer Trieb nicht ſtark genug 
iſt umKeidenfchaft genanntzumerden. Ueber⸗ 
haupt find unſte Sprachen noch fo unbeſtimmt, [9 
unvollkommen, daßman fich erftmit Berichtigung 
- der Worte befangen, und beinah ein Lericon mas 
chen muß, wenn man mit Beſtimmtheit fchreiben 
will. Der Lefer pflegt dem Autor felten in alles 
Detail diefer Berichtigungen zu folgen, es nimmt 
mit dem unbeſtimmten Begrif vorlieb,, verftehtden 
Verfaſſer nur halb, öfters unrecht, findet Unges 
reimtheiten, dienicht da ſind, und legt Dad Buch 
weg. | 

Gefühle find immer die erfte Urfach der Triebe, 
und es entftehn mehrentheilg Triebe aus den Ges 
fühlen, aber nicht immer. 

Das Vergnügen im Anfchaun bortreflicher 
Dinge ift ein Gefühl , und gebt zumeilen nicht 
weiter , 3. B. beim Anblik eines ſchoͤnen Sons 
nenaufgangs, *) zumeilen erzeugt ed einen Trieb, 

den 


*), Es if freilid auch bier eine Art von Trieb und 
von Bewegung ; nemlich die Begierde, das Schau⸗ 
fpiel au ſehn, die ———— der Trieb, den 

Gegen⸗ 
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den Gegenftand dieſes Vergnuͤgens zu beſizzen und 
zu geniefien, ald, wenn man bei gutem Appetite 

ein angenehmeg Gericht gemahr wird, u. ſ. w. 
WMancher bat ftasfe Gefühle, und doch nur 
ſchwache Triebe ; ald 3. B fehr weichliche Pers 
fenen. a, die Gefühle find zumeilen fo ftark, 
daß fie alle Triebe, alle Kräfte erftiffen. Bon 
Der Art find, die übermäßige Furcht ; die foges 
nannte Empfindlichkeit, die mehrmald dem Be- 
leidigten Die Sprache abfchneidet , und ihn ers 
fiarren macht ; daB heftige Mitleiden , das Die 
Kraft zu helfen benimmt. Dieſes entfieht alles 
mal , wenn die Gefühle den widerfiehenden Kräfs 
ten zu febr überlegen find. Wenn ein harter 
Körper gegen einen andern flößt, fo prellt er 
zuruͤk, d. d. er wird von jenem zurüfgeworfen, 
83 wenn 


Gegenkand nach feiner Beſchaffenheit zu genießen. 
Diefe Beweaung ift aber beinah unmerklich ; viel» 
leicht ift unfer Zuftand ganz paſſiv, , vieleicht ift alle 
Aktivetät in dem Gegenftand, der und an fid) zicht, 
und feffelt ; vielleicht beſteht unſer ganzes Thun 
darin, daß wir uns von dem Gegenftande hinreiffen 
laſſen In diefem Falle wären wir eben, fo wenig 
thätig , ald der Neifende, der in einem Schiffe nach 
Indien fährt. Er geht nicht; er wird hingetragen. 


rso II. B. Urſpt. d. Uch. II. Th. Outerz-Uch, 


wenn lezterer die Kraft zu widerſtehn hat. Iſt 
dieſer aber fuͤr den Stoß zu ſchwach; ſo reißt ihn 
der ſtoßende Koͤrper nieder, alsdann geſchieht nur 
eine Vermindrung der Bewegung, aber kein Zu⸗ 
ruͤkwerfen. 

Dieß war ein Gleichniß, nicht cber eine 
Erklaͤrung. Wir koͤnnen aber nicht fuͤglich an» 
ders philofopbiren. Newton felbft brauchte das 
Bleihnigwort + Attraftion , ob er. gleich von 
phyſiſchen Dingen fprach. Defto eher fann man 
mir Sleichnigreden verzeihen , Da ich moralifche 
Gegenſtaͤnde abhandle. Nun wieder zur Sache. 
| Maͤßige Gefühle fezzen ung in Bewegung $ 

beftige aber machen und erſtarren. Weichliche 
Derfonen fommen von Sinnen, find betaͤubt, flies 
ben, und zuweilen fönnen fie das nicht. Sie miffen 
nicht was fie thun z fle zittern, falen in Ohn⸗ 
macht, befommen Rrämpfungen. Feſtere arbeiten 
gegen Eindruf, Dieß ift Geſchichte. 

Nenn bei fchwachen Seelen, (die man em⸗ 
pfindfame Herzen zu nennen pflegt ), Triebe 
zege werden , find diefe Triebe gemeiniglich ſo 

Abel alg ihre — of iſt. Wenn 
| ee 3% 


“ 
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z. B. die Beleidigung nicht ſtark genug iſt, um fie 
ganz niederzudrüßfen,, fo geht ihr Zorn big zur 
Wuth. "Der Beobachter, der dieſes nicht wüßte, 
Zönnte ſich wundern , daß einer und derfelbe 
Menſch um Kleinigkeiten in Wuth ausbricht, 
und bei gröblichen Beleidigungen ſchweigt. Diefe 
deftigen Bewegungen pflegen felten lange anzu» 
balten. Allein nach der erſten Heftigkeit oder 
Betäubung , kann die Erinnerung , die nicht fo 
heftig wirft, die weichen und ſchwachen Herzen‘, 
wenigfteng zur auslaffenden Rache verleiten ; fle 
verweigern ihre Sreundfchaft, und verfagen Ges 
fäligfeiten, Denn was thätige Rache betrift, fo 
erfordert fie Kräfte, anhaltende Triebe; und Diefe 
bat ein weichliches Herz nicht; es möchte viel» 
feicht erft lange nachher feyn, wenn. es ſich von 
feiner erſten Betäubung erholt hat. 

. Triebe find niemals ohne Gefühle, und 
Halten jederzeit das Maaß derſelben; fo wie 
eine Wirkung allemal ihrer Urfach angemeſſen iſt. 
Dieſer Saz iſt mir ſehr wichtig, und ich bitte den 
Leſer darauf zu merken, weil ich in der Folge 
ſtarken Gebrauch Davon machen werde, Sollte 
* 84 man 
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‘man mir ihn freitig machen ? 3% glaub? es 
kaum. 

Starke Triebe uͤberhaupt veredeln den Men⸗ 
ſchen, machen ihn thaͤtig, brauchbar, feuern ihn 
zur Aufopferung, zur Tugend an. Der poſitive 
Werth des Menſchen ſteht jederzeit mit ſeinen 
Trieben in gleichem a Dies iſt eine al» 
gemeine Regel. | 

Allein eben fo allgemein ift folgende® Geſez. 
Die LKafter , die Sebler find fo groß, als die 
Triebe ftarf find. Die Triebe find Die bewegende 
Kräfte des Menfchen. Im vorigen Jahrhunderte 
würde nıan gefagt haben: „Sie find die Segel 
„zum Schiffe des menfchlichen Lebens. "Denn 
fo wie ein Schif mit flarfen Segeln eben fo hef⸗ 
tig auf eine Klippe flößt , ald es fchnell fährt; 
eben fo weit treibt eine flarfe Begierde den Mens 
fhen auf der Bahn des Laſters, ald auf dem 
Wege der Tugend. 

Daher fiebt man fo oft bei — Männern, 
fchändliche Vergehen und vortrefliche Thaten mit 
einander abwechfeln. Peter der Große, „Karl der 
Smwölfte, der preiswürdige Heinsich der Vierte, 

| und 


IV. K. Kr. imMenſ. 8.A. Gef. Tr. u. Leid. 153 


und — Cromwel! Welche Maͤnner! und — wel 
he Sehler und Steffen in ihrem Charakter! Man 
erfiaunt darüber, weil man nicht bedenkt , daß 
jebe Kraft, nach Maaßgabe ihrer Wirkfamkeir, 
Gutes und Böfes ihun muß , je nachdem fie bes, 
fimmt wird. *) 
u 85 9. Arti⸗ 


*) Cette fougue d’efprit, cette fiertẽ de cœur, 
Que dans Catilina je vois avec horreur, 
‚Me charme en Decius; me ravit & m’&tonne, 
Quand Curtius par.elle à la mort s’abandonne. 
La mẽême ambition- fauve 8 perd les Etats, 
Aux mechans comme aux bons fait Braver le tr&pas, 
Change un faible foldae en guerrier intrepide, 
Er le plus grand Heros en Eitoyen perfide, 
| (Pors, Effai für ’homme.) 
„Mit Schauder fehe id, in dem Catilina eine 
„Geiftesaröße und eine Stärke der Seele, die mid) 
„an dem Derins emtsütt'; die ich anſtaune, wenn 
„fie. den. Curtius sum. Tode fürs Vaterland führt, 
„Der Ehrgeis erhebt Staaten und färst fie  durdy 
„ihn befeelt trozen der. Tugendhafte und der Boͤſe⸗ 
„wicht dem Tode. Sie iſts, die den gemeinen Krie⸗ 
„gesknecht sum. unversagten Helden macht ; und den 
„Helden sum Verraͤther des. Vaterlandes umſchaft.“ 
Ich führe: diefe und. andre Stellen. aus bekannten 
Schriftſtellern, nicht als Beweiſe meiner Saͤne an, 
ſondern nur, um zu zeigen, daß andre, beliebte Maͤn⸗ 
ner das ſchon geſagt haben, was ich ſage, und mie 
dadurch mehr Eingang zu verſchaffen ; denn — 
m 


154111. 8. Urfpr. d. Ueb. II.Th. Gut. erz. Ueb 
9. Artikel. 


— N 


Ron der Schwachhelt. 


Edbe ich weiter gehe, muß ich eine Zweideutig⸗ 


feit berichtigen. 
. Was 


mal fchreft Neuheit ab. Meine game Theorie bes 
ſteht aus fchon bekannten Bruchftüften ; fo daß ich 
weiter nichts, ald_die Anwendung , und die Ausfühe 
rung , meine nennen kann; und ich muß mid) wun⸗ 
dern, daß die Materialien, die man vor Augen bate 
te, noch nicht gebraucht worden find. 
Hier lehrt Pope ganz deutlih , daß Tugend umd 
£after eine und diefelbe Kraft find, und daß der Un⸗ 
terfchied eimig und allein in der Anwendung beſteht. 
Satilina , Desius und Eurtius wurden alle drei won 
einer großen , ſtarken Seele angefeuert ; fast Pope. 
Eben derfelbe Ehrgeiz erfüllt den Strieger mit Tapfers 
Feit , und macht ihn fein Leben für das Vaterland aufs 
opfern ; und reist den Helden zu verderblichen Unter⸗ 
nehenen. 

Ueberhaupt haben alle große Eigenſchaften der 
Seele ihre Schwierigkeiten. Sollten tiefe Einſichten, 
Evelmuth , Genie, große Talente allgemein werden, 
fo würde es gewiß um die Menfchheit fchlechter ſtehn. 
Keiner würde die mechaniſchen, einfoͤrmigen Arbeiten 
verrichten wollen. -Melches Genie, welche große Seele 

wird Holz fällen, pflügen, Tagelöbnerarbeit machen ? 
Das waͤre ibm viel su einfach, viel zu ſchlecht; und 
doch iſt dieſe Arbeit ſehr nothwendig, 

Die 
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Was heißt menſchliche Schwachbeit , 
ſchwache Seelen ? Man pflegt ſchwache Men 


fchen 
Die Männer, die vorzügliche Talente haben, laſ⸗ 
fen ſich nicht regieren; fie wollen felhft Plane machen, 
fie wollen führen und nicht folgen ; fie wiffen ſich 
nad den: Planen Anderer nicht su fügen, Bringet 
mehrere zuſammen, die gemeinfchaftlicd arbeiten fol 
len, fo wird gemwiß nichts daraus werden ; bald wers 
den fie uneinig ſeyn, und aus einander gehn müffen. 
Soll das Werk gelingen, fo nehmet einen Mann von 
großen Zäbigkeiten, aber nur einen; gebt dieſem alleg 
Anſehn, und ale Macht; unterordnet ihm Leute von 
gemeinen Kräften , dann wird alles gut gehn. , 
Genies haben felten Stättigkeit, bauptfächlich, wenn 
fie mit ihren Fähigkeiten, au Harfe, zu weichliche 
Gefühle hahen. Diefe Unbeftändigkeit entfteht daher, 
theils daß fie fi) durch ihre Hizze geſchwind erfchöpfen, 
tbeils daß fie in dem Verfolg, für ihre großen Kräfte 
nicht Nahrung genug haben , theils daß fie allzu oft 
auf neue Gedanken-verfallen.. Sie wollen nur. ims 
mer unternehmen ; fie bauen beftändig neue Plane, 
und. führen wenige aus. Um fie recht zu nusen, 
müßte man ihnen täglich neue Geſchaͤfte geben. 
Habe doch nichts närrifches gethan; nemlich, 
dag man mich Genie nennt, Es if wol nichts wah⸗ 
reres, als diefer Gedanke : freilich ein Genie begeht 
Fehler, und große Fehler, eben weil es ein Genie ik, 
Dur fchade , daß der beliebte Asmus fo etwas fagt. 
Da triumphirt der fchwache , unbedeutende Kopfı 
and dohnlaͤchelt über den / dem er nicht grade * 


— 
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ſchen folche zu nennen , Die zum Fehlen geneigt 
„RP ‚d.h. moraliſch ſchlechte Handlungen begehn,; 
ohne 


die Augen fehn dürfte Dadurch hat ſich Claudius 
nun freilich gerechtfertigt : daß er dieſe Sentem dem 
Efel in den Mund legt. Aber. diefen — ver⸗ 
gißt Mancher. 

und ſo iſts in allen Stuͤkken; das Genie fehlt, 
‚Gorneile, Moliere find voller Sprachfehler, wim⸗ 
meln von harten Verſen, von übertriebenen Gedan⸗ 
fen, von matten Stellen, und von Schwulſt. &has 
kespear fehlt noch gröber, Sie waren von ihrem 
Gegenſtande, den fie gam faßten , viel au voll, um 
an alle die grammatitalifchen Kleinigkeiten zu denken; 
fie waren nicht im Stande, den Schwung. ihres Ge» 
nies fo zu mäßigen ,: daß es niemals fehl gegangen 
wäre, und fo daß fie ale Schritte deſſelben hätten 
abmeffen und absirkekn können, 

Sive greco poëtæ ercdimus,, fagt Seneka, ali- 
qQuando & infanire jucundum eft; five Pla- 
toni , fruftra poeticas fores compos fui pepulit ; five 
Ariltoteli , nullum magnum ingenium fine mixtura 
dementie fuir. Non potelt grande aliquid & fupra 
Ceteros loqui , nifi mota meris , cum vulgaria & fo- 

" Jita cantemfit, -Non potelt fublime quidquam & in 
arduo pofirum eontingere,, quamdıu apud fe’ ef. 
Defcifcat oportet a folito , & efferarur, & mordeat 
frenos, &’re&torem rapiat fuum , eoque ferat, quo 

. per fe timuiflet afcendere. (Seneca de trang, animi.) 

„Menn wir dem griechifchen Dichter glauben wol⸗ 

nlen, fo iſt ein vn Thorheit zuweilen gut, Plato 

| „ſagt: 
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ohne fie beabſichtet zu haben. Ihre Aufgelegt— 
heit dazu, und die Fehler ſelbſt heiſſen Schwach⸗ 
heiten. | 
Mein, fo. verfteh ich dad Wort Schwach⸗ 
heit nicht. Schwachheit im angemeſſenſten Sinn 
heißt, Mangel an Kraͤften. Nun aber find Vers 
gehen, Unbefonnenheiten — Handlungen, und 
Mangel fann feine Handlung erzeugen; Triebe 
nur koͤnnen dag. Much Find Fehltritte immer die 
Wirkung eines Triebed, und zwar eines ſtarken 
Trie⸗ 


„fagt : daß der Vernuͤnftige, der Immer feiner ſelbſt 
„mächtig iſt, feinen Dichter. abgeben kanu. Ariſto— 
„teles fagt gar: Niemals ift ein großer Geift gan fref 
„von Thorbeit geweſen. Man kann, obne außer ſich 
„u ſeyn, micht einen gewiffen Schwung erreichen 
„nicht das Gemeine und Altägliche verachten, Mer 
„feiner ganz mächtig iſt , wird ſchwerlich große Unter⸗ 
„nehmen wagen. Man muß den gemeinen Gang der 
„Seele verlaffen , man muß außer ſich ſeyn, die Gefe 
„fein, die ung einfchränten , zerreiſſen, der Muth 
„muß die Vernunft betäuben , und den Menfchen une 
„verſehens dahin reiffen, mo er mit kaltem Blute uicht 
„gewagt härte su ſteigen. 

Der Feine Sebler bar, bat auch eben Feine Tu⸗ 
genden. Das beißt, mer feine Kraft hat, Böfes zu 
tbun , hat auch Beine, Gutes auszuüben. Tugeund if 
Kraft, und Kraft läßt fih niczt immer fo in den 
Zügel halten „ daß fie gar nicht ausſchweifen ſollte. a 
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Triebes, und zwar eines ſtarken Triebes, den 
man nicht im Zaum zu halten vermag, und meh⸗ 
ventheil die Wirkung einer Leidenfchaft. Trie⸗ 
be, Leidenfchaften find aber keine Schwachhei— 
ten, fein Mangel an Kräften, fondern Kräfte, 
große Kräfte. Alſo verdient diefer Zuftand des 
Menſchen den Namen einer Schwachheit nicht. 
Es if, im firengften Verftande, ein Misverhaͤlt⸗ 
niß der Kräfte gegen einander. Ein Fehltritt 
koͤnnte fuͤglich eine Ausſchweifung heiſſen. 

3. B. ein beklagenswuͤrdiges Maͤdchen hat 
einen Fehltritt begangen. Die Urſach davon war 
Liebe zu dem Verfuͤhrer, oder Sinnlichkeit; alſo 
ein Trieb, eine Leidenſchaft. Warum wider; 
ftand fie aber nicht ? Weil Gefühl von Ehre, 
der Wunfch ihres fünftigen Gluͤks, das fie aufs 
öpferte, in dem ungluͤklichen Augenblik nicht ſtark 
genug war, um jenen Trieben das Gleichgewicht 
zu halten. Alſo war es doch Schwaͤche, 
Schwaͤche nemlich der Ehrliebe, der Neigung 
zur Pflicht, der widerſtehenden Triebe? Frei⸗ 
lich war diefe Schwäche da. Sie bat aber den 
Fall nicht DEN fondern nur nicht verhin⸗ 
| | dert. 
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Bert. Aber wer nennt eine Begebenheit nach der 
Auslafung, die folche nicht verhindert ? wird fie. 
nicht immer, wie billig, der wirkenden Urfach ZU» 
gefchrieben ? Ein Schif liegt vor Anker; es ent⸗ 
ſtedt ein Sturm, der es losreißt, und an Die nas 
ben Klippen zerträmmert. Wer in aller Welt 
Wird fagen, daß der Anker dad Schif zerfhmets 
tert habe, weil er daffelbe nicht feft genug gehals 
ten? Man fage alfo nicht : Der Menſch ift aus 
Schwachheit gefallen; ſondern: die Keidens 
ſchaft hat ihn geſtuͤrzt. 

Alles wieder in Ordnung zu bringen, braucht 
man nichts zu ſtaͤrken, ſondern nur die herr⸗ 
ſchenden Triebe zu ſchwaͤchen. Eine ſonderbare 
Schwaͤche, die man durch ſchwaͤchen heilt. 

Wird man mir vorwerfen, daß dies Wort⸗ 
klauberei iſt, und daß es gleichviel fey, ob man 
ſolches Vergehn Schwachheit, oder Leidenſchaft 
nennt; weil man doch unter beiden Ausdruͤkken 
einen unbedachten, nicht beabſichteten Fehler ver⸗ 
ſteht? Ganz wohl; der eingeführte Ausdruk aber 
muß, in Anfebung der Urfachirre führen, weile® 
die Be inein a Licht ſezt. Ed macht Vers 

wir⸗ 
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wirrung in der Moral, die nie | und bes 
fimmt genug feyn kann. 
Ich nenne Echwachheit den Mangel an Kräfs 
ten. Es iftein Verhaͤltniß, welches aus der Vers 
gleichung der. Kräfte mit dem Beruf beflimmt wird. 
So langeder Menfch zum Handeln nicht berufen iſt, 
kann ich ihn weder ſtark, noch fchmwach nennen. Sp 
länge feine Kräfte feinem Geſchaͤft gewachfen find, 
ifter ſtark, wenn erauch fein Pfund ſchwer heben, 
oder nicht vier zaͤhlen kann. Milo Hingegen war 
ſchwach, daer Die Eiche nicht fpalten Fonnte, und 
dag Leben darüber einbüßte. ‚Newton würde zur 
Berechnung der Kräfte in der Natur zu fchwach ges 
wefen feyn. | 
z Es gibteine VBedeutunsdes Worts Schwach⸗ 
heit, die wirklich richtig iſt; nemlich wenn man 
mit dieſem Worte einen Menſchen bezeichnet, der 
ohne eignen Trieb, durch Verfuͤhrung zu Fehltrit⸗ 
ten verleitet wird. Denn alsdann iſt er nicht ſelbſt 
die Urſach ſeines Vergehens, die wirkende Kraft 
iſt außer ihm; under hat wirklich gefehlt, weil er 
ſchwach war, mweil er den BE Widerftand 
ai * konnte. 
Alle 
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Alle Verfuͤhrung iſt aber nicht ſo beſchaffen. 
Oft, nur allzuoft, findet ſie in den Trieben und 
Gefuͤhlen, in der Sinnlichkeit des Verfuͤhrten ei⸗ 
ne maͤchtige Huͤlfe. Zuweilen iſt ſie nur Gelegen⸗ 
beit, gibt nur den erſten Stoß. Dann iſt der 
Fehltritt a eine de Schwachheit. 


Noch eine Art von Schwachheit — die Zrägs 
beit, welche aber Feine Sehltritte erzeugt, ſon⸗ | 
dern Quslafjungen, Verfäumen der Pflichten bes 
wirft. Das ift wahre Sqhwachdeit Mangel an 
Kraͤften. 


Leichtſinn, — iſt auch eine 
Schwachheit, wenn ſie von einem Mangel an 
Verſtandeskraͤften, an Gedaͤchtniß, an Erfahrung 
herruͤhrt. Manchmal aber entſteht ſie aus der 
Staͤrke der Eindruͤkke, wenn der Gegenſtand 
heftig wirft, wenn unfre Sinne ſehr empfinds 
lich find — dann verdunfelt der dazu gefoms 
mene Eindruk, die dadurch erregte Keidenfchaft 
— den Gedanfen, den Vorſaz, den man bors 
ber batte ; er befchäftigt ung mit feinem Ges 
genftande fo fehr, daß wir nichts Anders feben 

L | und 
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und denken koͤnnen. Das iſt nicht bloße Schwach⸗ | 
heit, es iſt ein Mieverhältniß der Kräfte. 


10. Artikel. | 


Bon der Empfindfamfelt. 
Die Empfindfamteit überhaupt ift dag bortrefe 
tichfte Geſchenk, das der Echöpfer und gegeben; 
vielmehr gibis allein allen übrigen den Werth; 
denn ohne fie würde unfer Leben felbft, etwa dag 
Leben einer Pflanze, — gar nichtd ſeyn; und 
wenn mwir dabei Vorftellungsfraft und Bewußt⸗ 
feyn haben könnten, fo wäre es ein kaltes, gleich⸗ 
‚gültiges Unfchauen, ohne Vergnügen. 

Die Empfindfamfeit allein iſts, die alle 
unſre Kräfte in Bewegung zu fezzen vermag; 
felbft unſre Vernunft würde unthätig, ungeübt 
bleiben; wir wären unbewegliche Statuen, oder 
vielmehr Mafchinen, aufd herrlichfte zufanımens 
gefezt, die die fünftlichfien Bewegungen verrich⸗ 
ten Eönnten, die aber niemand aufzöge. 

Eben dieſe Empfindfamteit ift ed au, die 
‚ung fuͤr die Menfchen, und den Umgang mit dens 
Ä felben 
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ſelben brauchbar macht. Aus ihr fließen alege»s 
feüfchaftliche Tugenden. 

Alle Menfchen find damit begabt, nur in 
verfchiedenem Maaße, nach ihrem Körperbau, 
nach der Himmeldgegend, nach der allgemeinen 
Eultur des Volkes, nad) ihrer Erziehung, nach 
ihrem Gewerbe. und ihrem Umgange, Je größer 
das Maaß der Empfindfamfeit ift , deſto man- 
nigfaltiger und -inniger find der Genuß und. die 
Freuden, Defto betriebfamer ift Der Menſch, des 
fto mehr aufgelegt, ſich in andre zu fchiffen, 
ihnen zu Gefallen zu leben , ihnen zu beifen 
und zu dienen. | 

Auch iſt Empfindfamfeit zu unfrer Zeitdie 
große Haupttugend des Menfchen ; alles fol, 
alles mil empfindfam feyn. Man Eennt für fih 
feinen größeren Ruhm, und für andre fein ers 
habeneres Lob. Empfindſam, heißtchen ſoviel, 
als tugendhaft, vortreflich. | 

Aus Diefer vortrefliden Quelle fließen aber 
allerlei Uebel, Die wir betrachten müffen. 
Einmal iftd ausgemacht, Daß, mer gegen 
dad Gute empfindfom ift, auch das Liebel empfin; 

ta den 
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den muß; und zwar beides in demfelben Grad. 
Das fibarfe Auge, das die feinften Schönheiten 
einer Blume, . oder eines Meiftertüfsd ‚der Mas 
lerei fieht, fiebt eben Deswegen nothwendig auch 
alle Kleine efelbafte Gegenftände, alle kleine Feh⸗ 
fer des Gemaͤldes, die dem ftumpfen Auge, fos 
wol als die Schönheiten, entgehn. | | 
Eben fo geht ed allen Sinnen, und dem Innern 
Gefühle. Das geübte Gefuͤhl eines wohlerzo⸗ 
genen Menfchen , gibt ihm taufend Vergnügen 
in dem Anſchauen der Werfe Gottes, am Him⸗ 
mel und auf Erden, und an den Meifterflüffen 
der menfchlichen Kunſt. So etwas empfindet der 
gute, rohe Bauer nicht. Allein würde jener alles 
Unangenehme fo ertragen, wie diefer ? Die ſchlechte 
Wohnung, die grobe Kleidung, der plumpe Ums 
gang, die unſchmakhaften Speifen ‚Die harte Spras 
be, und alles, was den fandmann umgibt, und — | 
was ihn nicht anficht , wiirde Senem manchen Ekel 


manche unangenehme Empfindung verurſachen, 


eben weil er feinere Sinne und Gefuͤhle hat. 
Es waͤre vortreflich, wenn man den Land⸗ 

mann, den Handwerker, und dieſe ganze Claſ⸗ 

ſe 
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fe von Menfchen , die man daB gemeine Bolt 
nennt , zu der Einficht und dem Gefühle des 
Großen und Schönen in der Natur esbeben fönne 
te, wie jezt einige Menfchenfreunde darnach trach> 
tens er würde glüflicher, und ein beßrer Bürger 
der Welt und des Staated werden, Es wuͤr⸗ 
de aber für. ihn und für den Staat dag größte 
Ungluͤk feyn, wenn die Verfeinerung der Sinne, 
wenn der Geſchmak an Kunſt und Bequem⸗ 
lichkeit, bis zu ihm dringen ſollte. Seine Sins 
ne und fein Geſchmak muͤſſen, zu feinem eignen 
Wohl , eine gemwiffe Stumpfheit, eine Art von 
Rohheit behalten. Das nemfiche gilt auch, nach | 
Verhaͤltniß? von allen denen, deren Beruf eine 
einförmige, harte, efelhafte, oder fonft unanges 
nehme Arbeit if. Man kann, man follte dieſe 
ganze Claffe von Menfchen veredeln; fie verdient 
ed um die Menfchheit, durch ihre Dienfte ; ver: 
feinen aber muß man fie janicht. = | 
Da aber die Sachen fo find,, wäre es nicht 
beſſer, flumpfe Sinne und Empfindung zu da» 
ben? Keinesweges; weil es vielmehr Gutes, 
als — ‚ in der Welt gibt; weil es überdem 
23 Mittel 
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Mittel gibt, Gutes aufzuſuchen und zu finden , 
und Boͤſes zu vermeiden „ wer diefe Kunſt nur 
verfteht! Much geht meine Abſicht mitnichten da; 
bin, unfre Gefühle zu tadeln, und das vortref- 
lihe Geſchenk Gottes herabzufejzen ; fondern 
ich fuche nur die Quellen des Uebels, und wil 
zeigen, daß das Gute diefe Quelle ift. 


Alfo Fühlen wir das Ungemach, weil 
wir Die Kraft haben „ das Angenehme zur 
empfinden; jemehr ung lezteres behagt, de 
fo mehr quält uns jenes. 


- Die Empfindfamkeit ift ein Trieb zu guten 
und nüglichen Handlungen, aber auch zu böfen 
und fchädlihen. Denn fo ſtark der Reiz zum 
Buten auf fie wirft, eben fo ſtark muß auch 
der Reiz zum Böfen wirken. Dieß wird in der 
Solge deutlicher werden. | | 

Empfindung macht und zur Geſellſchaft mit 
den Menfchen tüchtig‘, weil wir ung in leztere 
fchiffen lernen ; aber e8 gibt böfe Menfchen, und 
in diefe ſchikt man fich , Eraft der Empfindfams 
teit, — und wird ein boͤſer Menſch, wie ſie. 
| Frei⸗ 
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Sreilich dat der Menfch Mittel , böfen Beifpielen 
und Bumuthungen zu widerſtehn; es ift aber 
bier die Mede nur von den guten und übeln 
Wirkungen der Empfindung. 
Auch macht ſie den Menfchen der widrigen 
und fchädlichen Leidenfhaften, eben fo, ald der 
angenehmen und: tohlthätigen Gefühle fähig. 
Henn beilfame Reize Eindruf machen follen, 
fo muß das Herz auch fürdie Eindrüffe böfer Reize 
weich ſeyn. Kann man verlangen, daß der durch 
Pflug und Regen zur reichen Erndte erweichte 
Akker, die Haͤrte eines Steins habe, um die 
Verwuͤſtungen eines daruͤber ziehenden Krieges⸗ 
heeres zu verbindern, uni die Flucht des in Ges 
fahr ſchwebenden zu begünftigen ?_ Wenn er für 
die Früchte weich feyn fol, fo Fann er für den 
Huf des Pferdes, für ben Buß des Hliehenden 
nicht feſt feyn; und iſt er da feſt, wie kann er 
der wachſenden Frucht weichen 
Sehr leicht wird die Empfindſamkeit uͤber⸗ 
trieben; alsdann macht ſie den Menſchen unnüz 
und ungluͤklich. Ungläftic, weil jede Kleinige 
keit gewaltig auf ihn wirft; fo wie die ge 
L4 ringſte 
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ringſte Luft weichlichen Leuten ſchaͤdlich wird. 
Ein uͤbertrieben Empfindſamer findet nichts voll⸗ 
kommen genug fuͤr ſein feines und zartes Gefuͤhl; 
uͤberall findet er Haͤrte und Raudigkeit, mo Uns 
dre Genuß und Vergnuͤgen haben. Es geht 
ihm fo, wie es dem gehn würde, der ein mis 
kroſkopiſches Auge hätte; dieſer Fönnte in den 
vollkommenſten Werken, der Kunſt, Feine: Poli⸗ 
tur, nichts als rauhe, grobe. Arbeit” finden ; 
weil er.die kleinſten Ungleichheiten fehen würde; 
die unfre Inſtrumente nicht wegzupoliren vers 
mögen. Er iſt alfo unzufrieden mit allem, miss 
dergnügt, unglüflich. "Seine Einbildung ; die 
febr lebhaft. ift, malt- ihm alles fchmwarz. ‚Er 
fuhr Genuß und Gtüf, und — findet nicht. 
Seine Unnuzbarfeit gleicht feinen: Ungluͤk. 

Uebertriebene Empfindung erſchlaft alle Kraͤfte 
des Leibes und des Geiſtes, ſchlaͤgt den Muth 
nieder, durch die Furcht dor widrigen Begeg⸗ 
niſſen und unangenehmen Empfindungen, die 
| fie überall treffen. Alſo koͤnnen folche feinen 
Muth haben. Ein Menfch , der in einem in 
Slammen ſtehenden Haufe, Moͤrder draußen auf 

ihn 
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ihn lauern fähe, dürfte weder bierben, noch her⸗ 
ausgehn, weil er uͤberall den Tod vor Augen 
haͤtte. Das iſt das Bild der zaͤrtlichen, der 
empfindſamen Herzen, wie man ſie heut zu Ta⸗ 
ge antrift. Alles muß fie zuruͤkſchrekken, weil 
alles vermoͤgend iſt, fie zu verlezzen. Sie duͤr— 
fen alſo kein Unternehmen wagen, und ſelbſt, 
wann man glauben ſollie, daß fie wirken mäßs 
ten, weil fie gereizt worden ſind, da iſt die Re— 
sung fd gewaltig, daß fie, durch Betäubung, als 
fe Kräfte , alles Bewußtfeyn timterdrüft. Ein. 
folches Herz iſt ein Meer, wo nichts, als todfe 
Windſtille, oder Orkan herrſcht; man une 
zu feiner Zeit befabren. J 
Die Gefuͤhlloſigkeit, der groͤßte Born; iu 
unfern Beiten , ift freilich ein- Fehler. Der Ges 
faͤhloſe wird feinen Dichter ‚keinen Tonkuͤnſtler 
. abgeben ; überhaupt find ihm die ſchoͤnen Kuͤnſte 
und ihre Reize verborgen. Freundfchaft, Liebe, 
Mitleid ſind bei ihm ſehr ſchwach; und die Ge⸗ 
faͤlligkeit wird er ſelten weit treiben. Schwer⸗ 
lich wird er ſich einer Sache, ſeiner, oder ſei⸗ 
ua Freundes Angelegenheit, mit Waͤrme an⸗ 
25 | ned 
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nehmen. Er wird ſich weder fuͤr Amerika, noch 
fuͤr England ereifern, und fuͤr keine Parthei, in 
ſeinem Kabinet, oder beim Glaſe fechten. Es 
iſt mit ihm nichts anzufangen, weil er Gruͤnde 
haben will, wenn er handeln ſoll; und wer kann 
immer Gründe aus der bloßen Vernunft anfuͤh⸗ 
sen. ? Man verfäumt öfters Darüber den Augen⸗ 
blik der Ausführung. Ich beflage ihn, e8 fehlt 
ihm ein wichtiger. Theil unferd Gluͤks, das Ge⸗ 
fühl, Die befeligende Freundſchaft, Die zauberi- 
ſche Liebe, dad innige. Mitleiden. Alles, was 
er thut, thut er mit Kälte, er fühlt das Bele⸗ 
bende der Entwürfe,. das Vergnügen der Hof⸗ 
nung, den Genuß der Begierde, die Freude des 
Erfolgs, nicht. Er hat feinen innigen, eifrigen 
Freund, und von den Empfindungen, bie ben 
Menfchen von der Kindheit an bis zum Tode 
befchäftigen, ermuntern, beunruhigen, betäuben, 
esfreuen , idn von einem Tage zum andern 
fostgängeln, weiß er wenig. Er ift wirklich be» 
klagenswerth; es gebt ihm vieles. ab. : 
Mlein auf der andern Seite wird ihm ber 
Verluſt durch beftändigere Ruh erſezt. Wenn 
Gr, | - Die 
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die Hofnung ihn nicht erfreut, fo fchlägt ihn 
Das Mislingen nicht nieder; wenn er Das In⸗ 
terefje der Projekte nicht empfindet, fo empfins 
Det er auch den Berdruß des Fehlſchlagens nicht. 
Nimmt er an feiner Parthei Antheil, fo erfreut 
ibn zwar das Gluͤk der Lieblingsparthei nicht; 
allein er empfindet auch nicht ihre Unfälle. Wenn 
er ſich für feine Sache ereifert, fo hat er gegen 
feine Parthei zu kämpfen, mit keinem Menfhen 
Streit, und ed fann ihn fein Ausgang der Sa» - 
che betruͤben. Wenn er die Sreundfchaft nicht 
empfindet, fo fürchtet er auch nicht, unter dem 
Schein derfelden von einem Treuloſen betrogen 
zu werden ; es fiört Feine Noth ded Freundes 
feine Ruh. Wenn Mitleid ihn nicht befeelt, 
do wird fein Herz auch nicht von aller wahren 
und fcheinbaren Noth der Menfchen zerriflen.: : 


Iſt er für die Künfte unbrauchbar, fo kann 
er deſto mehr zur Unterſuchung Der Wahrheit, 
zur Philofophie, zu den Wiftenfchaften, zu den 
Bedienungen, oder Doch wenigftend für die Ges 
werbe, taugen. Er werde ein Mathematifus., 


ein 
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ein Juriſt, ein Arzt, ein Lehrer der Philoſophie, 
ein Mechanikus, ein Handwerker, ein Landwirth. 
‚Seine Kaltbluͤtigkeit wird fein Nachdenken be- 
fördern. Sein Herz wird ibn nicht Dusch Hizze 
verführen, daß er den Schein für die Wahr» 
heit nimmt, und die. Liebe zu einer vorgefaßten 
Meinung ihn nicht im Irrthum erhalten. Frei⸗ 
Lich wird er ſich nicht mit Hizze eines Freun⸗ 
des annehmen; allein er wird auch Den, der 
ibm vertraut, nicht aus fliegender Hizze füreis 
nen neuen Freund, für den.Liebling des Augen; 
bliks, verfäumen, verlaffen, verrathen. Viel—⸗ 
leicht wird er, aus Gruͤnden, oder auch aus 
Gleichguͤltigkeit bei unbedeutenden Dingen, nach⸗ 
gebend ſeyn vielleicht auch nicht. So viel iſt 
aber gewiß, daß er auch, aus Gefaͤlligkeit, nie 
eine Thorheit, einen Fehler, eine Ungerechtigkeit, 
eine Bosheit begehn wird. Hat er Vernunft, 
iſt er gerecht, fo iſt er mir ber unverwerflichſte, 
‚der befte Richter, weil man ihn nicht leicht 
Durch Bitten und Flehn, durch: Dienfileiftungen 
oder Anerbietungen beftechen wird. Freilich kann 
er fehlerhaft, ungerecht, lafterhaft feyn ; ich be- 
| fürchte 


TV: 8. Se im Menfh.1o, Art. Empfindf 173 


fürchte alsdann aber nur feine eigne Schwachs 
beiten und Lafter, und nie die Einwirkungen 
Anderer. Bei dem Gefihlvollen habe ich eben- 
falls Zehler und Schwachheiten zu beforgen; 
nemlich,, wenn er von fihlechter Art iſt, zwie⸗ 
fach ; feine eigne, und die dererjenigen, Die ihn 
zu lenfen wiſſen; und bei dem Beften — frem⸗ 
de Schwachheiten , denen er nicht mwiderftehn 
wird. Empfindfame Herzen find öfters wolluͤ⸗ 
- fig, dem Vergnügen ergeben. Oft haben fie 
geidenfchaften und Lafter. Nicht wahr, in dier 
fem Sale if ein kaltbluͤtiger Menſch befier ? 


Diefe Kaltblütigfeit, diefe Ruhe der Seele 
war es, die bei den Stoifern den Meifen aus— 
machte, und die Götter beieligte. Sie nannten 
fie Apatbie, d. h. Befreiung von Yeidenfchafs 
ten, Empfindungslofigfeit. Der Weiſe und 
die Bötter ließen fih von nichts, vom Gluͤk 
und vom Ungluͤk nicht, nicht von eignem, nicht, 
von fremden Schikfal, anfechten; ed war ihnen 
alles gleih. Man fiedt den Augenblik, daß die 
Stoiſche Sekte nicht zu unſern deiten entſtanden iſt. 


Der 
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Der Kaltbluͤtige hat uͤberhaupt weniger Muͤ⸗ 
de, tugendhaft zu ſeyn, als der Empfindſame; 
ſeine Vernunft hat, zur Befolgung ihrer Einſich⸗ 
ten und Entſchluͤſſe, nicht ſoviel gegen Leidenſchaf⸗ 
ten, und wenig gegen aͤuſſerliche Hinderniſſe, ges 
gen Verführung, oder Beftechung, zu kaͤmpfen; 
weil diefe nur durch unfre Gefühle und Leidens 
fchaften Kraft erhalten. Wer bei einer wohlbe—⸗ 
fezten Tafel zum Eſſen gendthigt wird, hat einen 
fhweren Kampf zu kaͤmpfen, wenn er Luft zum 
Eſſen und zum Weine hat. Aber nur ſeine Luſt 
macht ihm den Kampf ſchwer; wenn er Wider⸗ 
willen gegen Wein und Speiſe empfaͤnde, ſo 
würde ihn der Widerſtand nichts koſten. Es 
iſt mit allen Berfuchtingen eben fo. . 
Raltes Blut ift in Gefchäften ein wuͤnſchens⸗ 
werther Vortheil. Sederzeit muß der Empfinds 
liche, der Hizzige, gegen den Ruhigen und Kalt⸗ 
blütigen verlieren. Beim Spiel, bei Intriguen, 
bei der Ausfuͤhrung einer Sache, in der Gefahr, 
im Streit, ift der Unterfchied groß. Jener ver: 
liert durch feine Hizze den Kopf; fieht und hört 
nicht, gibt Blößen, verräth ſich; diefer fieht die 
Ge⸗ 
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Gelegenheit ab, ift ſelbſt in ſich verborgen, kann 
ſich bedenken, merkt die Fehler feines Gegners, 
und traͤgt den Vortheil davon. Die Lage des 
Hizzigen gegen den Kaltbluͤtigen hat fuͤr erſteren 
etwas erniedrigendes, — er fuͤhlt 
ſich gegen jenen ſchwach. 

Starke Empfindung der Freundſchaft, der 
allgemeinen Liebe und des Wohlwollens macht, 
dag man nicht leicht jemanden beirüben, mids 
vergnuͤgt machen oder ſehn kann, daß man keine 
Noth, , ohne ihr abzuhelfen, feine Thraͤne, ohne 
fie zu trofnen, fehn, feine Bitte, ohne fie zu 
gewähren, hören, feinem Zornigen, Zänfifchen 
widerftebn kann. Wenn alle Thränen alle Bits 
ten, aller Eifer gerecht wären ; gut! “Allein 
der Verbrecher bittet den Nichter um Begnadi⸗ 
gung ; der Ungehorfame fleht um Erlaffung der 
Strafe; der ungerechte Kläger liegt den Richter 
um einen günftigen Spruch an. Der Tifchfreund 
nimmts übel, wenn man feinem Aufdringen kein 
Gehör gibt, und nicht mit ihm fchwelgen will, 
Der Verführer fchüzt Freundfchaft und Liebe vor, 
nennt den Widerfiand Beleidigung, und flellt fich 

mis 


misvergnuͤgt, betrübt, empfindlich. - Der empfinds 
fame Hausherr läßt feine Frau verſchwenden, 
Thorheiten begehn, ihn zu Grunde Fichten ; er 
verdirbt Das Geſinde; feine Tochter begeht ſchimpf⸗ 
liche Fehler; ſeine Soͤhne ſchweifen aus. Wa⸗ 
rum? Er hat ihnen nicht widerſtehn koͤnnen: er 
‚ann den Lerm, Die: Zaͤnkereien feiner Frau 
nicht hören ; ihre eigenfinnige , verraͤtheriſche 
Thraͤnen haben ihn bethoͤrt; er iſt nicht im Stan⸗ 
de den Kindern eine Bitte abzuſchlagen, weil er 
ſich nicht quälen laſſen kann; er vermag ihren 
Muthwillen, ihre Fehler; nunmehr ihre Ausſchwei⸗ 
fungen nicht einzufchränfen,nicht zu ſtrafen, weil er 
zu guͤtig, zu mitleidig if. Sch mag ihn, den 
Weichherzigen ‚ nicht zum Richter haben 5 denn 
wenn meine. Parthei fein Freund iſt, wenn fie 
fein Herz. 34 treffen weiß, fo-hilft mis mein aus 
genfcheinliched Recht nichts, ich muß unterlies 
gen. Als Polizeiobrigkeit möchte ich ihm auch 
wol nicht; ich beforge, Daß er fich erbitten, oder 
ertrozzen laſſe, was dem gemeinen Wefen zum 
Nachtheil gereicht. 


Der 
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Der Weichberzige Fann Niemanden bes 
trüben ! Den Gegenwaͤrtigen freilich fo leicht 
nicht ; aber wie mit dem Abweſenden? Wenn 
nur Die empfindfamen Herzen den Schaden nicht 
ſehn — Das iſt die Hauptfache — für ihre Ruhe 
find ſie beſorgt. Wenn der Gegenwärtige von 
‚ ihnen eine Gefäligkeit, auf Koſten der Abwe⸗ 
fenden ‚verlangt, und follte feine Fordrung noch 
fo ungerecht feyn, fo feht zu vermuthen, daß er 
fie erhalten wird. Zudringlichkeit gilt bei fols 
hen Empfindfamen viel. Und mas bemerkens⸗ 
würdig iſt — Die zudringlichften find immer Die 
begierigften, die Friechendften, Die ehrlofeften, Die 
fchlechteften Menfchen. Der ehrliebende ift bes 
ſcheiden, zuruͤkhaltend. Alſo geht die empfind⸗ 
ſame Güte der weichen Heizen gerade den vers 
kehrten Bang: dem Taugenichts thut fie wohl, 
auf Koſten des Guten. Den Unverfchänten 
kann ſie nicht betruͤben, ſie gewaͤhrt ihm ſeine 
Bitte; und den Beſcheidenen beleidigt und uͤber⸗ 
vortheilt ſie. Iſt das nicht eine vortrefliche mo⸗ 
raliſche Guͤte? 
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| Zum Sreunde aber folte man den Empfinds 
famen. wol wünfchen ?. Jenun vielleicht; ich wers 
de eben nicht viel Rechnung auf. ihn machen 
önnen. Er läßt ſich zu leicht einnehmen. Der 
lezte, der ihn zu ergreifen weiß, iſt immer fein 
befter Freund, dem er, in den Ergieffungen feis 
ned Herzend, ale andre aufopfert. Wird er 
mich nicht über “enen vergeffen ? Er bat fi 
meiner Sache angenommen ; wie aber, wenn er 
in feiner neuen Empfindung folche vernachlaͤßi⸗ 
get, etwa um Die Sache feined neuen Freundes 
zu betreiben, oder ſeine Gegenwart zu genießen? 
Unterdeſſen bleibe ich ſelbſt muͤßig, weil ich mich 
auf ihn verlaſſe, und meine Sache geht zurük. 
Sol ih ihm mein Geheimniß anvertrauen ? 
Wird er ed aber nicht, in einem Ausbruch fei- 
ner neuen Liebe , mit feiner Empfindung aus⸗ 
bauchen ? Wer leiftet mis dagegen Bürgichaft ? 
Ich kann in keinem Zalle mich feiner Ge⸗ 
finnungen vesfichern. ler Eindrüffe iſt er faͤ⸗ 
big. Der unfinnige Spott des Verführerd, dag 
Zureden des Berrügers, Die Pralerei des. alters 
haften wirft auf ihn. Mit den Mägigen ift er 
ja Y mäßig, 
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maͤßig, mit den Schwelgern ſchwelgt er; mit 
Sittſamen hat er Sitten, Religion; mit Frechen 
ſchaͤmt er ſich der Sittſamkeit und der Tugend; 
mit meinen Freunden iſt er mein Freund; gegen 
meine Feinde wird er ſeine Freundſchaft fuͤr mich 
verhehlen; die Spoͤttereien der Widriggeſinnten 
über mich, ihre Beſchuldigungen, ihre unvers 
fchänteften Lügen betäuben ihn ; er darf Den Mund 
nicht aufthun. | 
Selten wird man einen Gefuͤhlvollen beftäns 
dig und ſtandhaft finden. Beftändigfeit erfors 
dert eine ruhige Seele; um einen vernünftigen 
Plan zu entwerfen, rechte Mittel zu wählen; 
Dazu gehört Nachdenken , lange Betrachtung, 
reife Ueberlegungs und Dazu ift Der Gefuͤhlvolle 
zu hizzig, zu übereilt 53 ver erſte Gedanke fezt 
ihn in Bewegung, bemächtigt fich feiner ganzen 
Seele; er fiedt nicht anders, kann alfo nicht 
wählen ; und wenn gleich ihm etwas anders eins 
fält, oder eingegeben wird, fo hat er die Ges 
duld nicht zu prüfen, zu vergleichen. Alſo faßt 
er ſchnell, übereift feinen Entſchluß. Nun Ifins 
det es in Der Befolgung, oder, bei Fälterem Blus 
M 2 te, 
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te, daß er geirrt habe; er muß alſo abſtehn und 
ändern. And geſezt, , er hätte gleich das Gluͤk 
gehabt „ auf den befien Entfchluß zu fallen, fo 
erfordert die Ausführung Geduld, Unftrengung, 
Veberwindung mancher Schwierigkeiten, Ein dizs 
ziger Anfang hat felten anhaltende Folgen, weit 
die Hizze, Die einzige Triebfeber nothwendig nach 
laͤßt. Sie taugt alfo nur zu Unternedmungen, 
die bald geendigt werden können. Man hat bes 
merft, daß rafche, empfindungsvolle Menfchen , 
bei kaltem Blute, welches nothwendig bei lan» 
gen Unternehmungen erfolgt, gemeiniglich fo traͤ⸗ 
ge, fo nachläßig, fo kraftlos ſind, als fie vorher, 
in ihrem Enthuſiasmus eifrig, muthig, feurig 
waren. Anſtrengung iſt nur auf kurze Zeit ih— 
re Sache. Schwierigfeiten ſchlagen fie vollends 
nieder, und um deſtomehr, da ſie ihnen unver⸗ 
muthet zuftoßen , weil fie in ihrem Eifer nichts 
vorhergefehn haben. Man rechne alfo gar nicht 
auf ſolche empfindfame Herzen ; wenn auch nur 
dag wäre, daß ihnen nothwendig oft neue Ge⸗ 
danfen und Gegenftände aufftoffen, die fie alle 
mit gleicher Wärme beleben, und fie Die vorhe⸗ 
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rigen vergeffen machen, Bei folchen bat der Lezt⸗ 
redende immer Recht, und der lezte Gedanfe ift 
immer der befte. Zu rafchen Unternehmen , die 
fogleich geendigt werden können, find fie vortref: 
Lich. Wer fie alfo recht nuͤzzen wollte, müßte 
beftändig ſolche Geſchaͤfte für fie finden. Zu ans 
haltenden Sefchäften taugen fie nicht; die Raſch⸗ 
heit, mit welcher fie. zu Werke geben, erfhöpft 
gar zit bald ihre Kräfte, | 
Bon Standhaftigkeit iſt mit ihnen die Res 
de gar nicht. Wie fönnten fie gegen Widerwaͤr⸗ 
tigfeiten, Widerfprüche, Nbmahnungen, Verdruß, 
Vorwürfe, Zurede, Verluft, Aufopfrung ſtehn; 
fie, auf welche alles fo ſehr tiefe Eindruͤkke macht? 
Das iſt ganz und gar nicht zu erwarten. 
Große Gedanken koͤnnen fie gebaͤren, aber 
nie recht auseinander ſezzen. Sie verlieren ſich, 
wenn ſie ins Detail gehn. Ihre Geiſtesſtaͤrke 
wird ſtumpf, fo wie ihre Wärme verduͤnſtet. 
Daber verfallen alle Syftemenmacher in fo 
fonderbare Irrthuͤmer. Nie iſt vielleicht je ein 
Irrthum in der Welt durch kalibluͤtige Mens 
(den entfianden. Seurige Genies, bei welchen 
M3 | ein 
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ein helleuchtender Gedanke alle andre verſchlingt, 
ſehn alles in Verdaͤltniß mit demſelben, beugen 
und drehen und zwingen alles nach dieſem Haupt⸗ 
gedanken. Ariſtoteles, Plato, Carteſitus, Rouſ⸗ 
ſeau haben manchen Irrthum zur Welt geboren. 
Und Newton — ? Er hat ja die Apokalypſe 
erflärt. So bat Buͤffon die Plancten mit ih— 
ren Zrabanten „ durch einen Kometen aus Der 
Sonne fchleudern laffen. 

Der Meichderzige ift aller Eindrüffe, der 
guten und der böfen, empfänglih. Dad Beis 
fpiel der Tugend , die Ermahnungen, die Re— 
ligion, die Ehre, wirken mächtig auf ibns eben 
fo ſtark wirkt aber auch das Beifpiel des Laſters, 
das Zureden des Verfuͤhrers, das Hobrgeläch> 
ter des Nichtswuͤrdigen, Die Verfolgungen der 
Ungerechtigkeit. Aus Menfchenfurcht. fündigt er, 
felbft wider feine Grundſaͤzze, feine Einfichten 
und fein Gewiſſen. Dder glaubt man, daß die 
Echande der verlegten Keufchheit , dad Ungluͤk 
einer in den Lüften, in Thorheiten verfherzten 
Jugend, nur das laſterhafte, ehrlofe Mädchen, 
nus den frechen Süngling treffe? Ich denke, doß, 

| unter 
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unter den unglüflichen Opfern der Verführung, 
die mehreften aus Weichherzigfeit, aus Empfin- 
dung, ind Verderben gefallen find. Ein Maͤd⸗ 
chen ohne Gefühl muß Sinnesluft empfindens 
um der Schande entgegen zu gehn; Das gefühl» 
voffe hingegen kann, mit reinen Herzen und few 
fhen Sinnen, zu fallen fommen ihre fies 
be, die wahre oder geheuchelte Liebe des Verfüh- 
rers, flürzt fie in den Abgrund. Der fromme, 
gute, gewiffenhafte und ehrliebende Yüngling wird 
von Verführern, die ihre Loffungen unter Dem 
Echein der Liebe, der Tugend zu verbergen wiſ⸗ 
fen, in die Schlinge gezogen. Wie manches 
Mädchen, daB unter dem Schwerd des Nach» 
sichterg. ihr junges Blut vergießt, bat ihr Uns 
gluͤk ihrem empfindfamen, liebevollen, edlen Her 
zen zuzufchreiben! Wäre es hart, unempfindlich 
gewefen, könnte ed noch mit feiner jungfräufis 
chen Ehre flolgieren , oder zwiſchen ben frohen 
Eltern und dem liedenden Manne fih brüften. 


Ihr weich gefhaffnen Seelen, - 
Ihr könnt nicht lange fehlen, 
Bald böret euer Ohr 
Das firafende Gewiſſen; 2. 
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Praͤchtiges, ind Herz dringende Epiphonema; 
zumal wann Graund mächtige Muſik in den ers 
fien Zeilen das Herz in Empfindung zerfchmilzt, 
und in den folgenden mit iprem Donner erfchrift. 
Nur kann ed den unphilofopbifchen Zuhörer irre 
führen, und ihn denfenmachen, daß die weichs 
gefchaffnen Seelen nicht fehlen können. Ihr 
Fönnt nicht lange fehlen. Je zuweilen, nach 
den Umftänden. Sich felbft überlaffen; richtig. 
Aber wie, wenn Verführung, Sinne, Menfchens 
furcht anhalten, und felbft dag firafende Ges 
wifjen betaͤuben? So — drüft das gefallene 
Mädchen die Schande ; Gemiffen, Ehre, Furcht 
vor Eltern und Menſchen fämpfen gewaltig ges 
gen einander in ihrer Seele,  verfinftern den 
Verſtand, erzeugen Verzweiflung, und es fücht 
durch ein Verbrechen einen Fehler zu deffen. 
So betäubten den ertapten Rouffeau Schreften 
und Schande, und machten ihn zum Verlaͤum⸗ 
der der Unfchuld, 

Ihr Fönnt nicht lange fehlen ; aber deſto 
öfter, weil die Neigungen der Verführung des 
ſto mächtiger wirken. 

Je 
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Je empfindfamer das Herz iſt, deſto ſtaͤr⸗ 
ker ſind die Leidenſchaften, es muß nothwendig 
alſo ſeyn. Denn Eindruͤkke muͤſſen um fo tiefer 
ſeyn, als das Herz weich iſt; und tiefe Eins 
druͤkke ſind Leidenſchaften. Dies ſtimmt mit 
der allgemeinen Beobachtung überein. Die ſanf⸗ 
ten , gefälligen, liebevollen Herzen find Den Reis 
zungen der Wolluſt ſehr ausgeſezt. Eben die 
Waͤrme des Herzens, die den Eifrer fuͤr die Relis 
gion und Tugend beſeelt, beſeelt den Enthuſia⸗ 
ſten, den Verfolger, wenn ers aus wahrem Eis 
fer, und nicht aus Scheinheiligkeit, um Abſichten 
zu erreichen, iſt. Eben die Liebe, die ſich in 
Gebeten zu Gott ergießt, wird Liebe zu den 
Creaturen, und kann zu ſtrafbarer Liebe werden; 
ich ſage nicht, ausarten. Alle Gegenſtaͤnde ent⸗ 
zuͤnden ſie. Deswegen iſt in den Kloͤſtern, bei 
jungen Perſonen, der Uebergang von dem Re⸗ 
ligionseifer zu Liebeshaͤndeln; und bei abgeleb⸗ 
ten Buhlerinnen in der Welt, der Uebergang 
von der Buhlesei zum Religionseifer, fo leicht 
und fo gemein. Es ift immer derfelbe Trieb, 
des den Gegenſtand mit Kraft ergreift,, den er 
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vor ſich hat, und den er erreichen kann. | Die 
Leute, die fo gefälig, fo gütig, fo dienſtfertig 
find, die jedermann gute Herzen nennt, find 
eben fo leicht zum Born zu reizen, als zu Ges 
fälligfeiten zu bewegen; fie haſſen fo ſtark, fo 
aufbraufend, fo flüchtig, als fie lieben. Man 
fann fie eben fo leicht beleidigen und abwenden, 
ald gewinnen. 

Mus dem Grunde haben — Boͤſe⸗ 
wichter, wenn ſie eine Schandthat ausfuͤhren 
wollten, und Gehuͤlfen brauchten, ſolche em⸗ 
pfindſame Seelen geſucht. Die Koͤnigsmoͤrder 
waren eifrige Verehrer der Religion, junge Leu—⸗ 
te, deren Herz jeder Empfindung empfaͤnglich 
war. Unzaͤhlig iſt das Uebel, das m Herzen 
gethan haben. 

Der Lobfpruch, der zu unfern Tagen alleg 
fagen, alles gelten fol: Er hat ein gutes Herz; 
ift ſehr unphiloſophiſch; hauptfächlich Deswegen, 
weil man darunter ein weiches Herz verfteht. 
Sreilih iſt eingutes Herz beffer, als ein böfes, 
und es ift mit einem weichen Herzen mehr, in 
Gutem und in Boͤſem, als mit einem feſten 

oder 
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oder harten Herzen anzufangen. Diefes ift und 
bleibt, was es ift; jenes aber lenken und. beu> 
gen und fneten wir nach Belieben. Und freilich 
mag man fich lieber die Menſchen nad) feinem 
Sinn umfneten, als fie, fo wie fie find, zu brau⸗ 
hen, und fih nach ihnen zu fchiffen; das ift 
bequemer. Ein Kind wird allemal lieber mit 
Wachs, ald mit einer Stange Eiſen fpielen. Es 
fehlt ihm an Kraft und Geſchiklichkeit, Teztere zu 
brauchen. 1 ' 
Aber ein. böfed Herz! — Lieber Lefer, wie 
oft wird Standhaftigfeit, ein nach Grundfäzzen 
bandelnder Mann, mit diefem Schmähnamen 
geſcholten? Hart, feft und böfe werden fo oft, 
ald weich und gut, mit einander verwechfelt, - 
Gibts uͤberall böfe Herzen, d. h. ſolche, die dag 
Böfe lieben, nicht weil fie Nuzzen davon 
haben, fondern meil fie ed als böfe Hetrach> 
ten? Das ann ich fogleich weder zugeben 
noch läugnen. Dazu gehört eine Unterfuchung, 
die nicht dieſes Orte iſt. Dieß aber legt ung 
Die tägliche Erfahrung vor Mugen, daß häufig, 
unzählige mal aus gutem Herzen gefündigt, gröbs 
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lich gefündigt wird. Ja es geſchieht mehr Scha⸗ 
de aus Guͤte, freilich aus unbeſonnener, über: 
eilter, unwiſſender Guͤte, als aus boͤſem Willen. 
Man ſehe unſre Empfindſamen. Sie ſind 
traͤge, muthlos, launiſch, verdroſſen; den Au— 
genblik wollen ſie ſich fuͤr den Freund ins 
Feuer ſtuͤrzen; den Augenblik drauf iſt er vers 
geſſen. In der Noth, beim Krankenbett, ſind 
ſie nicht zu brauchen. Warum? weil ſie zu 
viel Empfindung haben; ſie koͤnnen die Noth, 
die Gefahr nicht anſehn; Das Jammern, das 
Wehklagen nicht hören; es geht ihnen durchs 
Herz, fie fallen in Odnmacht, oder laufen Davon. 
Lezteres ift noch das Befte, Das fie tbun fönnenz 
fonft fiebn fie nur im Wege, oder geben zwei 
Nothleidende fuͤr einen zu verſorgen. Von wel⸗ 
chem großen Nuzzen werden ſolche Goͤttinnen rinſt 
dem Manne, dem Hauſe, den Kindern ſeyn? Ein 
ſolches Paar Empfindſamen heirathet. Sie ſind 
| im Liebes- und Brautftande vor Zärtlichkeit ges 
fhmolzen ; am Hochzeittage zerfließen fie gar. 
O des glüflichen, des feligen Tages! Nach vier 
Wochen feh?’ ich fie wieder. Der Mann gähnt, 
die 
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die Frau weint. Der Mann iſt ein Treufofer, 
alle feine feierlichen, heiligen, vor Bott ihr zu⸗ 
geſchwornen Eide ſind vergeſſen; er iſt ihrer ſatt, 
er liebt fie nicht mehr, er vernachläßiget- und 
derachtet fie. Die Wahrheit ift, Daß feine Lies 
besverzuffungen aufgehört haben, und daß cr 
dielleicht bald zur Vernunft kommen mird. 

Ihr werfet mir vor, lieben Lefer, daß ich 
Narren fchildre; Ja freilich; aber diefe Narr⸗ 
heit, mas ift fie? Nichts, ald die lleberfpannung 
eines gfüflichen, nüzlichen, herrlichen Gefühle. 

Wahrlich ich wünfche nicht, daß meine Frau, 
meine Tochter , ein zu empfindfames Herz has 
ben. Ich würde beforgen, daß meine Ruhe und 
mein Gluͤk darumter litten, | 

Nun muß ic) die Befühle und Leidenfihafs 
ten indbefondre betrachten. 

Man kann in dem Menfchen zwei Grunds 
triebe annehmen, die Selbftliebe und die Mit⸗ 
empfindung. — | 
| Ich brauche lezteres Wort, weil ed weni⸗ 
ger beſtimmt iſt, als das gangbare Wort Mitleid. 
Dieſes bedeutet nur den Antheil, den wir an 

frem⸗ 
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fremden Leiden, nicht aber an fremder Freude neh⸗ 
men. Ich will aber beides ausdrüffen. Ich bitte um 
Vergebung, daß ich ein neues Wort wage; wie 
folte ichs aber machen, da ich Feines fand, um 
meinen Gedanfen augzudrüffen ? Das Wort Mit⸗ 
empfindung ift ja in der Analogie der Sprache. 


II. Artikel. 


Ron der Selbſtliebe. 

Die Selbfiliebe ift eine nothwendige Folge des 
Gefuͤhls uͤberhaupt. Wenn ich etwas fuͤhlen ſoll, 
ſo muß ich alles fuͤhlen, was mich mit einer ge⸗ 
wiſſen Stärfe trift, und Wohl-oder Uebelbeha⸗ 
gen empfinden. Nun kann ich unmoͤglich gegen 
beide gleichgültig ſeyn. Wohlbehagen ift mir ans 
genehm, und Uebelbehagen mwidrig; ich beſtrebe 
mich, Diefed zu vermeiden, und jened zu ges 

nießen; und dieſes Beſtreben iſt Selbſtliebe. 
Ohne Selbſtliebe, wenn der Menſch ohne 
dieſelbe beſtehn koͤnnte, wuͤrde er voͤllig unthaͤtig 
ſeyn. Jedes thieriſche Geſchoͤpf wird durch ſie 
belebt. Alle ſeine — gehn dahinaus, 
ſein 
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ſein Leben zu erhalten, Gefahr und Schmerz zu 
vermeiden, und angenehme Empfindungen zu ges 
nießen. Died Sefez gilt Durchgehendg, von der 
Schneffe und Aufter an, bis auf den Elephans 
ten, den Menfchen, und die höheren Gefchöpfe, 
Alles was der Menfh alſo Gutes thut, und iff, 
und genießt, ift der Gelbfiliebe zuzufchreiben, 
Sie ift Die Mutter der Künfe und Wiffenfchafe 
ten, der Thätigfeit, des Fleiſſes, der Gefchiks 
lichkeit, und aller Tugenden. | 

Sie ift aber zugleich Die Mutter aller Lafter, 
aller Bosheiten und Schandthaten, alles ſelbſt⸗ 
verfchuldeten Unglüfg, lcd erfordert eine Näs 
bere Erörterung. 

Seldftliebe ift der Hang nach angenehmen, 
und Die Scheu vor widsigen Empfindungen. Wenn 
nun ‚der Menfch etwas für gut oder übel hält, 
das ed nicht iſt; wenn er den Nuzzen, dag Ver» 
gnügen fieht, ohne alledllebel zu bemerfen, was 
eine Folge davon iſt; wenn er in dem Berhälts 
niß des Guten und des Uebels, oder in der 
Wahl der Mittel, erſteres zu erlangen, und lez⸗ 
teres zu vermeiden, irrt; fo iſts offenbar, daß 
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er das verkannte Uebel waͤhlen muß, nach dem 


Scheinguten haſchen, und das wahre Gute fahren 


⸗ 


laſſen wird; er wird das groͤßte Uebel ergreifen, 
und immer weiter vom Ziele kommen, je mehr 
er darnach ſtrebt. Sein Irrthum iſt fein Weg— 
weiſer, er muß irren, er muß ſich Reue berei⸗ 
ten. Solcher Irrthum iſt unvermeidlich, weil 
der Menſch nicht allwiſſend iſt. Auf dieſe Art 


erzeugt die Selbſtliebe nothwendig Fehltritte und 


Uebel; und das um fo gewiſſer, daß der Menſch 
nah Grundſaͤzzen handelt. Der Leichtfinnige, Der 
alles aufs Gerathewohl ankommen läßt, kann, 
wenn er in feinen Vorſtellungen geirrt hat, den⸗ 
noch von ohngefehr die rechte Wahl treffen; weil 


er keiner Einſicht, ſondern nur dem Zufall folgt. 


Wer aber nach Einſicht handelt, und ſich irrt, 
der muß nothwendig fehlen. Alſo gibts Faͤlle, 
wo die Tugend ſelbſt Uebel erzeugt. Das wird 
Doch niemand verlangen, daß die Selbſtliebe die 
Kraft babe, das wahre Gute feft zu ergreifen, 


und gegen das unerfannte und berrügliche Schein⸗ 


gut ale Kraft verlieren fol. Alsdann würde fie 
mit dem, mas wir. bei den Thieren Inſtinkt 
a nen⸗ 
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nennen, viel Aehnlichkeit Haben. Allein der Menſch 
müßte der Vernunft beraubt feyn, oder fie nie» 
mals zu Rathe ziehn. 

Se ftäster Die Selbftliebe iſt, defto mächtiger 
treibt fie und zum Guten, zu unfrer Erbal: 
tung, zum Streben nach dem wahren Wohlfeyn, 
an. Defto gefährlicher wird fie:aber, weil wir 
ung alddann übereilen, und alles, auch das Schein: 
gute, deſto begieriger und heftiger ergreifen. 
Als dann irren wir deſto öfter, und treiben jede 
Srrung, weiter. 

Zuweilen erftift die Selbftliebe dag Mitge⸗ 
fuͤhl; wenn nemlich dieſes zu ſchwach iſt; wie 
es wol bei einem feſten Koͤrperbau, oder bei 
gewiſſen Handthierungen, die etwas Hartes das 
ben, oder bei Verwoͤhnung ſich zutraͤgt; oder 
auch wird Die Selbſtliebe zu heftig; und dieß 
geſchieht bei einem zarten, weichlichen Koͤrper, 
bei verzaͤrtelten, kleinmuͤthigen Menſchen. Als⸗ 
dann reißt das ausgeartete, zügellofe Gefuͤhl, 
das nunmehr Selbſtſucht genannt wird, alles an 
ſich. Es uͤbertritt die Schranken der Gerechtig⸗ 
keit und Billigkeit. Es fuͤrchtet die Muͤhe, ſcheut 

N die 
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die Arbeit, erſchrikt vor dem Anſchein der Ge— 
fahr, bleibt in ſich gekehrt, und nimmt nie an 
fremder Noth Theil. Es iſt alſo die nachtheis 
ligſte Empfindung, die man nur denken kann, 
denn ſie iſt die Quelle aller Laſter; und ſie iſt 
doch weiter nichts, als ein Uebermaas der ſo 
nothwendigen, ſo wohlthaͤtigen Selbſtliebe. 

Man kann ſagen, daß in der Welt nur ein 
Gut, und eine Tugend iſt, nemlich die Maͤßig⸗ 
keit, und die Maͤßigung; oder, um beſtimm⸗ 
ter zu reden, das genaue Verhaͤltniß der phy⸗ 
ſiſchen und moraliſchen Kraͤfte zu ihrem Ges 
genftande. Erfieres Verhaͤltniß ift dag un 
dag andre, die Tugend. *) 

12. Artifel, 


Rom Mitgefühle 
Hi Mitgefühl bat zwei Theile, dad Mit— 
leiden, und die Theilnehmung an der Freude. 
Wir 
.*) Daß Aurea mediocritas ift dad Gute, und das 
Et modus in rebus, funt certi denique fines, 
Quos ultra - citraque nequit confiftere rectum 
ift die Tugend. . 
Meine Srundfässe find fehr ale; nur ihre Anwendung 
if etwas neu; und — ich wundre mich Darüber, 
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Mir find niemald ganz wir Seldft. fordern 


leben zum Theil immer in den Andern, und wers 
ben durch Andre beſtimmt. Zu eines jeden Kup 
ift fein eigned Wohlfeyn nicht zureichend, fon» 


dern das Wohlſeyn Andrer auch nöthig. Der | 


gluͤklichſte, vergnügtefte Menfch wird betrübt, 
wenn die, Die zunächft um ihn find, leiden. Mehr 
rentheild weinen mwir mit den MWeinenden, und 
. freuen und mit den Srölihen. Wenn in dem 
blühendften Zuftande , in der größten Srölichkeit, 
Leidtragende, Unglüfliche, Misvergnuͤgte um ung 
find, fo iſt unfre Freude geflört, und ar 
bernichtet. 

Sehr merkwürdig id, daß der Menfch die: 
ſes Gefühl augfchließlich zu beſizzen fcheint; bei 
den Thieren ſieht man keine Spur davon, außer 
bei den Weibchen, wann ſie Jungen haben, und 
bei den Maͤnnchen, wann der Geſchlechtstrieb fie 
ermuntert. Erſtere nebmen ſich der Jungen 


ſehr eifrig an; allein dieſe Theilnehmung geht 


bald vorüber, nemlich, fobald die Jungen im 
Stande find, für ihre eigne Erhaltung zu fors 


Bußerdem lebt jedes Thier für ſich und 


N 2 ſchraͤnkt 


⸗ 


196111 B. Urſpr. d. Ueb. IT. IH. Gut.erz.Veb. 


ſchraͤnkt ſich in fich ſelbſt ein. Bei und erfireft 
ſich das Mitgefuͤhl, nicht allein auf unfre Ange⸗ 
hörigen, fondern auf alle Menſchen, befannte und 
unbekannte, wovon wir einige Kenntniß erlangen. 
Neuerlich haben wır mit Meflına und Rhegio ge: 
litten, Deren Unglüf wir nie gefehn, und nur durch 
kalte Nachrichten von fernber erfahren haben, 
Nicht der Menfch allein, dad Thier felbft dat Theil 
an unfser Empfindung; nie fönnen wirs ohne 
Betruͤbniß leiden ſehn, ſobald es einige Mittel 
hat, ſeinen Schmerz auszudruͤkken. Solche aber, 
die keine Stimme haben, als der Schmetterling, 
der Fiſch, der Krebs, koͤnnen wir freilich kalt⸗ 

bluͤtig genug martern. | 
. Daß Mitgefühl iſt ſo maͤchtig, daß fremdes 
Wodl oder Weh vermoͤgend iſt, das Gefühl unfrer 
eignen Freude, oder unſers eignen Leidens zu 
hemmen, und zuweilen zu erſtikken. In der groͤß⸗ 
ten Zufriedenheit nimmt der Menfch Theil an 
‚Dem Schmerz der Nothleidenden, und den Trau⸗ 
rigſten kann manchmal die Froͤlichkeit eines An⸗ 
dern aufrichten. Wie oft bat ung dieſes Mit⸗ 
gefühl ung ſelbſt vergeſſen gemacht? wie oft ha‘ 
u 2 ben 


IV. K. Kr. im Menſch. 12. Art. Mir gef. 199 


ben wir darüber unfre Gefchäfte, unfern Nuzzen, 
unſer Vergnuͤgen verſaͤumt, und unſre Muße zum 
Dienſte Anderer verwandt? 

Dieſes Gefühl muß ung angeboren feyn, 
teil Kinder in dem erften Jahre, da ſie kaum 
den Schmerz kennen, (denn von den erſten Schmer⸗ 
zen iſt das Gefuͤhl ſehr ſtumpf, und das Bewußt: 
ſeyn nichtig, ) und von dem Ausdruk deg Schmers 
zes nichtd miffen, ſchon Antheil an fremden Reis 
Den nedmen. Wenn fie ängftlich fchreien bören, j 
freien fie aͤngſtlich. Das if Thatſache. Ich 
muß aber geſtehn, daß ſie mir unerklaͤrbar iſt, 
wenn man nicht aus der Mitempfindung ein koͤr⸗ 
perliches Gefuͤhl machen will. 

Eins iſt noch ſehr betrachtungswuͤrdig, nem⸗ 
lich, daß gerade der Menſch, der maͤchtigſte Be— 
wohner der Erde, allein Mitleiden empfindet. 
Der Baͤr, der Loͤwe, der Tiger beduͤrfen dieſes 
Zuͤgels nicht; ihre Wuth und ihre Kräfte mögen 
noch fo groß ſeyn, fo find fie doch immer zu 
ſchwach, um großen Schaden anzurichten. Der 
Schöpfer fonnte ihrer Raubfucht und Blutbe: 
gierde freien Lauf laffen. Der Menfch aber, der, 

N z nebſt 
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nebft feinen Kräften, die Kräfte der ganzen Natur 
in Bewegung fezzen kann; der Menſch, deſſen 
ſcharfem Blikke nicht® entgeht, und deſſen uns 
ermeßliche Begierde alled umfaßt, alles verfchlins 
gen will; der Menfch, deſſen Leidenfchaften alle 
eine gewaltige Schnellfraft haben, wäre der Tyrann 
der Schöpfung, die Plage der lebendigen Ge» 
fchöpfe, er würde in fein eigned Gefchlecht wüten, ° 
wenn dag Mitleid ihm nicht Zügel anlegte. Was 
dieſe Betrachtung noch wichtiger macht, iſt, daß 
dag Mitleid immer mit den Kräften und Leidens 
(haften des Menfchen fortwächfl. Unter den 
schen Völkern, wo der Menfch fich wenig über 
die Thiere erhebt, wo Kräfte, Triebe und Leis 
denfchaften fehr eingefchranft find, weiß man von 
Mitempfindung faftgarnichtd. Die ungebildeten 
Sprachen des Alterthums, die Sprachen der un⸗ 
geſitteten Nationen haben Fein Wort, die Ems 
pfindungen auszudrüffen, Die wir Menfchenliebe, 
Wohlthaͤtigkeit, Mitleiden, Barmherzigkeit nen⸗ 
nen. Der Amerikaner zerfleifcht mit kaltem Blute 
ſeinen Kriegesgefangenen, und ſchlaͤgt aus Gut⸗ 
derzigkeit ſeinen alten Vater todt; der Neger laͤßt 

ſeinen 
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feinen Vater verhungern, um ihn der Mühfeligfei- 
ten des hinfäligen Alters zu überheben Je nach 
dem ein Volk gefitteter wird, je weiter feine Kennt» 
niffe fich ausbreiten, je mehr Künfte und Wiſſen⸗ 
fchaften feine Kräfte erhöhen, je mehr die Gegen» 
fiände der Begierde fich häufen, und die Leiden— 
ſchaften entflammen ; defto flärfer wird Die Mit: 
empfindung; big daß die Leidenfchaften einerfeitg, 
- und die Empfindung andrerfeits, übertrieben wers 
den, den Menfchen weich, fchlaff, zart machen, 
und ihn in eine gröffere Ohnmacht zurüfmwerfen, 
als die Ohnmacht der Rohheit. 

Man kann auch fagen, daß das Mitleiden 
mit der Empfindungefähigfeit fortwächft, noch 
eber ald mit den Kräften. Denn dag empfins 
delnde Gefchöpf, Das vor Weichlichfeit feinen Muth 
und feine Kraft bat, treibt die Mitempfindung 
bis zur Ausſchweifung. Diefe Beobachtung fcheint 
mir noch richtiger ,„ ald die vorhergehende; als: 
dann aber vermuthe ich, Daß das Mitgefühl im 
Grunde nur Selbfigefühlift. Das Leiden andrer 
erregt in ung Mitleiden, Trieb zu helfen, weil 
bie Leiden ung ein unangenehmed Schaufpiel find. 

N4 Ihre 
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Ihre Freude erfreut uns, nicht ihrentwegen, 
fondern unſertwegen, wie der Duft — 
und der Geſang der Nachtigall. 

Freundſchaft, Liebe, Elternliebe koͤnnen einige 
Schwierigkeiten dagegen machen. Aufopferungen 
ſind noch ſchwerer zu erklaͤren. | 

Es mag nun feyn, wie ed will, fo iftd Doch 
immer eine bewundernswuͤrdige Einrichtung, daß 
die Kräfte, indem fie an Schädlichkeit, (ſowol 
als an Wohlthätigfeit, ) fortwachfen, fich felbft 
immer feftere Schranken ſezzen, die ihre gefähr: 
| liche, nicht aber ihre nuͤzliche Wirkfamfeit bes 
fehränfen. Und wenn Das alled nur eine und 
diefelbe, Kraft ift, fo ift die Einrichtung deſto ein» 
focher und defto wunderbarer. 

Das Mitleiden ift einfehr mohlthätiger Trieb, 
Er ifis, der dem Armen Brod, dem Elenden Er: 
quikkung, dem Kranken lindernden Beiftand ver: 
fehaft. Er Enüpft alle Bande- der Freundfchaft, 
der Liebe, der Gefelligfeit fefter ; er vermehrt 
unfern ‚Genuß und unfer Gluͤk, indem er 
und des Gluͤks aller andern theilhaftig macht. 
Sollte er denn auch fehadlich ſenn? Ja freilich. 

Einmal 
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Einmal iſts ausgemacht, daß wenn wir an 
den Leiden Andrer Theil nehmen, zu jener Er» 
leichterung , fo nehmen wir auch Zu unfrer Bei 
truͤbniß daran Theil. Wenn das Gluͤk Andrer 
zuweilen unfer eigned Elend mildert, fo verbit: 
tert ihr Ungemach auch unfer Gluͤk. Das ift 
unwiderfprechlich. — Da ift Uebel und Wohl bei- 
famen in gleichem Maaße. 

Ueberhaupt find Site, Nachgeben, Mitlei: 
den, alle Empfindungen, die aus dem Mitgefühl 
entftehn, in Der Gefahr, Die Bernachläffigung der 
Hflicht zu begünftigen, Die ingerechtigfeit zu bes 
ftärken, Die Geſezze ſchwankend, und die Urthels— 
fpräche ungemwiß zu machen. Sch meiß, daß die: 
fed Nachlaffen, wegen der menfchlichen Schwach : 
beit, nothwendig if. Wir armen Menfchenfim 
der vertragen die volfommne, die firenge Gerech⸗ 
tigkeit nicht. Allein man wird mis auch geftebn 
müffen, Daß es ein Uebel, ein Palliativ unfrer 
Schwachheit iff, wodurch diefe immer vermehrt 
wird. Und mer ift vermögend , Die genauen 
Gränzen und die sechten Berhältniffe, zwifchen 
der firengen Pflicht und Gerechtigkeit einerfeits, 
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und der Güte und Barmherzigkeit andrerſeits, 
zu beftimmen? Ja, ift nicht jede Ausuͤbung Der 
Barmherzigkeit eine Verlezzung der Gerechtigkeit, 
die nur dadurch ‚einigermaßen gebiliget werden 
kann, weil ale Menfchen des Nachlaffes bedürfs 
tig find ? Diefes Bedürfniß fcheinen fie recht zu 
fühlen; denn man trift alenthalben gefälige, 
nachgiebige Menfchen an: wo findet man aber 
einen Gerechten? 
| Die allgemeine Wopithätigkeit chut vielleicht 
ſo viel Schaden, als Gutes. Sie lindert das 
Elend einer Menge Ungluͤklichen, aber nur, mei⸗ 
ned Erachtens, nachdem fie den größten Theil 
berfelben ing Elend geftürzt hat. Denn der größte 
Theil derer, denen fie eine hülfreiche Hand bies 
tet, haben auf ihre Unterflügzung gerechnet, und 
fi darauf verlaffen. In dieſer Hofnung haben 
fie fib der Faulheit, der Unordnung ergeben, 
und find darüber in den hülfsbedürftigen Zuftand 
gefallen. Wie viele Elenden ſieht man nicht, 
mit einem gefunden Leib und flarfen Sliedern, 
don Haus zu Haus laufen, Durch ihr ungeſtuͤmes 
Gefchsei, und ihre efelpaften Lumpen Allmoſen 
| es 
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erprefien, deren fie unwürdig find? Ohne die 
Verfiherung diefer mitleidigen Hülfe, würden 
fie fi zur Arbeit gewöhnt baben, und fönnten 
nicht den Abend, auf den Bierbänfen, und in 
ſchmuzigen Wohllüften, der. allgemeinen Wohlthaͤ⸗ 
tigfeit hohnlachen, die fie in den Stand fezt, ihr 
Leben in der Zügellofigfeit zu verſchwelgen. 

Jezt fucht man allenthalben, durch gute Eins 
sichtungen , der Unordnung zu fleuern. Die 
Mümofen werden Durch beftelte Maͤnner, oder 
Geſellſchaften, verwaltet. Der muthwilige Betts 
fer wird zur Arbeit gezwungen, dem Armen wird 
Arbeit gefchaft, eine beffimmte, nach ihren Des 
dürfniffen und dem Vermögen der Anſtalt einges 
sichtete Beifteuer, gereicht; der Kranfe, der ab: 
gelebte Greis werden in Hofpitäler aufgenoms 
men’und verpflegts Die Waifen werden verforgt 
und erzogen; und Die Städte bieten nicht mehr 
das traurige Schaufpiel des Elendes dar. Allein, 
mancher Arme wird überfehn, fein Elend kommt ' 
nicht an den Tag, die Allmofen fommen fpärlich 
ein, weil das ungeflüme Gefchrei der Armuth 
und des. Blik des Elendes folche nicht mehr era 

— preſſen. 
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preſſen. Mancher Verwalter hat ſich mit dem 
Eigenthum des Dürftigen gemaͤſtet, und dieſem 
nur die übrigen Bröfamen zugeworfen. Da» 
Durch wird der Gebende fcheu und argwoͤhniſch; 
er gibt wenig, weil er zweifelt, ob e8 der Arme 
wirktich bekoͤnmt. Der Bürger fieht manches 
Elend, und darf nicht helfen, wenn er die Ges 
ſezze nicht übertreten, die Unordnung nicht bes 
günftigen, und nicht gerechte Strafe auf fih Ta: . 
den will. Umfonft biutet ihm dag Herz, umfonft 
fleht der Hülflofe um feinen Beiſtand. Hier thun 
nügzliche, aber firenge Gefezze manchen Schaden ; 
und fie muͤſſen firenge feyn, fonft erreichen fie 

ihren Zwek nicht, und helfen zu nicht. 
Nachficht und Mitleiden find das Verderben 
vieler jungen Leute, und die Quelle häufiger Uns 
gerechtigkfeiten. Wenn die Jugend augfchweift, 
fo ift faft immer Die Güte, d. 5. die Schwachheit 
derer, Die fie leiten folten, Daran Schuld, Aus 
Meichherzigkeit wiſſen Diefe nicht, fie in Ordnung 
zu erbalten, es thut ihnen weh, wenn fie folche 
durch Berweigerungen,oder nothwendigen Strafen 
betruͤben mäffen, fie koͤnnen es nicht auf fich nehmen, 
| | | Der 
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Der Richter, der in einer Sache fprechen fol, 
bältin feinen Händen dad Gluͤk und dag Verderben 
der Partheien. Wenn ernun, anſtatt folche nach der 
Gerechtigkeit zu vertheilen; aus Empfindung, aus 
Mitleiden gegen den fchuldigen Beklagten falleıt läßt; 
fo wird er gegen den unfchuldigen Kläger ungerecht. 

Die Theilnehmung an der Freude ift ung 
Menfchen ſehr nüzlih; dadurch wird dag Maaß 
unfrer Freuden fehr vermehrt. Wir genießen 
nicht allein unfer, fondernauch Andres Glüf. Unfer 
eignes wird unfcehmafhaft , wenn mwir es nicht 
mittheifen fönnen, und ed erhält durch Die Mits 
theilung einen. höheren Werth. So werden die 
Menfchen Durch Bande der Freude mit einander 
verbunden : Liebe und Sreundfchaft entftehn, und 
erzeugen Gluͤk und Freude. Allein, diefe Theils 
nehmung bewirkt Schmelgerei und Ausſchweifung, 
Vernachlaͤſſigung der Pflicht, Verſaͤumung der 
Sefchäfte, Verführung. Der Zügellofe will nicht 
allein ſchwelgen, und wirbt Mitgefährten ; diefe, 
die gern Theil an Freude nehmen, laſſen fich leicht 
Dazu verleiten; und fo greift Die Unordnung um 
fh. Die Schmelger werden muthwillig, begehn 


Uns 
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Unbeſonnenheiten; die Gefährten nehmen auch 
Theil daran, werden Durch die Menge furchtbarer, 
und geben der Obrigkeit mehrere Echuldige zu 
firafen. Aus Ddiefer Quelle. fließt die unfefige 
Spiölfucht, die fo viele Menfchen ind Eiend 
ſtuͤrzt. ») Nehmet dem Menfchen dad Bedürfs 
niß, feine Freude mit andern zu tpeilen, ; fowers 
Det ibr viele Uebel wegfchaffen. 


13. Artikel 


"Ass: der Liebe 
Die Liebe iſt eins von den ſeligſten Gefuͤhlen. 


Alle Arten — — den Liebenden 
und 


*) Soielſucht, wird man ſagen, ik feine. Empfindung 
der Mittheilung ſondern baare Eigenſucht. Gans 
richtig. Seinen Urſprung aber nimmt es nicht von der 
Eigenſucht, ſondern von dem Beduͤrfniß, feine Freude 
mitzutheilen, um ſolche zu genießen; von der Geſelligkeit. 
Gewiß wuͤrde Niemand auf den Einfall gerathen ſeyn, 
ein Spiel als ein Erwerbmittel au erfinden; man bat 
ſolches zum Vergnuͤgen einer frohen Zuſammenkunft 
erdacht Die erſten Spiele waren Uebungen, Wettſtreit, 
fo wie Virgils Wettgeſaͤnge, ed wurden Preiſe ausge⸗ 
fest. Von dieſen Proben der Geſchiklichkeit Fam es 
auf andre, bis nach und nach die Spiele, die wir haben, 
als. ein Mittel zu gewinnen, gemein wurden. Wenn 
der Menſch allein ferne völlige Zufrierenbeit genöffe z 
fo wäre mmmermehr das verderbliche Lotto entſtanden. 
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und den Geliebtenz feuern dad Herz zur Zus 
gend, zu Heldenthaten an. Arbeit, Mufopfrung, 


- 


alles wird ihr leicht. Mein, fie hat auch ihre _ 


Mängel. 

Sie beftedt in dem Vorzuge ihred Gegen 
ſtandes. Eben dadurch. wird fie für denfelben 
partheiifch, und gegen Andre ungerecht. Das 
ber wird Mancher obne Werdienft zu Brod 
und Aemtern befördert, indeß daß der Würdigere 
überfehbn und zuräfgefezt wird. Sie ift bfind, 
und verfennt die. größten Fehler ihred Gegen: 
ſtandes, mwird alfo oft betrogen. Sie hat zu 
dem Geliebten das größte Berfrauen, und wird 


deſto leichter von dem Unwuͤrdigen verführt. Neh⸗ 


met ihr dieſe Sehler , fo beraubt ihr fie ihrer 
ganzen Kraft; fie hört auf Liebe zu ſeyn. 

Sch fage nichtd von den Vergehen der eigents 
lich fogenannten Liebe, weil ich davon fehon in dem 
Artikel 3 (Von der Schönheit) gehandelt habe. 

Die Sreundfchaft fezt in den Freund ihr gans 
zes Vertrauen, und wird Daher fehr leicht betro⸗ 
. gen oder verführt. Die mehreften jungen Leute 
werden unter der Larve der Sreundfchaft zur 

| Uns 
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Unordnung, zur Zuͤgelloſigkeit, zu den ſchaͤnd⸗ 
lichſten Ausſchweifungen verleitet. Dem guten 
Juͤngling legt man keine gefaͤhrlichere Falle; und 
wer den Reizungen der Wolluſt widerſtanden ha⸗ 
ben wuͤrde, laͤßt ſich durch den Schein der Liebe, 
der Freundſchaft, der ſein Herz offen ſteht, zum 
Laſter hinreiſſen. | 

Aug der Liebe der Eltern zu den Kindern, 
die fo heilfam und fo nothwendig iſt, entſteht ein 
großes Verderben für leztere. Zärtliche Eltern 
verzärteln,, verziehn ihre Lieblinge, und bereiten 
ihnen viel Unglüf, Aus Diefem Grunde pflegt 
ein einziged Kind mehrentheils fchlecht zu geras 
tben. In folhen Familien, wo ein Rind den 
Vorzug vor feinen. Gefchwiftern gewonnen hat, 
ift felten der Liebling gut. Die andern aber, 
die manchmal die Sleichgültigkeit der Eltern, 
und ihre Härte, nebſt dem. Mutbmwillen des 
Schooskindes, erfahren mußten; pflegen, wenn 
fie nicht erbittert werden , zu guten Menfchen 
zu erwachfen. Aus Liebe find Eltern gegen 
ihre Kinder partheiiſch, feben ihre Fehler 
nicht, und tadeln an fremden Rindern mit 
| echt, 
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Recht, dasjenige, worüber fie an den ihrigen 
lächeln. *) 

Aus eben diefem Grunde kann Niemand 
Richter in den Ungelegendeiten feiner Verwand⸗ 
ten feyn oder für fie zeugen. 

Mile 


” Wer kann ed der elterlidyen, und vornehmlich der muͤt⸗ 
terlichen Liebe verargen? Sie muß febr ſtark ſeyn; 
denn wie würden ſonſt Eltern ſich alten Beſchwerden 
unterziehn, die ihnen Kinder verurfahen? Was haben 
die Mütter nicht, wenn fie ibre Pflicht thun wollen, mit 
ven Kleinen für Noth! Wie viele würden, ohne diefe 
mächtige Liebe, verwahrlofet werden? Man verzeihe ihr 
alfo, im Ruͤkſicht auf ihre vortreflichen Dienfte, ibre 
Schwachheiten, und den Schaden, den fie aus Wohle 
meinung thut. Wie könnte eine alte, ruhige Zuneio 
gung, die im Stande wäre, die ſtrengſte Gerechtigkeit 
zu beobachten, fich vor jeder Partbeilichfeit iu hüten, 
die Geſene einer genauen Kindersucht zu beobachten , 
und ale die. Beinen Zebler an den Kindern su fehn, su ta⸗ 
delu und zu verbeffern , —— wie koͤnnte eine folche kaltbluͤ⸗ 
tige Liebe Eifer und Mutb genughaben, um alle die ängfts 
lichen Sorgen au tragen, alle die Befchwerlichkeiten zu 
übernehmen, die die Erhaltung und Erziehung der Kinder 
den Eltern, und vornehmlich einer Mutter auflegt ? Der 
Mutter muß das Kind gefallen, wenn ſie es verpflegen 
fol ; femus es von einer ausnehmenden Schönheit fine 
den, es muß ihre game Freude ſeyn, da fie fich für _. 

Aufe 
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Alle Arten der Liebe muͤſſen etwas enthu⸗ 
flaftifch, und folglich — blind ſeyn. Nehmet 
ihnen dieſen Fehler, ſo bleibt nichts als eine kalte 
Vorliebe, ohne Reiz; alle ihre Kraft geht ver⸗ 
lohren. | | 

14. Artikel. 


Bon dem Widerwillen gegen das Uebel. 


Der Widermwille gegen das Uebel ift ein noth⸗ 
wendiges Mittel unfrer Erhaltung; und gegen 
die Unordnung und dag Lafter die ficherfte Brufts 
Ä | wehr 
aufopfern ſoll. Sie kann alſo nicht tauſend eleine 
Fiekken bemerken, die ihr Hers abwenden könnten. 
Es iſt au bemerken, daß wir nicht eigentlich die Din⸗ 
ge lieben um der Vortreflichkeit willen, die wir an ihnen 
wahrnehmen; ſondern daß wir fie vortreflih finden, 
und Borsüge und Vollkommenheiten darin ſehn, 
weil wir fe lieben. Manche Mutter findet ihr Kind 
allerliebſt, die es abfchenlich finden würde, wenn e# 
gremden zugebörte. — Es ift fo ſchoͤn, weil es ihre 
it. Eim Liebender fieht im feiner Geliebten Schöne 
beiten und Tugenden, die Fein andrer entdekken kann. 
Veberbaupt iſt es nicht eigentlich die wahre Vortreflich⸗ 
keit des Gegenftandes ; fondern die WortreflichFeit, 
die wir hineindichten, die und entzuͤkt. Wie viel 
iſt die, Natur in Gedichten nicht ſchoͤner, glänien 
der, revoller, als in der That? a 
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wehr der Unſchuld und der Tugend. Was bringt 
er Aber nicht für unfaͤgliches Unheil in die Welt? 
Mus der Abneigung vor dem Uebel entfteht die 
Furcht, daB Schreffen, die Kleinmüthigkeit ‚die 
Scheu vor Anftrengung und aller Pflicht, die 
mit Nufopfrung und Gefahr verbunden if. Das 
raus erwaͤchſt Feindfchaft gegen Beleidiger, Haß, 
Race, mit allen ihren Folgen. | 


Die Abneigung von dem Laſter erftreft fich 
leicht, und faft unvermeidlich, auf den Lafter; 
haften. Oefters kommt eine falſche Schaͤzzung 
des Lafterd dazu; alddann wird dieſes heilfame 
Gefuͤhl ungerecht. 


Irrthum in Religionsfachen , falfcher Bes 
geif von Wahrheit, Glauben und Gottesvereds 
sung; das Borurtheil, Daß unfre ganze Maſſe 
von Neligionsbegriffen lauter ächte Wahrheit 
iſt; der Wahn, daß jeder Menſch dieſe vermeins 
te Wahrheit, eben fo gut ald wir, einfehn und 
annehmen koͤnnte, wenn er wollte, und daß man 
fie alfo nur aus Hartnaͤkkigkeit verwirft; vers 
dreht dieſes gute Gefuͤhl zu Verfolgungsgeift. 

O 2 Der⸗ 
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Derjenige, der, weil er weder ſich, noch 
den Menſchen, noch die wahre Moral kennt, 
ſich einbildet, daß es einem jeden fo leicht als 
ihm wäre, dieſe oder jene gute Eigenfchaft zu 
haben ‚ die er befizt, und erworben zu haben 
glaubt; welcher denkt, daß dieſer und jener Fehl⸗ 
tritt leicht zu vermeiden iſt, weil er ihn vermie⸗ 
den hat; der von der Kraft der Erziehung, der 
Gewohnheit, des Zwanges der Umflände , der 
Armuth und des Reichthums, der Verfüchung 
und der Gelegenheit nichtd weiß; der wird aud 
dieſem vortreflichen Gefuͤhle, aus Widerwillen 
gegen das Boͤſe, hart und ungerecht, beurtheilt 
den bedauernswuͤrdigen Gefallenen lieblos. Er 
wird, doch ohne Heuchelei, ein Phariſaͤer, der 
das gefallene Weib ſteinigen will; der den Schuͤ⸗ 
ler Jeſu tadelt, daß er mit ungewaſchenen Haͤn⸗ 
den ißt, und Chriſtum verdammet, weil er am 
Sabbath einen Kranken heilt. Zu dem allen iſt 
"weiter nichts nötbig, als unwiſſender Eifer für 
jede® Gute, für Neligion und Gottedfurcht, - 
und ernfter, aber unerleuchteter Ubfcheu vor ala 
tem Uebel. Herrliche Gefühle) die aber großes 

Uns 
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Unheil angerichtet haben, und die deſto furcht 
barer find, je ſtaͤrker fie ein edles Herz entflammen. 
WVon dem Zorne, der nur ein höherer Grad 
und ein fhleuniger Ausbruch dieſes Derabie iſt, 
kann man eben daſſelbe ſagen. 


15. Artikel. 





Vom Gefuͤhl des Guten. 

us dem Gefühl des Guten fließt Die Begier⸗ 
de, es zu genießen, und folglich es zu erwerben. 
. Diefer Trieb iſt zu unfrer Erhaltung ſchlechter⸗ 
dings nothmendig. Er ift die Urfach aller unf 
ger Arbeit und Anftrengung. Er iſts, dem wir 
unfre Ausbildung, und aled was wir Gutes har 
ben, verdanken. Er iſts aber auch, der unſre 
Ruhe fiört, quälende Sorgen, Wünfche, Hof⸗ 
nungen, Misvergnügen erzeugt. Durch ihn plagt 
uns ein unerfättlicher Durft nach dem Bellz; 
der Kummer ded Mangeld ; der Schmerz der 
febfgefchlagenen Hofnung. Die Begierde wendet 
alles an, Liſt, Betrug, Ungerechtigkeit, Gewalt, 
93 um 
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um ihren Gegenftand zu erreihen. Der ers 
tbum gefellet ſich zu ihr; denn der Menfch ift 
nicht alwiffend. Diefer fpiegelt und falſche Gü> 
ter vor, und blendet ung durch den Schimmer. 
Wir fireben nach leeren Schatten, oder nach vers 
derblichen Dingen, und härmen ung, daß wir 
ſie nicht erreichen koͤnnen. 

Der Geſchmak iſt ein Theil oder ein Reiz 
| der Begierde. Er verfüßt und den Gebrauch 
der nöthigen Nahrungsmittel , und macht ung 
aus einem Beduͤrfniß ein Vergnügen. Er iſt 
es aber auch, der uns zur Unmaͤßigkeit verleitet, 
und durch ſolche die Geſundheit zerruͤttet, den 
Verſtand benebelt, und das Leben verkuͤrzt. Wenn 
er ſehr verfeinert iſt, ſo daß er das Gute, das 
Vortreſliche recht zu empfinden fähig iſt, ſo em⸗ 
pfindet er auch das Schlechte, das Unſchmakhaf⸗ 
te, das Efeldafte, und vermißt dad Vergnügen, 
das ein Andrer am Gewöhnlichen, Mittelmäßi- 
gen findet. 

So iſt e8 mit dem Geſchmak überhaupt und 
in allen Stüffen. Er mird zus Leidenfchaft, 
zum after, zur Plage. Der verfeinerte Ges 

| m; ſchmak, 
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ſchmak, auch der edelfte, quält und durch Ekel. 
Das ift ſchon aefagt worden. (10. Art. Bon 
der Empfindfamfeit ) | De 


„ Chez les triftes humains par un abus fatal 
„Le bien le plus parfait eft la fource du mal. „, 


„Bei den beflagenswürdigen Sterblichen, 
„wird durch einen traurigen Misbrauch das vol: 
„kommenſte But zu einer Quelle von Webel., . 

Sehr merkwürdig: das vollfommenfte But! 
Gerade was ich in diefer Schrift zu beweifen 
ſuche; nemlih, daß das Gute um befiomehr 
(baden fann, je gröffer es iſt. Um dag Uebel 
aus der Welt zu ſchaffen, müßte man alled Gu⸗ 
te daraus vertilgen, d. d. Die ganze Welt zer⸗ 
nichten. 

Freilich entfteht das Uebel, wie Die anges 
führten Verſe fagen, aus dem Misbrauch des 
Guten; das habe. ich fhon gefagt. (S. III. B. 
I. Kap.) Mlein es if immer die wohlthaͤti⸗ 
ge Kraft, die fhädlich wird. Und. wie follte 
wol der Misbrauch zu verhüten ſeyn, Da der 
Menfch nothwendig befchränft ift, und unmögs 


lich nn feyn fonn. — 
O 4 16. Art. 


— 
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16. Artikel. 








Bon der Religion. 


iss ift vortreflicher, als die Gottes furcht 

und die Empfindungen der Religion. Nichts 
kann den Menſchen mehr im den Müpdfeligkeis 
ten des Lebens aufrichten, feinen Muth, bei der 
Laft der Arbeit und der Erfülung ſchwerer Pflich—⸗ 
ten, ſtaͤrker anfeuern; ihm fo wirffamen Troſt 
bei allen Leiden einflößen , ihn mit belebender 


Hofnung erfülen, feine tugendhaften Entfchlief: 
‚fungen befeelen; ihn in feiner Schtwachheit,, im 


Kampf wider die Anfechtungen und Leidenfchafs 
ten Eräftiger unterftügzen. Die Religion erhebt 
Die Seele, zeigt ung’ große Gegenflände — einen 
Gott, feine Liebe gegen ung, feine forgende Fürs 
fehung, ein unfterbliche® Leben. Diefe erhabs 
nen Eegenftände entflammen die Seele , geben 


ihr Schwung und Kraft, den Leiden, den Vers 
folgungen, bem Tode felbft zu trozzen; mit fros 
dhem, oder Doch ruhigem Muthe in die Gefahr 


au 


zu gebn, und jeder Art von Keinden mit Zuver⸗ 
fiht entgegen zu ſehn. Die fehmwerften Pflichten 
werden erfüllt, mit Treue und Standhaftigfeit 
erfült, wenn man ihnen das Giegel der Reli⸗ 
gion aufzudsäffen weiß. 

Sie befteht in einer eifrigen Liebe zu Gott, 
und einer unerfchütterlihen Zuperficht feines 
Schuzzes und: feiner Gnade. Gewiß Die dom 
treflichfien Empfindungen! 

em ift aber das unfägkiche Liebe unbekannt, 
das fie erzeugt hat? Irrthum, Leichtgläubigkeit 
und Schwäsmerei. pflegen ihre treuen Begleiter 
zu ſeyn, und: Durch fie, den arößten Schaden 
enzurichten. 

Religiofität kann bei dem ———— 
Leichtglaͤubigkeit nicht ſeyn. Das Volk kann 
die Glaubwuͤrdigkeit der Lehrſaͤzze in der Reli» 
sion nicht prüfen ; es weiß Wahrheit und Irr⸗ 
thum nicht zus unterfcheiden,. den Werth der Bes 
weife, Die man ihm "für feine Glaubenslehre ans 
führt, nicht zu beustheilen, wenn man fich ja die 
WMuͤhe gibt, ihm Beweiſe zu geben — eine fehr 
uͤberfluͤßige Muͤhe, die oͤfters mehr ſchaden ald 

D 5 fruch⸗ 
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fruchten mag. — Wie ſollte das Volk den Win- 
dungen der zuſammengeſezten Beweiſe, worauf 
ſich die Religion gruͤndet, folgen koͤnnen? wie 
alle die Gelehrſamkeit ſammeln, — nicht ſam⸗ 
meln, nur begreifen — die dazu erfordert wird? 
Und nun vollends die Kinder, die Unmuͤndigen, 
denen man das alles vortraͤgt. — Denn man 
erwartet ja nicht die Jahre der Vernunft, man 
kann ſie nicht erwarten. Das Volk muß die Re⸗ 
ligion auf das Wort ſeiner Lehrer annehmen. 
Hier iſt kein Mittel; BREUER oder Uns 
glauben } | 
Und felbft der. — — Wie oft beruht 
ſein Glaube auf — hinlaͤnglich geprüften Gruͤn⸗ 
Den? Ruͤhmt ſich jede Religionsverwandſchaft 
nicht ihrer erleuchteten Männer? Die Religions» 
verwandfchaften. Fönnen. doch unmöglich - die 
lautere Wahrbeit haben. | 
geichtgläubigkeit iſt alfo nothwendig, wenn Re⸗ 
ligioſitaͤt im Allgemeinen ſtatt finden ſoll. *) 
am. ie 5 2 So—⸗ 
9— „J'euſſe ẽtẽ pres dü Gange esclave des faux Dieux N 


5 Chretienne :daris — muſulinane en ces Iĩeux. 
„Lin- 
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Sobald Leichtgläubigfeit da iſt, wird fie 
notbwendig gemisbraucht werden. ch will nicht 
einmal fagen, daß die Priefter folhe zu ihrem 
Vortheile ergreifen, und Das Volk mit Aber 
glauben erfülen koͤnnen. Nein; gefezt auch, 
bag alle Priefter von jeher nichts anders, als 
erleuchtete, treue, wuͤrdige Lehrer gemwefen ſeyen; 
genug, daß fie, und dad Wolf, dag fie lehren, 
nicht allwilfend find ; genug, daß fie in der Spras 
che dunkel und zweideutig, ohne ihr Verſchulden, 
feyn fönnen, und daß dad Volf öfterg Die Sprache 
nicht verfteht, manches nicht faffen, einem Schluß 
Ä | | ‚nicht 


„ L’inftrultion fait tout, et la main des’ nos peres 
‚„%Gräve en nosfoibles coeurs ces premiers caralteres , 


„An den fern des: Ganges, fast Zayre, würde 
„sch eine Anbeterin der Goͤnen, in Paris eine Chri⸗ 
„ fin geworden ſeyn; bier aber folge ich den Muha⸗ 
Imed. Die Erziehung thut hierin: alles‘, und: die 
„Hand unſrer Wäter bildet dieſe erſten Eindruͤkke in 
„unſern Herzen., 


Allenthalben ift das Volk auf das Wort feiner Leh⸗ 
ver und Vaͤter aottesfürchtig. Eben ſo es wie es zu Kon⸗ 
fantinopel Muhamedaniſch iſt, eben fo iſt es chriſtka⸗ 
tholiſch zu Rom und zu Wien; lutheriſch su Augedurg, 
aud calviniſch u Genf und Amſterdam. 
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nicht folgen kann; fo wird fchon Irrthum und 
Aberglauben entſtehn müffen. Die Phaͤnomene 
in der Natur werden das Volk und die Lehrer 
in Erſtaunen und Schrekkon ſezzen. Der Don⸗ 
ner wird ihnen die Stimme Gottes, fein Schel⸗ 
ten werden; ungewöhnliche Unglüfsfäle, Straf; 
‚gerichte, oder die Wirfung eined —— 
deren Weſens fun. 

. ‚Daraus fließen ſchon afle Arten von Reini⸗ 
gungen und DVerföhnungen , von dem hermlo⸗ 
fen Haͤndewaſchen, bis auf die Sühnopfer von 
- Menfchenblut, don eigner Kinder Blut. Diefe 
Lehre wird von den Vätern auf Die Kinder und 
Enkel fih fortpflanzen, und wachſen — Leicht» 
glaͤubigkeit und Ehrfurcht für die Vorfahren 
und dad Ültertyum , werben den Aberglau⸗ 
ben, Troz den Wilfenfchaften und der Kennt: 
niß der Natur, erhaltens mitten unter den fhöns 
ſten Experimenten der Naturlehre und der Schei⸗ 
dekunſt, werden Geſpenſter und Hexen ihr ſchnoͤ⸗ 
bes Unfehen ‚behaupten, 

Alſo wird manches zur Religion gerechnet 
werden, * deu gar — — und wird 
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sben fo heilig feyn, als die wichtigffen Lehren und: 
Pflichten derfelben. Die Liebe zu Gott wird dies 
alles auch mit umfaſſen, was man, issig oder. 
wit Wahrheit, für göttlich haften wird. 

Nach und nach wird. Der. fromme Eifer für 
das Auſſerweſentliche, das MWefentliche in der 
Religion verdrängen, und der wahren. Froͤm⸗ 
migkeit nachtbeilig feyn. Tugend iſt ſchwer, fie 
iſt der Sieg über die Cuͤſte — viel leichter iſt 
es, Cerimonien zu beobachten, Gebete zu halten, 
die Hände zu waſchen, und Opfer zu bringen. 
Man wird. alfo Durch den Eifer für die Gebräus 
che der Religion fih wegen der Verlezzung der 
Tugend beruhigen. Yan Fann ja die göttliche: 
Gerechtigfeit ausföhnen, und Gott ift and, 
dig und barmberzig! Noch mehr. Es iſt leich⸗ 
ter als man glaubt , in feiner frommen Einfalt 
die Tugend den Gebräuchen nachzufezgen. ‚Zus: 
gend bringt ihren Lohn mit ſich — wer in ſeinem 
Beruf treu‘ und fleißig ifi, bat Brod. Tugend 
ift alfo für uns gut, und ſcheint vor Gott kein. 
- nen eigentlichen Verdienſt haben zu. Bönnen. Aber. 
die Gebräuche — die find für Bott, für Ihn bes 

pbachs 
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sbachtet man fie, Ihm zu Ehren beweiſt man da» 
sin Eifer — alfo fcheint die Beobachtung der; 
felben etwas hoͤheres zu ſeyn, und verdienftlis 
chered zu haben; es fcheint, als wenn Gott ung 
einigen Dank dafür fchuldig wäre, und man hoft 
son feiner Gerechtigkeit, oder Doch wenigſtens 
son feiner großen Guͤte, Daß er Diefe Srömmigkeit | 
nicht unbelohnt laffen wird. | 

Je ftärfer nun die Liebe zur Religion ift, des 
fo iſtaͤrker klebt man an dem irrigen Glauben, 
defto ſchwerer wirds dem Lehrer, Irrthum aus; 
zurotten, und Wahrheit zu befoͤrdern. Alles, 
was wider den angenommenen Glauben ſtreitet, 
wird als Unglaube, Freigeiſterei, Kezzerei und 
Gottloſigkeit verworfen. 

Eben deswegen, weil das Volk nicht im 
Stande ifi, Irrthum und Wahrheit zu unterfcheis 
den, nimmt der Vorfichtige Anſtand, jenen ans 
zugreifen , aus Furcht, die Wahrheit zugleich 
nit niederzureiffen. Der Glaube an Gott, und 
der Glaube an Hexen und Robolde beruhen mehr 
sentheild auf einem und demfelben Grunde. Er⸗ 
ſchuͤttert man dieſen, fo ſchwankt jener zugleich. 

| Aus 
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Aus diefem Grunde hat Jefus manchen jüdifchen 
Irrthum unangetaftet gelaffen, und er erflärt 
fih Darüber in dem Gleichniß von dem Waizen 
und dem Unkraute. Kafiet das Unfraut ftehn, 
fagt er, damit ihr nicht den Weizen zugleich 
mit ausreiſſet. 

Es wird jezt ſoviel von Aufklärung des 
Volks geredt und gefchrieben; felbft die Berlins 
fhe Akademie hat die Frage davon zur Preis⸗ 
aufgabe gemacht. ch glaube aber, daß ſich noch 
Davon fehr vieled fagen ließe. Man hät daruͤ⸗ 
Ger gelacht, daß die Akademie folche Frage auf- 
‚gegeben, und widerfprechende Meinungen gefrönt 
bat. Ich Fannı darüber nicht lachen „ und: fehe 
nicht den geringften Anlaß dazu. Gewiß war die 
Srage der Mühe werth — zu münfchen wäre es, 
dag alle Akademien immer gemeinnäzzige Wahrs 
beiten bearbeitet , und weniger auf Grübeleien 
und Komplimente die Zeit verfchwendet hätten. 
Warum folten fie nicht das a und das. Nein 
kroͤnen? Ich Dächte, Das gereichte ihrem philos 
fophifchen Zweifel „ und ihrer Unpartheilichfeit 
aus Ehre — denn, en Die Stage ift noch 

Ä un 
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nicht ganz ausgemacht. In Abſtrakto moͤchte 
man vielleicht bald damit fertig werden, aber 
| in der Wirklichkeit der Dinge — !. u 

Meine Herren! was. iſt denn Aberglauben, 
Vorurtheil? Ze nun, "was nicht auf zulänge 


| lichen Gründen berubt. Sie geben mir viel 


zu; und ih möchte fagen, gewonnen Spiel, 
Denn nach diefer Definition ift Dad ganze Wifs 
fen, Die ganze Religion des Volkes Vorurtheil 
md. Aberglaube. Dder iſt Aberglaube, mas der 
Lehrer dafım erfennt? Dies wäre wol noch die. 
bequemſte Definition. — Allein — Da gerathen 
wir in eine noch größere Verlegenheit; denn 
son einer Stadt jur andern, von einem Pfarrs 
und Schulhaufe zum andern wird ſich Wahrpeit 
und Aberglauben verändern... Hier Tehrt man 
die Lehre von dem Teufel, von der Erbſuͤnde, 
von der Dreieinigfeit „ von dem Verſoͤhnungs⸗ 
tode Jeſu — Dort fäugnet man einige von Dies 
fen Saͤzzen, am dritten Orte werden fie alle 
verworfen, u. f. wm. Was ift nun Wahrbeit, 
was Aberglauben? mo ift dad unträgliche Kenn⸗ 
zeichen beider? Gehn ſie ſo alle Lehren durch, 
er fo 
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ſo wol in der Religion, als in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten. 

Kann das Volk Wahrheit erkennen, Wahr⸗ 
heit ertragen? Sollte manche Wahrheit, in dem 
jezzigen Zuſtand der Dinge, nicht ſchaͤdlich ſeyn? 

Wollen fie zum Kennzeichen der Wahrheit 
bie Nuzbarkeit, und zum Probierftein des Irr⸗ 
thums die Schädlichkeit nehmen ? Ich mache 
mich anbeifchig , den Nuzzen mancher Lehre, 
die von den meiſten zum Aberglauben gerechnet 
wird, zu erweiſen, und noch leichter den Scha— 
ben mancher Wahrheit. darzuthun. Alles iſt 
nüzlic und ſchaͤdlich; in allen unfern Unterfus 
chungen fommt ed auf eine Berechnung des 
Mehr und Weniger an. .Nihil eft ab omni * 
te beatum, (nec infelix,) ° - 

Geſezt die Frage wäre von diefer Seite aus⸗ 
gemacht, ſo bleibt noch eine große Schwierigkeit 
— Wie fol man das Volk zur Wahrheit fuͤh—⸗ 
sen, mie feinen Aberglauben aussotten ? Man 
fede nur, wie ed mit der bloßen Verwechslung 
eines Geſansbuchs geht. Sol man dem Volke 
auf einmal, von Obrigfeitd wegen, eine neue 

P 2 Lehre 
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Lehre aufdringen —? Dann baben wir Unruhe, 
Verfolgungen, offenbare Ungerechtigkeit ges 
gen diejenigen, Deren Slaube, Herz und Ge= 
wiffen an dem Alten hängt. Und im Grunde, 
was wird dadurch gewonnen ? Wahrheit? Nicht ' 
doch. Bei dem Volke iſt alles Vorurtheil, und 
meiter nichtd. Und man vertauicht dadurch nur 
einen alten Aberglauben mit einem neuen. Der 
Beift geminnt nichts — er wird aus den alten 
Feſſeln berausgeriffen, und in neue eingefchmies 
det. Denn, es wird doch immer ein Syftem 
feyn, und ſeyn muͤſſen —- und ein Syſtem ift 
fo aut, ald das andre — Die Moralität — die 
gewinnt felten dabei etwad. 

Der große Friedrich will feinen Befehl ge> 
ben zur Einführung des neuen Geſangbuchs. 
Er hat Recht; denn nur der Erfeuchteie würde 
Dabei gewinnen, und dag iff der kleinſte Haufe, 
der Fann fich mit dem neuen Gefangbuch erbau⸗ 
en, two und warn er mil. Das Volk hänge _ 
an. dem alten, man tdut ihm meh, wenn man 
es losreißt, und verfchaft ihm feinen Vortheil. 
Wann er: Nuzzen von folcher Verändrung wird 

haben 
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haben koͤnnen, d. h. warn fein Geift dazu reif 
feyn wird; Dann wird die Berändrung von ſelbſt 
geihebn — es fie verlangen. Man arbeite al» 
fo nur allmählig an feiner Erleuchtung , dag 
übrige wird ohne Handanlegung erfolgen. 

Der Eifer für Wahrheit macht, daß man 
allerlei Mittel anwendet, feinen Glauben aus⸗ 
zubreiten 5 denn man hält feinen Glauben für 
Wahrbeit. Der Gedanke, dag Gott die Wahr- 
beit liebt, macht den Eifrer für dag Heil der Ans 
derggläubigen, die er Jrrgläubige nennt, be» 
forgt; wenn er Menfchenliebe hat, wird er, um 
des Heild der Irrenden willen, zudsinglich und 
ungeſtuͤm. Wie er feine Wahrheit fo leicht und 
deutlich einzufehn glaubt, weil er davon. ganz 
überzeugt iſt, fo denft er, daß es Andern eben 
fo leicht fey, fie anzunehmen; er begreift nicht, 
wie man fo blind feyn Fann, wie man fo deuts 
liche Lehren nicht leicht einfiebts und Daraus fchließt: 
er, daß man muthwillig der Wahrbdeit widerftehr, 
Sott belfidige, und fein eigned Wohl von fich 
fiößt. Der Eifer für Gotted Ehre, und der 
Widerfpruch reizen ihn zum Zorn; daraus enta 

pP 2 fiehn 
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ſtehn Verkezzerungen ‚ Käflerung, Haß, und, 
wenn es die Umftände zulaffen, Ungerechtigkeit, 
Gewaltthaͤtigkeit, Verfolgung, — und Blut⸗ 
vergießen. 

Man wuͤrde ganz gewiß der Menſchheit zu 
nahe treten, wenn man ihr alle Ausſchweifungen 
und Irrungen des Neligiondeiferd und des Fas 
natismus, ald Bosheiten anrechnen wollte. So 
viel ift gewiß, daß Priefterbetsug, Heuchelei und 
Politik manche Verfolgungen erzeugt haben; als 
lein ich bin feft überzeugt, daß die mehreſten 
von den abſcheulichen Blutbaͤdern, woruͤber die 
Menſchheit zu unſern Tagen erroͤthet, die Wir⸗ 
kung eines wahren frommen Eifers für die Eds 
se Gottes, die Ausbreitung der Wahrheit, und 
Das Heil der Menfchen in dieſem und jenem Les 
ben , gemefen find. Freilich irrte man in 
den Grundfäzzen, und in den Mitteln, bie 
man brauchte ; Die — aber waren 
gut. 

Wir haben an dem Apoſtel Paulus ein deut⸗ 
liches Beiſpiel von dem, was ich hier behaupte, 
daß die Verfolguns eine Folge von dem fo vors 

tref⸗ 
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treflichen Religiongeifer it. Als Jude und ale 
Chriſt war er ein Erferer. Als Jude glaubte er, die 
Chriſten wären Feinde Gottes, und er verfolgte 
fie, aus Liebe zur Religion, d. h. zu Gott. Nachs 
ber, ald er die chriftliche Lehre für die Wahrheit 
hielt, feuerte ihn derfelbe Eifer an, Arbeit und 
Noth und Verfolgung zu ertragen, und endlich 
fein Blut für Diefe Lehre zu vergießen. 

Das war von jeher der Zuftand des Volks in 
Anſebung der Religion. Daher kommts, daß 
verſchmizte Böfewichter, Die es gegen die foges 
nannten Kezzer aufzubezzen gefucht haben , nie 
andre Beweggründe , als Liebe zur Wahrheit, 
Befördrung der Ehre Gotted, und ‚Heil der 
©eelen,, vorfchüzten, Jederzeit verbargen fid 
unter dieſer ehrmärdigen Larve ihre Habſucht, 
und ihre Ehrbegierde. ’ 

Ein wenig Schwärmerei, etwas Widerwils 
fe gegen andre Religionsverwandte, Partheilichs 
feit für feine Glaubendgenoffen und Aberglaube, 
it, bei dem Volke, von dem Religiongeifer faſt 
unzertrennlih. Mus dieſem Grunde wünfchen 
manche den Religiongeifer weg. Sie betrachten: 

P 3 aber 
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aber die Sache nur einſeitig. Freilich thut dies 
ſer Eifer Schaden, großen Schaden. Freilich 
hat er manchmal die heiligſten Pflichten unter 
die Fuͤße getreten. Allein, hat er denn nicht auch 
viel Gutes, gethan ? Man kann ſich in dieſer 
Berechnung leicht irren; weil das Unheil, das 
der Eifer geſtiftet hat, in die Augen fallend iſt; 
der Nuzzen aber, den er erzeugt, ſieht man 
nichts weil er groͤßtentheils im Verborgenen ge: 
ſchieht. Wer weiß, mie viel Wohlthaten , wie 
viele Verföhnungen dieſes Gefühl erzeugt; wie 
oft es Mäfigung der Begierden und Leiden» 
febaften, Beobachtung der Pflichten, treue Amts⸗ 
führung bewirkt hat? Wer kann das Liebel, Die 
gafter und Schandthaten vorzeigen und berech: 
nen, die nicht gefchehn find, weil der Religions— 
eifer folche verhindert hat? Wer Fann dag fihäg: 
zen, was ohne denfelben seidehn wäre ‚ um 

| nicht gefchehn ift 2 
Was die Urtheile über die Religion alle- 
mal zu ihrem Nachtheile ausfallen laffen wird, 
iſt, daß eine Menge Uebel, die ſie erzeugt hat, 
die Wuth, die ſie entflammt, vor Augen liegen, 
und 
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und daß man ihr noch eine Menge Lafter, Vers 
brechen, Ausfchwerfungen aufbürden fann, wor» 
an fie unfchuldig Äft. die man ihr aber zurechnet, 
weil fie den Vorwand und den Dekmantel dazu 
hergeben mußte, weil folde unter ihrem Namen 
gefchehen, weil man ihr Anfehn dazu misbraudht. 
Auf der andern Seite thut man gern der Erz 
ziebung, den Geſezzen, der Gewöhnung, dem 
Eigennuz, der Ehrliebe, der Furcht, der Schwach» 
heit, der Heuchelei , Die Ehre, taufend gute 
Handlungen, taufend edle Thaten, auf ihre Rech— 
nung zu bringen, an melden öfters Die Religion 
großen Antheil haben mag. Es ift unmöglich, 
bei der Menge der Triebe, die den Menfchen 
befeelen, einem jeden fein Antheil an jeder Hands 
fung zu beftimmen. Und — gewiß, die Res 
ligion ift feine von den ſchwaͤchſten Triebfedern 
menfchlichen Herzend ! Bei dem Volke ift fie 
eine der ftärfften und allgemeinften. 

Wo iſt die Hersfchaft, Die irreligiöfes Ge⸗ 
ſinde; der Regent, der atheiſtiſche Unterthanen 
haben möchte? Freilich werden ſolche Untertha⸗— 
nen, ſolches Geſinde, ihre Obrigkeit und ihre 

Pa4 Herr⸗ 
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Herrſchaft nicht um der Religion willen verra⸗ 
then, vervortbeilen, ermorden. "Aber mit wel: 
chem Eifer werden fie ıbnen dienen, zumal wenn 
Die Obern ſchwierig find? Werden fieihnen treu 
ſeyn, werden fie die verborgenen Ungerechtigfeis 
ten vermeiden? Menfchliche Geſezze, Drohun— 
gen und Augen reichen nicht ſo weit, wie die 
Religioſitaͤt. 
Nehmet die Gefuͤhle fuͤr Religion weg, 
fo wird alles ſchlaff und matt. Es entſtedt kei⸗ 
ne Verfolgung, das iſt wahr; aber es wird kei— 
ne Aufopfrung mehr geſchehn; jeder wird ganz 
auf ſeinen Eigennuz ſich einſchraͤnken, und ſich 
um Andre wenig bekuͤmmern. Ich moͤchte den 
Religionseifer mit der brennenden Sonnenbizze 
im Sommer, und die Irreligioſitaͤt mit dem 
Froſte des Winters vergleichen. Jene iſt der 
Seſundheit gefaͤhrlich, erzeugt Ruhren, Flekfie⸗ 
ber, Seuchen von aller Art. Allein ſie belebt 
die Natur, treibt die Gewaͤchſe, reift die Fruͤch⸗ 
te, und bereichert uns mit Vorrath. Die Kaͤlte 
des Winters thut keinen Schaden, die Seuchen 
hören auf, aber auch die Triebkraft der Erde; 
; alles 
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alles erſtarrt, und liegt todt; fie bringt keine 
Srucht, und wenn fie andielte, müßten Men» | 

ſchen und Vieh umfommen. *) | 
IR es denn ausgemacht, daß wir mit Weg⸗ 
ſchaffung der Religion, auch dag Uebel und die 
Graufamfeiten, die Slemend und die Ravails 
facd, Die Bluthochzeiten, Dragonaden, megs 
fchaffen werden ? Werden die Leidenfcaften, 
die die Religion misbrauchten, Peinen andern 
Defmantel finden, wenn’ man ihnen dieſen 
nimmt? Schwerli wird man es glauben. Die 
Leidenfhaften find viel zu verfchlagen. Statt 
PB 5 des 


2) Ueberhaupt iſts mislih und ungeredht, won einer Sa⸗ 
che bloß nach dem Nebel, das fie erzeugt, urtheilen zu 
wollen. Auf diefe Art wäre nichts in der Welt, das 
man nicht, mit Recht, verwerfen koͤnnte; meil es 
nichts in der Welt gibt, das nicht unter gewiffen Um⸗ 
ſtaͤnden fchädlicy werden ſollte. Alles ift mit Gut und 
Nebel vermiſcht, und wir haben die Wahl nur swifchen 
minder und mehr Gut, minder und mehr Uebel. Wenn 
man billig urtheilen will, muß man das Gute und das 
Boͤſe der verfchiedenen Fälle mit einander vergleichen, 
Und in der, Frage von der Religion muß man unterfite 
en, ı) ob die Religion mehr Gutes als Boͤſes thut; 
und 2) ob die Irreligioſitaͤt nicht noch ſchaͤdlicher ſeyn 
moͤchte? 
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des Feldgeſchreies, KRezzerei, reine Lehre, 
Ehre Gottes, Seelenheil; werden ſie rufen, 
Freiheit, Majeſtaͤt, Unterdruͤkkung, Recht, 
Wigh, Thory uf. w. u.f.w. DerMenfc will einen 
Gegenſtand feiner Ihätigfeit haben; nehmet ihm 
Das Eine, fo fucht er einen andern, und ihr gewinnt 
nichts, als eine veränderte Geſtalt; und dag iſt 
wahrlich der Muͤhe nicht werth. 


Man ſchreit zu unſern Zeiten ſehr uͤber Prie⸗ 
ſterbetrug, Pfaffenſtolz und Habſucht. Ich will 
den Stand nicht rechtfertigen, es waͤre gar zu 
ſchwer. Kann man aber ihn als den Abſchaum 
des menſchlichen Geſchlechts anſehn? Darf der 
Tadler ſich bruͤſten, und ſagen: So bin ich nicht? 
Wuͤrde er, der Tadler, der jezt fo zuverſicht⸗ 
lich ſeinen Stein wirft, an der Stelle des Ge⸗ 
ſteinigten, beſſer ſeyn, als dieſer? Das iſt nicht 
ausgemacht. Wenn man den Wenſchen tadeln 
wild, muß man — nicht allein auf feine Thaten, 
fondern auch auf feine Lage fehn. Hat diefe 
große Schwierigkeiten, iſt fie gefährlichen Vers 
fuchungen ausgefegt, — Dann beflage man den: 

Mann; 
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Mann: dann wuͤnſche man ibm Kraft und Muth 
— aber man verdamme ihn nicht. 
Die Lage der Priefter ift von jeher die ges 
fährlichfie gemefen,, die man nur denfen fannz 
eine Lage, die die Tugend felbft verführen fönn» 
te. Lange Zeit find fie dad Drafel des Volke, 
Die Sürfprecher deffelben bei der Gottbeit, die 
Stimme der Götter gemefen. Sie waren zit 
gleich Merzte, und hatten, der Meinung des 
Volkes nah, das Heil der Seele, und dag 
Wohl ded Leibes in ihren Händen. Sie ges 
nofen Daß Anſehn, ald menn fie wirklich die 
Herren über Zeit und Emigfeit gemefen wären. 
Lange Zeit waren fie Die alleinigen Beſizzer aller 
Wiffenfchaften, und Daher der Kräfte in der 
Natur. Die Bürften hatten Feine andre Räthe, 
ald die Priefter. Alfo hatten die Priefter die 
Herzen der Menfchen in ihren Händen, weil fie 
alle Zügel und Triebfedern hielten, wodurch die 
Menſchen gelenft und getrieben werden Sie 
vermochten alles. 
ME Lehrer Der Jugend, ftand es bei ihnen, 
die Menfchen fo zu bilden, als fie fie brauche 
| er ten. 
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ten. Ihr Anſehn legte den erfien Grund in dag 
Herz der Kinder — und wie leicht war es, Dies 
fed Unfehn zu erhalten und zu vermehren ! 
Der Priefter kann doch nimmermehr etwas 
anders ſeyn, ald ein Menſch. Die Leidenfchafs 


‘ten und Begierden Fann er durch feine: Eins 


weihung vertilgen. Ja, die Leidenfchaften muͤſ⸗ 
fen bei ihm befto heftiger wuͤten, weil er, vers 
möge feined Standes, Diefelben wenigſtens ver⸗ 
bergen muß. Manches Opfer der Enthaltſam⸗ 
feit, der GSelbfiverläugnung muß er bringen: 
Dafür will fich Die menfchliche Schwachheit auf 
eine andre Weife ſchadlos halten. Das Herz 
mit feinen Begierden, ift wie ein Gefäß vol 
Waſſer Neigt man das Gefäß, fo daß dag 
Waſſer den einen Rand bloß läßt, fo ergießt 
fich dieſes über Den andern Rand. 

Nun denke man fich Begierden, Eonzentrirs 
te Leidenfchaften, und dazu die Allgewalt in 
Händen! Was wird man da heraus bringen? 

Iſt es denn fo leicht, zu begehren, zu koͤn⸗ 
nen, und doch nicht zu thun? Das ift ja der 
hoͤchſte Grad des Tugend ! | 

| | Noth⸗ 
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Nothwendig mußten die Priöfter fchlechter 
‚ werden, ald andre Menfhen, weil ihre Lage 
weit gefährlicher war. Jezt werden fie fich fchon 
beſſern, num man ihnen die Macht genommen 
dat. Wohl den MWölkern ! m. den Prie⸗ 
Bern! 





V. Kapitel. 


Die Geſellſchaft erzeugt eine Menge | 
Uebel. 


Die Geſellſchaft iſt gewiß eine von den vor⸗ 
treflichſten Einrichtungen; ſie iſt der Grund und 
das Mittel unſrer Entwikkelung, der Ausbil⸗ 
dung unſrer Seelenkraͤfte, die Quelle unfrer 
ſeligſten Gefuͤhle, unſrer Ruhe und unſers 
Reichthums. Man vergleiche unſern Zuſtand 
mit dem der Feuerlaͤnder oder Kanibalen, die 
doch ſchon eine Geſellſchaft unter ſich machen; 
und man wird ſehn koͤnnen, was wir der Ge⸗ 
ſellſchaft zu verdanken haben. | 

| | Eie 


238 IEL, B. Urſpr. d. Ueb ˖ II. Th. Gut, erj. Ueb. 


Sie unterwirft ung aber eines Menge von 
Bedürfniffen, Die der Menſch ın der Eınfams 
feit nicht haben wuͤrde. MWeichlichkeit, Lekker—⸗ 
baftigfeit und Pracht find idre nächften Fol 
gen.‘ 

Sobald viele Drenfchen gemeinfchaftlich ar⸗ 
beiten, haben ſie Muße und Ueberfluß. Dieſe 
erzeugen Kuͤnſte, die mehr Bequemlichkeit ver⸗ 
ſchaffen. Dieſe Bequemlichkeit gefaͤllt; wir ge— 
woͤhnen uns dazu; daraus entſteht Geſchmak, 
Wolluſt, Begierde. Ein jeder ſieht den beſſern 
Wodlſtand der Andern, und mwünfcht ihn für 
fib. Man fucht jeden Reichen zur Mittheilung 
zu bewegen. fchmgichelt ihm, ermwerfet ihm Erz 
gebenheit; dader das Gefühl von Ehre, von 
Vorzuͤgen, und. der Stolz des Reichthums. 
Alle wänfchen geebrt zu feyn, beſtreben fich alfo, 
eben fo reich zu werden, oder mwenigftend Zu 
feinen. Man fieht auf äuffern Glan; mehr, 
als auf Wirklichkeit, weil jener mehr ind Auge 
faͤllt, und leichter zu erbalten ifl. Dieß ift die 
Geburt der Pracht und Eitelkeit. Nun man 


auf die Spur gekommen ift, wird alles glaͤn⸗ 
zend, 
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zend, der Geſchmak thut große Echritte. Die 
Nuzbarkeit iſt nunmehr unzulänglich ; eine ges 
wiſſe Eleganz muß ihr den Werth geben, Bald 
wird die Eleganz die Nuzbarkeit verdrangen, 
oder wenigſtens auf die zwote Stufe herunter 
druͤkken. Ich bitte den Leſer, mit mir zu bes 

trachten, was wir da fehon für Uebel haben. 
Erſtlich Bequemlichkeit und Weichlichkeit. 
Diefe erfchlaffen den Körper, fchwächen die Ges 
fundbeit, vermindern die Kräfte, machen ung. 
zu Sklaven vieler überflüßigen Bedürfniffe, und 
gegen unangenehme Eindrüffe zu empfindlich, 
Die Empfindlichkeit macht und furchtfam; dieſe 
und Die Schwäche erfchweren ung jede Pflicht, 
jede Tugend, die mit Muͤhe, Anftrengung, Uns 
annehmlichfeit, Widerftand, Gefahr verbunden 
iſt. Dadurch. unterbleibt manche edle Hand 
fung 5; man will nur immer leicht und ficher 
sehn; und bald lernt man fich von Aufopfrung 
- and Befchwerden logzuiprechen: man: fehränft 
fih auf fein Ich ein; dann iſt alled gut, wenns 
und nur -gut gebt; und alled verworren, die 
Sürfehung wird zweifelhaft, Die Menſchen find 
ver⸗ 
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verderbt, ungerecht, grauſam, ſobald es uns 
fehlt. Aus dieſer Quelle fließen alle Fehler und 
Laſter, die ſich auf Beſiz und Wohlſeyn beziehn, 
als Habfucht, Ungerechtigkeit, Uebervortheilung, 
Hintexliſt „Untreue, Versätherei, Wolluſt, Traͤg⸗ 
deit, u. dergl. 

In dieſem Zuſtande der Weichlichkeit und 
der Entnervung, in welchen uns die Geſellſchaft 
mit ihrem Reichthume, ihrer Sicherheit, ihren 
Einrichtungen, verſezt; erheben ſich gemeinig- 

lich unſre Seelen. Weit gefehlt, daß die rohen 
Böifer unfte Empfindungen, unfre Begierden, 

unſre Berriebfamkeit, unfre Lebhaftigkeit erreis 
eben. Sie thun aufferordentliche Thaten, ohne 

Erhebung ber Seele, fie erfchreffen ung mit 

ihrer Kraft zu dulden, mit- ihrer Gemuͤthsruhe, 

ohne ein Gefühl davon zu haben; Faum find fie 

moralifche- Wefen. Mies ift bei ihnen mecha⸗ 

nifch. Sie tragen die Schmerzen ohngefehr fo, 

wie der Elephant eine ungeheure Lafts ihre Tha⸗ 

ten ſind, wie die Thaten des Löwen, Der 

Groͤnlaͤnder läuft, gebt. durch den tiefen Schnee, 
trozzet Dem flarsenden Srofte und ben Abgruͤn⸗ 

| Den 
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ben, wie fein Rennthier. Wir — mir thun, 
mit Würde und Erhebung der Seele, Eleins 
Thaten, weil wir, bei unfrer Schmachheit, 
Muth, Geduld, Anſtrengung zu den geringfterg 
Verrichtungen brauchen. Der Canadenfer uns 
ternimmt, ohne Vorrath, rine Reife von zwei 
oder dreihundert Meilen; des Tags läuft er, 
wie. ein Hirſch; die Nacht legt er ſich auf die 
bloße Erde. Dazu braucht er feinen Muth, 
weil er da feine Befchwerde empfindet. Unfre 
Männer dom gefitteten Stande brauchen fchon 
Muth und Entfchliegung, um in einer mohls 
ausgepolfiesten und mit allen Bequemlichkeiten 
berfehenen Caroſſe, einige dreißig Meilen zu 
machen; weil ihnen die Reife befchwerlich wird. 
Wer ed wagt, ein Paar Meilen zu gehn, gilt 
ſchon fuͤr einen außerordentlichen Mann, faſt 
fuͤr einen Helden. Der Wilde iſt in einem 
Zuftande des volfommnen Verhaͤltniſſes ‚aller 
feiner Kräfte; er Eennt und denkt und wünfcht 
nicht mehr, ald er mit feinen Kräften erreichen 
kann; und kann alfo alles thun, was er will. 
‚Bei und aber find die Geelenfräfte weit über 

. Q bie 
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die Sphäre unfrer ausübenden Kräfte hinweg; 
und ohnerachtet aller Kräfte der Künfte und der 
Natur, die wir und zu unterwerfen gewußt ha⸗ 
ben, ſind wir nicht im Stande, die Hälfte unſ⸗ 
zer Begierden zu befriedigen s die Hälfte unf 
ser Unternehmen augzuführen, und unfrer Pla» 
ne zu realifiren. Dieſes Misverhaͤltniß unfrer 
Kräfte zu unfern Begierden, ift die Aueh aller 
unfrer Noth. , 

Umfonft faffen wir weiſe, muthige Ents 
fchlüffe; und es ift gewiß, daß wir oft dergleis 
hen faffen. Unfre Schwachheit, die Verwoͤh⸗ 
nung, die Weichlichkeit , der eingeführte Ges 
brauch, die Urtheile der Menfchen, die Vorur⸗ 
theile des großen Haufend, find eine Laſt, die 
und druͤkt und beſtaͤndig niederhält. Wenn es _ 
ung zumeilen durch vieles Streben und Gewalt 
‚gelingt, und auf einen Augenblik los zumachen 
und zu heben, ſo fallen wir den Augenblik 
darauf wieder zuruͤk. 

Zweitens haben wir Ehrſucht mit ihrem 
ganzen Gefolge, Verachtung, uUnterdruͤkkung, 
Eitelkeit, Rangſucht. Der Schein gewinnt die 

— Ober⸗ 
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Oberhand. Die Verftelung befchönigt erft den 
äußern Zuſtand, hernach die Perfonen, die 
Geſinnungen ‚ die Empfindungen. Gradheit, 

Aufrichtigkeit, Rechtfchaffenheit gehn verloren, 
Es folgt aus allem diefen, drüffende Ars 
beit; meil der Menſch mehr verzehrt, mehr ha⸗ 
ben will, als dad Bedürfniß; weil der Arme, 
oder minder Liſtige, für den Reichen mit arbeis 
ten muß; welcher zehnmal mehr an fich reißt, 
als der arbeitende Theil genießt. Der Werth 
des Reichthums macht, dag man mit ihm alleß 
bewerkfteligen und erwerben fann. Die Erfinduns 
sen der Künfte find alle zum Vortheil des Rei— 
Sen, und zum Nachtheil des Armen; meil der 
Reiche allein den Eofibaren Unterricht bezahlen 
fann, wodurch der Verſtand gebildet und zu 
Erfindungen fähig gemacht wird; weil er allein. 
Die Erfindungen der Andern zu lohnen, und 
ind Merk zu richten vermögend if. Dadurch 
kommt vollends aler Reichthum in feine Hände, 
und der Arme verliert das wenige, was er hat. 
Was thut jede Arbeitsmaſchine anders, ale 
daß fie dem Armen Mrbeit und Brod nimmt, 
22 um 
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um es dem Reichen zu geben. Alles ſteht lez⸗ 
terem zu Dienſte, Arm und Kopf der Mens 
fchen, ihre Glieder und ihr Blut, Unfchuld 
und Tugend, und alle Kräfte der Natur; weil 
es bezablen kann. 

Der Reiche befist , misbraucht und. bers 
fehwendet; der. Arme beneidet ihn , und fucht 
ihm ähnlich zu merden, oder wenigſtens zu 
ſcheinen. Die Pracht wird herrſchende Mode 
und Beduͤrfniß; es iſt Sonderbarkeit, faſt 


Schande, ſimpel zu leben. Die mehreſten treis 


ben den Aufwand über ihre Kräfte. Da entſtehn 


Schulden, Wucher, Banquerut, Strafe, Elend. 


Sobald der äußere Glanz dem-innern Werth 
vorgezogen wird, fällt Die Achtung auf Diejenis 
gen, die durch Pracht, Bildung, Politur der 
Sitten, angenehm in die Augen fallen; d.d. 
auf Reiche, und bauptfächlich auf Müfiggänger. 
Denn dieſe, die meiter nichts zu thun haben, 
£önnen fich von der gefäligen Seite am mehres 


‚fen ausbilden. Die Verachtung fält auf das 


Volk; auf Afterleute, Handwerker, Gefchäftes 

männer, d. h. auf den unentbehrlichen Theil 
x 

der 
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der Geſellſchaft, auf die Stuͤzzen des gemeinen 
Weſens. | 

Das find die Grunduͤbel, die gleich und 
nothwendig aus jeder Ginrichtung einer polizirs 
ten ®efellfchaft entfpringen. Da haben wir fchon 
eine Menge Lafter und Elend. 

Geſezze find nothwendig. Sie erhalten Die 
Geſellſchaft, ihre Ruh, das Wohlfeyn des Staas 
ted und deffen Glieder. Dhne fie ift fein Ges 
meinmefen denkbar. Der Deſpotismus ſelbſt 
bat feine Geſezze. | 


Ein Geſez ift eine allgemeine Beftimmung . 


einer Gattung von Handlungen. Es hat zwar 
jedes feine befondern Beftimmungen und Nuss 
nahmen; allein jede individuele- Handlung bat 
ihren augzeichnenden Karakter. Die Rechtsge⸗ 
lehrten ſagen, daß: Wenn zwei daſſelbe thun, 
fo iſts nicht daſſelbe.) Auf dieſe individuelle 
Berfchiedenheit fann das Gefez nicht fehn, und 
wird Dadurch oft und nothwendig, ungerecht. 
Es ift wol unmöglich, ein Geſez zu geben, 
dad in feinem Fall hart, in allen aber gerecht 


23 und 


*) Duo cum faciunt idem, non eſt idem. 


„# 


— 
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und billig wäre; fo Daß Feiner, mit Grund, Das 
wider Elagen Fönnte. | 
Die Gefelfchaft verdirbt den Menfchen noths 
wendig vom Grund aus, denn fie widerfpricht 
allen feinen Grundtrieben, und ſchraͤnkt alle ſei⸗ 
ne Kraͤfte ein. Der Grundtrieb des Menſchen 
iſt Selbſtliebe, Begierde nach Genuß, welcher 
nothwendig von allen Seiten zuruͤkgehalten und 
gedruͤkt wird. Jeder Nachbar ſchraͤnkt mich, und 
meine Wuͤnſche und Begierden ein; jeder ſteht 
mit allen angraͤnzenden in Kolliſion. Keiner 
kann haben, was er wuͤnſcht, und thun, was 
er will; alles ift, freilich zum allgemeinem Wohl, 
beffimmt und abgemeffen; es kann nicht anders 
feyn; aber es ift doch immer jedem befchiwerlich. 
Keiner kann fich Luft machen, ohne den andern 
zu drangen; das iſt richtig. Daher eine beſtaͤn⸗ 
Dige Reibung, ein immermährended Zufammen- 
ſtoßen. Der Staat erfordert Dienſte, die Je⸗ 
dem zur Laſt fallen, und wovon der Nuzzen 
nur der Einſicht, der Klugheit ſichtbar wird. 
Der wahre Dämon, der den Menſchen verführt, 
iſt — die Geſellſchaft. 
Reichs 
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Keichtfum und Armuh erzeugen Abhäng« 
lichkeit und Unterdruͤkkung; unerträglichen Stolz 
und Niederträchtigkeit. | 


Das Eigentbum, ohne welches Die Gefells 
ſchaft nicht beftehn Tann, gibt zu Privatſtreitig⸗ 
Zeiten umd Zänfereien, und zum Kriege Anlaß, 
Ohne die Gefelfchaft möchten wol dann und 
wann Streitigkeiten und Sewaltthätigkeiten ſtatt 
finden, fie mürden aber felten feyn, meil die 
Menfchen felten einander begegnen würden, 
Ueberdieß würden diefe Gemwaltthätigkeiten, phy⸗ 
ſiſch und moraliſch betrachtet, don weit gerins 
gerer Erheblichkeit als jezt feyn. Im moralifcheg 
nemlich, teil der Menfch bei Dem Mangel des 
Ausbildung gar nicht moralifch, fondern gang 
thierifch feyn würde. Im phyſiſchen aber, weil 
bei einem fefteren Körperbau, bei minderer Ems 
pfindlichfeit, beim Mangel an Borficht, an Nes 
benbegriffen, an allem, was bei dem moralifhen 
Menfchen dag Uebel fo fehr erhöht, — jede Ges 
waltthä:igfeit einen geringen Eindruk auf den 
eidenden muchen würde. Ich darf wol nicht 
— 24 | dar ⸗ 
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darthun, daß dieſe oͤffentliche und Privatzwiſte 
ein ſehr großes Uebel ſind. 

Wo eine Geſellſchaft iſt, muß Obrigkeit ſeyn. 
Und wie leicht läßt ſich dieſe, durch ihre Macht, 
au Ungerechtigfeiten, zu Bedrüffungen verleiten ? 
Sie verwaltet Die Schaͤzze des Staates; und mag 
. gehört für flandhafte Redlichkeit Dazu, um feine 
Hände unbefleft zu erhalten! Die Gelegenheit 
facht die Begierde an. Die Leichtigkeit, immer 
mehr zu haben, erzeugt Verſchwendung; dag 
Bolt muß dieMahrung, zu dem Stolz, der Uep⸗ 
pigkeit feiner Borgefezten hergeben, und fich felbft 
Das Nothdürftige entziehn, um den unerfättlis . 
chen Golddurft, die unmäßige Woluft, zu fät- 
„tigen und immer mehr anzufachen. Es fehmiedet 
ſelbſt feine Feſſeln, und macht fie immer ſchwerer. 


Das Wohl ded Staates erfordert, daß die 
Dbern geehrt werden. Diefe Verehrung erfüllt 
fie leicht mit Stolz, und mit Verachtung gegen 
Dad Volk, deffen Diener fie find, und fie nen 
nen fich bald feine Herren. Das Volk wird neis 
Difch, oder niederträchtig. 


Die 
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Die Geſezgebung und die Handhabung der 
Geſezze, die Strafen, Dad Vermoͤgen, die Frei» 
heit, die Perfon, das Leben der Unterthanen find 
in Den Händen der Obrigkeit; und es muß fo 
feyn. Die Republif, Die Demofratie bat hier⸗ 
im nichts voraus. Wie leicht iſts nun aber nicht, 
folhe Macht zu Privatabfihten und Rache zur 
misbrauchen? Alle Begierden, Geiz, Woluf, 
Ebrbegierde, Haß, bedienen fich der Macht. 

Die Dhrigfeiten haben Anhang; eine Srauz 
Buhlerinnen, Rinder , Verwandte ‚ Lieblinge, 
Schmeichler, Diener ihrer Wollifte und Begier⸗ 
den. Diefe alle nehmen an der Macht Theil, 
und alle auf Koſten des Volke. Alle find durch 
ihre Hoheit verdorben, oder find zur Gunſt nur 
deswegen gelanget , weil - fie verdorben wa— 
sen. Diefer Anhang hat feinen Anhang auch, 
Ba a en a 
nicht weiter gehn, 

Man nehme aber die beſte Obrigkeit, die felbft 
zegiert, und fih von keinem vegieren läßt; die 
Feine Samilie hat, oder Feine Fennt; bei-der die 
Großen feinen Vorzug haben; bie den Luͤſten 

I Ye ent: 
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entfagt, von Buhlerinnen und Lieblingen nichts 
weiß, und die höchftend, weil fie Doch Menſchen⸗ 
gefühle hat, die kLiebe, der fie nicht ganz zu ent⸗ 
fagen vermag, auf einen Unbedeutenden fallen 
läßt, der feinen Schaden thıın fann. — Diefe 
Obrigkeit, Die vollfommenfte unter allen, kann doch; 
nicht alles felbft tbun; fie muß einen Theil ihren 
Macht, die ganze Ausführung ihrer weifen und 
wohlthaͤigen Abfichten einer Menge von großen 
und Fleinen Dienern anvertrauen , welche ihre 
Weisheit nicht einfehn, nicht dieſelben wohlthäs 
tigen Abfichten haben; die, meil fie Menfchen „ 
und öfters fchlechte Menfchen find, jeder in ſei⸗ 
nem Wirfungetreife, ihren Leidenfchaften Gehör 
geben. Und wenn. fie auch nur die Mbfichten dem 
Obrigkeit fchlecht verfiehm, und daher nur halb, 
“unrecht ausführen — Es kommt ja bei: den be= 
ſten Geſezzen immer auf Die Nusführung an. 


EGEs geht alfo der Gefellfchaft, wie der Sons» 
ne. Jene bildet den Menſchen, und verdirbt ihn; 
dieſe reift die Frucht, und fault ſie; bringt die 

Saͤfte in der Natur in wohlthaͤtige Bewegung, 
und 
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und in fehädliche Gährung 5 etzeugt Pflanzen 
und Srüchte, und Seuchen; bringt Leben, und 


— VI. Bas 


*) „Freiſeyn heißt, nur von den Geſenen abhängen, 
„Deswegen lieht der Engländer die Geſezze, wie ein 
„Vater feine Kinder liebt; weil er der Hrbeber ihres 
„Daſeyns iſt, oder doch wenigſtens au ſeyn glaubt, 
„Eine ſolche Regierungsform konnte nur fehr ſpaͤt ent» 
„ftehn ; weil man lange Zeit gegen eine Macht, die 
„man immer verehrt hat, kaͤmpfen mußte; gegen das 
„Anſehn des Pabftes, das größte unter allen; weil ed 

„auf Vorurtheil und Dnmmbeit beruhte : gegen die 
„tönigliche Macht, die jederzeit geneigt if, ihre Schran⸗ 
„ten zu übertreten, und die man darin erhalten muß⸗ 
„te: gegen die Macht des hohen Adels, welche eine 
„wahre Anarchie war: gegen die Macht der Biſchoͤfe; 
„welche, durch die beſtaͤndige Vermiſchung der weltli⸗ 
„en und der geiftlichen Rechte, nach der Uebermacht 
„über den Adel und die Könige unabläßig ſtrebte. 

„Nach und nach iſt das Unterhaus ein Damm ge⸗ 
„worden; der alle diefe Fluthen in ihren Schranten ets 
„bält. 

„Das Unterhaus ift in der That die Nation; denn 
„der König, der das Haupt ift, forgt nur für fih, 
„für feine fogenaiinten Rechte ; die Pairs fiisen im ars 
„lamente nur für fi) in ihrem eignen Namen; eben fo 
„auch die Bifchdte. Das Unterhaus aber firt im Na» 
„men der Nation, und betreibt die Angelegenheiten der 
„Nation; denn jedes Mitglied diefes Haufes if ein 
„Abgeordneter des Volks. Nun aber verhält. ſich das 

„Volk 
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ba cht des zweiten Theile dieſes drit⸗ 
ten ‘Buche, 


. Tr, diefem zweiten Theile des dritten Buche 


babe ich zu bemweifen gefucht, daß es Die wohl: 
thaͤ⸗ 


„Volk zu dem Koͤnig, wie ohngefehr acht —* u 
eins; und zu den Pairs und Bifchöfen , wie acht Millioe 
„nen zu etwa zweihundert. Das Unterhaus ſtellt die 
„acht Millionen freier Bürger vor, 

„Diefe Einrichtung, wogegen die Republik 
„des Plato nur ein abgeſchmakter Traum iſt; 
„dieſe Einrichtung, von welcher man vermuthen ſollte, 
„daß Lokke oder Nevton, Halley oder Archimedes ſie 
„erfonnen haben; dieſe Einrichtung bat graͤß⸗ 
„liche Misbraͤuche erzeugt, worüber es die 
„Menſchlichkeit ſchaudert. Die unvermeidlichen 
„Reibungen und Kolliſionen, die daraus entſtanden find, 
„haben den ganzen Staat, zur Zeit eines Fairfax und 
„eines Cromwells, erſchuͤttert und beinad zerſtoͤrt.“ 
(Quẽſtions fur !’Encyclopedie.) 


Die vortreflichſten Einrichtungen alfo baben die 
ſchreklichſten Unordnungen und Zerrüttungen erseugt. 


Kein andrer Staat jeigt uns folche erfchrekliche 


Revolutionen, als der Englifche. Frankreich bat 
| | feine 
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thätigen Kräfte in dem Menfchen und der Na: 
tur find, die dag Uebel erzeugen. Mich deucht, 
daß der Beweis augenfcheinlich und überzeugend 
it. Sch habe gezeigt, daß jede Kraft fchädlich 
wird: - 


1) Wenn fie auf einen unrechten Gegen 
ftand wirft. De 
Don 


feine Rönigsmorde 5 aber Berichte, Blutgerichte über 
Könige bat es nicht; England führt feinen Karl vor 
Gericht, und enthaupter ih, im Namen der Gefete 
ze, mit dem Schwerdte tes Nachrichters. 


In der Nepublit if alles aktiv , jeder Bürger iſt 
ein Theil der Negierung und der gefesgebenden Macht, 
eine wirkende , felbfiitändige Kraft. In der Monar⸗ 
ie it alles paſſiv, der Aleinherrfcher ausgenommen 
In ihm ift die einstige thätige Kraft, die allen andern 
ald todten Kräften, den erfien Stoß und die Richtung 
geben muß. Folglich gibt es in der Republik unendlich 
mehr Reibungen und Kollifionen. Dan febe, sur Bew 
ftätigung diefes Saries , die Römifhe Geſchichte nad). 
In ihrem blühendften Zuftande, war des Zankens auf 
dent Markt Fein Ende ; innere Rube su verfchaffen , 
mußte der Senat das Volk mit auswärtigen Kriegen bee 
ſchaͤftigen Kräfte muͤſſen wirken; baben fie Feiner 

-  Außern Gegenſtand, fo greifen fie „ wie der leere Ma⸗ 
gen. ſich ſelbſt an. 


254. 111.%. Urfpr. d. Ueb. 11. Th. Gut.erz. Ueb. 


Bon der Art find hizzige, flärfende Arze> 
neien bei einem hizzigen Fieber, bei Entzünduns 
gen der Lunge, bei Geſchwulſt und Wunden 5 
don der Art ift noch dag Feuer, dag und und 
unſre Haabe ergreift. 


Es ift zu bemerken, , daß diefe Schiklichkeit 
des Gegenſtandes keinesweges in ſeinem Ver⸗ 
haͤltniß zu der wirkenden Kraft beſteht. In die: 
fer Rüfficht, für Die Kraft ift jeder Gegenftand, 
auf ‚welchen fie wirfen ann, recht. Nur wenn 
diefe auf den Gegenftand nicht wirfen kann, ift 
ein Misverhaͤltniß zwifchen beiden. Alſo find 
Steine und Metalle fein sechter Gegenftand für 
ein Meffer oder unfreZähne; weil leztere auf die 
erfteren nicht wirken fönnen; das Holz aber, 

welches es auch ift, und wo es auch feyn mag, 
iſt jederzeit ein — Gegenftand für dad 
deuer, 


Die paßlichkeit, wovon es bei der Beurtheis 
fung des Uebeld die Nede ift, befteht in Dem 

Verhältniffe der Dinge zu ung, nach unferm 
| | | Wohl: 
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Wohlſtande und unfern Abfichten. In. Diefer 
Ruͤkſicht, ift Holz auf dem Heerde und im Ofen 
ein paßlicher Segenftand des Feuers, und ein 
febr unpaßlicher, in dem Bau unfrer Häufer, 
und in unfern Geräthfehaften. In Rüfficht auf 
die Kraft , ift alles, was fih fehneiden läßt, 
ein fchiklicher Gegenftand der fehneidenden Werk⸗ 
zeuge. In Ruͤkſicht auf ung aber iſts ganz ans 
ders ; es ift die Frage, ob wir das Ding ganz 
oder zerftüft brauchen, und wie ed zu unferm 
Dienft gefchnitten feyn muß: es ift die Frage, 
ob das ſchneidende Werkzeug uns Schaden oder 
Schmerzen verurſacht. 


Dieſe Schiklichkeit und Unſchiklichkeit rich: 
tet ſich alſo nicht nach der Natur der Dinge. 
Wenn das waͤre, wuͤrde gar fein Uebel ſtatt 
finden. Da aber unſre Beſtimmungen häufig 
der Natur der Dinge mwiderfprechen müffen, fü 
iſts wol nicht anders möglich, als daß Webel 
entftede. | 


Zweitens if jede Kraft ſchaͤdlich, 
Wenn 
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Wenn der Gegenſtand derſelben ihrer 
Einwirkung bis zum Uebermaaß empfaͤnglich 
iſt; oder, wenn die Kraft dermaßen verſtaͤrkt 
wird, daß ſie die Schranken ihres beſtimmten 
Wirkungskreiſes uͤberſchreitet. 


So wird die ſonſt ſtaͤrkende Kaͤlte durch 
Uebermaaß toͤdtlich. So bekoͤmmt der Strom 
einen zu ſtarken Zuwachs an Waſſer, ſeine niedri⸗ 
gen Ufer koͤnnen ihn nicht in ſeinem Bett erhal⸗ 
ten, die Daͤmme ſind zu ſchwach, er uͤberſchwemmt, 
bricht durch, und verheert die Gegend. (Omne 
nimium in vitium vertitur), . | 


Dieſes Uebermaaß ift auch, ſowol als die 
Unpaßlichkeit des Gegenſtandes, nur ein Vers 
daͤltniß zu und, Dad nur Durch unfre Abſichten 
und Einrichtungen, Durch unfer Wohl und Web 
beſtimmbar ift; fo daß ein und dafelbe Maaß 
einmal überfläfig, ein andermal gerecht, und 
noch ein andermal mangelhaft feyn Fann. Das 
hängt. von unfern Planen ab, 


Ich 
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AIch Habe die vornehmften Kräfte in Der Natur 
und in dem Denfchen betrachtet. -Unmöglich. war 
es, ſie alle zu unterfuchen , theils weil es 
zu weitlaͤuftig geweſen wäre, und: haupt⸗ 
ſaͤchlich, weil uns die mehreſten noch verborgen 
find. Ich bin aber feſt überzeugt; daß fie alle 
fo, wie diejenigen, Die ich unterfucht habe, be⸗ 
ſchaffen find; ale muͤſſen fie beim Uebermaaße, 
und bei-unrechter Unwendung ſchaͤdlich werden.’ 
Der Grund.dierer Behauptung ift offenbar. 

Daß reicht aber nicht zur, um die an fich 
ſchaͤdlichen, oder bögartigen Kräfte gänzlich aus⸗ 
zuſchließen; Denn man fönnte noch fagen: „daß 
„die wohlthätigen Kräfte zwar fchaden fönnen; 
„Daß es aber noch überdieß bösartige Kräfte gibt, 
„die undermögend find,. etwas anders ald Boͤſes 
„au erzeugen; und daß diefe weit mehr, als 
„jene, ſchaden.“ 

Ich muß alfo zu beweifen fuchen: | 
Daß alles Uebel die Wirkung wohlthätigee 

Kräfte ift. | 

So will ih denn num die Uebel unterfuchen, 

und die wirkenden Urſachen deffelben zu entdek⸗ 
— R ken 
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fen trachten. Das iſt der Gegenſtand des drit⸗ 
ten Theils dieſes Buches. 

Iſt es noͤtig, es zu ſagen? Der Leſer darf 
feine volftändige Unterfuchung.aller Uebel, feine 
vollkommene Entmiffelung ‚aller Urſachen, Die 
ſolche bewirken, erwarten, Das iſt, Feine Aufs 
gabe. für -den Menfchen, und vieleicht ein Eigens 

thum deß, der diefe Kräfte erfchaffen hat. Ich 
F aber, daß der Leſer ſeine Muͤhe nicht ganz 
verlieren wird. 


III. Buch. 
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II Bud. F 
Vom Urſprung des nebel. 





LIT. Theil. 
Alles. Uebel entfteht aus dem Guten. 


1. Kapitel. 


Bom negativen Uebel. 

Man kann Das negatibe Uebel in zwei Klaffen 
theilen. | | 

Die erfte enthält die nothwendige Einge⸗ 
ſchraͤnktheit der Dinge. 
Diieſe Eingeſchraͤnktheit iſt wieder von zwie⸗ 
facher Art; nemlich abſolut und relativ. 
| a) Die abfolute Singefchränftheit folgt noth⸗ 
wendig aus der Natur der Werfen felbfi. Kein 
Körper fann unendlich feyn ; was bart ift, kann 
unmöglich weich, und was leicht ift, ſchwer feyn. 
Dad Daſeyn einer Eigenfchaft fchließt nothwendig 
die entgegengeſezte Eigenſchaft aus. 

I R2 Wenn 


— 
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Wenn daraus Uebel entfteht, fo läßt fi 
nichts. dawider fagen, weil ed durchaus unders 
meidlich ift. 
| Ueberhaupt iſt es unmoͤglich, ſich einen Be⸗ 
grif von dem zu machen, was man uneingeſchraͤnkt 
oder unendlich nennt; man mag nun auf die 
verſchiednen Kraͤfte und Eigenſchaften, oder auf 
das Maaß derſelben ſehen. Kaͤlte und Waͤrme, 
Härte und Weichheit, Biegſamkeit und Starrheit, 
mit einem Worte, alle Eigenfchaften, und ihre 
Gegenſaͤzze, fi find Kräfte, und Fönnen alle, unter 
gewiſſen Umſtaͤnden und Beſtimmungen, vortheil⸗ 
haft ſeyn. Wollte man nun die Unendlichkeit 
und Unbeſchräͤnktheit in die Vereinigung aller 
entgegengefezten Kräfte fezzen? Es ift dach nicht 
anders möglich; denn fobald ed nur an einer, 
an der geringften Eigenfchaft fehlen würde, ſo 
haͤtte man einen Mangel ‚ eine Beſchraͤnkung, 
eine Unvolfommenheit; denn es Fönnte das 
nicht geſchehn, wozu Die fehlende Eigenfchaft ers 
fordert wird, und folglich fände Feine Unendlich" 
keit flatt. Wer aber fieht nicht gleich die Unge⸗ 
seimtheit einer ſolchen Forderung ein? 

| Ein 
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Ein gleiches gilt von dem Maaße einer jeden 
Kraft. Eine unendlihe Schwere z. B. wäre ver» 
muthlich eine ſolche Echwere, die keine Kraft, 
keine phyſiſche, keine menſchliche, keine goͤttliche 
Kraft bewegen oder uͤberwinden koͤnnte, und wels 
che alles in den Grund druͤkken wuͤrde. Solche 
Schwere waͤre, nicht eine Vollkommendeit, ſon⸗ 
dern der größte Nachtheil. Eine unendliche 
Leichtigkeit wäre eine ſolche Leichtigkeit, Die der 
geringfte Stoß , Die leifefte Berührung in eine 
unendlihe Bewegung ſezzen wuͤrde; eine Leich⸗ 
tigkeit, die von keiner Kraft ergriffen werden 
koͤnnte. Wieder ein Fehler, und nicht eine Voll⸗ 
kommendeit. Die unendliche Groͤße wuͤrde den 
NRaum des ganzen. Weltalls, den ganzen mögli- 
hen Raum ausfüllen, es Fönnte nur dieſe ein» 
.zige Größe eriftiren. 

- Jedes Wefen fann mit feinem, andern in 
Verbindung, als nur durch feine Graͤnzen ſtehn. 
Die Unendlichkeit, wenn fie wirklich da ift, muß 
fchlechterdings ganz abgefondert feyn, fie kann 
nicht wirken, noch Wirkung annehmen. Es wäre 
alfo das ungläflichfte und unbrauchbarfte Wefen. 

R3 Bei 
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Bei ihren Graͤnzen und Schranken nur koͤnnen 
wir die Dinge faſſen und brauchen. Das gilt 
ſowol von der Ausdehnung, als von der Anzahl 
und dem Maaße der Kraͤfte. Eine unendliche 
Härte würde aller Kraft widerſtehn, und wäre 
unndz 3 eine unendliche Weichheit würde gar 
nicht widerſtehn, man koͤnnte ſie nicht faſſen, ſie 
koͤnnte nichts bewirken. "Die Unendlichkeit, wenn 
fie iſt, iſt weſentlich ein Uebel = 


- Man muß mir nicht die göttliche Unendlich» 
feit vorwerfen. Ich Fann fie mit meinem Ver⸗ 
ſtande auf Feine Art faffen, ich habe davon Fei- 
nen Begrif, und folglich kann ich fie weder bes 
haupten, noch läugnen, noch weniger Fann ich 
davon urtheilen, oder daraus etwagfolgern. Das 
fehe ich wol ein, daß das hoͤchſte Wefen noth⸗ 
wendig unvergleichbar vollkommner feyn muß, 
als ale Sefchöpfe zufammen ; weil der Werfmeis 
ſter weit über fein Wert erhaben ift. Ich bin 
überzeugt, daß die Größe und Vollkommenheit 
des Schoͤpfers unbeſtimmbar, die groͤßte moͤgliche 
| iR, Weiter fann ich aber nicht gehn; Die lin» 
| end: 
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endlichkeit ift auffer meiner Faſſungskraft, ich 
Bann fie mir auf feine Weife denken. 

Wir wollen die Träume von der Unendlich⸗ 
keit der gefchäffenen Dinge: und Kräfte fahren laſ⸗ 
fen, und feben, ob die Unbeftimmbarfeit ihnen 
zukommen kann. Die Unbeſtimmbarkeit iſt noch der 
einzige Gedanke, den man nothduͤrftig faſſen/ und 
zur Vermeidung des Uebels denken kann. 

Ich frage zuerſt: Sollen alle Kraͤfte in der 
Welt dieſes unbeſtimmbare Maaß haben, oder 
ſoll dieſe Unbeſtimmbarkeit ein Vorrecht Der 
menſchlichen Kraͤfte bleiben? 

Sollen alle Kräfte in ihrem Maaße unbe⸗ 
ſtimmbar feyn, fo find- fie entweder alle ‚gleich 
oder:ungleich; find fie gleih — dann gibt es 
gar Feine Wirkſamkeit, weil die entgegengefezten 
gleichen Kräfte einander aufheben; der Widerftand 
erſchoͤpft jedesmal die ganze Kraft. Sind fie aber 
ungleich, fo gibts größere und mindere Thätig: 
Zeit und Wirkung, Widerſtand und Empfäng:» 
lichkeit; es entſtehn Misverhältniffe — Uebel. 
Wir würden grade eben fo mweit feyn, als wir 
in der jezzigen Lage ‚der Dinge find; wir würden 
| R4 nicht 
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nicht das mindeſte gewonnen haben. Uebrigens 
denke man ſich ein Feuer von unbeſtimmbarer 
Kraft, und ſezze dagegen eine unbeſtimmbare 
Kraft des Waſſers; ſo wird die Ungereimtheit 
einleuchten. Im Abſtrakto läßt ſichs manchmal 
recht gut philoſophiren; der wahre Probierſtein 
aber der Wahrheit iſt das Individuelle. 
Der Menſch allein ſoll das Vorrecht ge⸗ 
nießen; er allein ſoll Kraͤfte haben, die jeder an⸗ 
dern zu widerſtehn, und jeden Widerſtand zu 
uͤberwaͤltigen vermögen, Vortreflich! Alsdann 
wird nichts auf ihn Eindruk machen koͤnnen, 
nichts wird im Stande ſeyn, ihn zu verlezzen, 
ihm Schmerz oder Misbehagen zu machen. Al⸗ 
dein — wie ſollen dann Die Gegenſtaͤnde auf ihn 
wirfen, um idn zu erfreuen? Das wird ſchwer 
au erfinnen feyn. SeineSinne werden eine uns 
befiimmbare Kraft haben, die Gegenflände zu 
faſſen, d. h. Eindruͤkke zu empfangen, und 
Dabei eine unbeſtimmbare Kraft, den Gegenftäns 
den zu widerftehn; Damit fiedurch nichts widri⸗ 
ges beleidiget werden. Ich wänfchte wol, daß 
mir jemand ein Mittel vorfchlüge, wie. dieſe bei⸗ 
| den 
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Den Kräfte "vereinigt werden koͤnnten; und er: 
klaͤrte, wie. ed möglich wäre, bei einer unbes 
ffimmbaren Kraft zu wiberftehn, überhaupt Sinne 
zu haben! 

Uebrigens befizt Der Wenſch in der That 
eine Art von unbeſtimmbarer Kraft der Thaͤtig⸗ 
keit und des Widerſtandes. Man fehe Die uns 
ermeßlichen Werke, die er unternimmt ;. die Denk⸗ 
mäler, die er errichtet ; Die Gruben, Die er graͤbt; ſei⸗ 
ne Reifen zu Waffer und zu Lande; die Laften, die 
ex fortbringt ; *) wie er fich durch Diffe Wälder und 
unwegfame Sümpfeeinen Weg bahnt; wie er die 
Oberflaͤche der Erde umſchaft; Pflanzen undThiere 
vermehrt, alles veraͤndert, die ſtolzeſten Thiere 
bezaͤhmt, die wildeſten und furchtbarſten Thiere 
bezwingt. Was den Widerſtand betrift, iſts augen⸗ 
ſcheinlich, daß er ſo groß als die Wirkſamkeit ſeyn 
mu: Der ms weißfich border unfreundlichen 

R5 Witte⸗ 

*) Den Stein, der das Piedeſtal der Bildſaͤule Deters des 
Grroßen abgibt, hat man au drei Millionen Pfund, oder 
‚dreißigtaufend Zentner gefchäst. Und diefer Stein iſt 
zu Waſſer und au Lande fortgebracht worden, Es fehlt 


dem Menfchen weiter nichts, ald dad Bewußtſeyn feiner 
Größe und feiner Macht. 
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Witterung zu ſchuͤzzen; vor den Seuchen, 
vor der Wuth der reiſſenden Thiere, vor 
Feuer und Waſſer zu ſichern. Und — unſre 
Kräfte haben noch nicht ihre hoͤchſte Stufe er- 
seicht,, noch immer Eönnen fie wachſen; neue Er- 
findungen machen ung Die fdhmeichelhafte Hofe 
nung, immer böber zu ſteigen. Schon haben 
wird in unfrer Gewalt, den Bliz von und ab, 
und dahin zu leiten, wo es und gefällig ift, 
rachdem wir ihn fehon lange nachgeahmt haben; 
man lehrt. ung Mittel, unfre Wohnungen feuer» 
feft zu machen; der Krieger weiß fich vor dem 
Gefhoß zu deffen; und zu unfern Tagen lehrt 
und der Eine ung in die Lüfte zu ſchwingen, uns 
terdeffen daß ein Andrer und einen Weg in ben 
Abgrund des Meers zeigt. Wer weiß, was wir 
noch vor dem nahen Ende dieſes Jahrhunderts 
entdekken; wer weiß, welchen Zuwachs bon Kraͤf⸗ 
ten wir noch empfangen! Und was werden unfre 
Enfel thun? 

Ich fchmeichle mich der füßen Hofnung, daß 
die Menfchheit nach und nach fich über alle phy⸗ 
fifchen Uebel erheben, und folche Kräfte erlan: 

gen 
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sen wird, mit welchen fie allen Kräften in der 
Natur widerftiehn, oder ihre fchädliche Wirkfams 
feit abwenden fann. Alsdann wird für den 
Menfchen nichts mehr furchtbar feyn, als der 
Wenſch, feine eigne Schwachheit, feine Laſter. Der 
Menſch wird immer ded Menfchen lezterer und 
-furchtbarfter Feind bleiben; weil feine Begierden 
und feine fchädlichen Kräfte, mit feiner wohls 
thaͤtigen Kraft immer in gleichem Maaße wachfen. 
‚Wenn ed demMenfchen je gelingt, fich ſelbſt zu 
überwinden, und den Menfchen durch die Erzies 
hung zu bilden, dann wird fein Slüfgefichert feyn. 
Doch — eines fält mir , und zwar ſchwer 
aufs Herz! Wenn der Menfch nun zu Diefem 
feligen Zuftande gelangt feyn wird, was wird er 
mit feiner Thaͤtigkeit anfangen? werden feine 
Kräfte nicht vor Geſchaͤftsloſigkeit einſchlum⸗ 
mern? kann er in träger Ruh froh ſeyn? iſt fein 
Sluͤk nicht mehr in dem Erwerb als in dem Befiz ? 
Doch wieder zu unfern Betrachtungen. 
Es iſt wahr, daß unfre vornehmſten Kräfte 
nicht in uns ſind; was ſchadets aber, wenn wir 
ſie nur in unſrer Gewalt haben? Wenn ich nur 


einen 
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einen Hebel habe, und den kann ich uͤberall fin⸗ 
den, was hinderts mich, daß mein Arm des He⸗ 
bels bedarf? Und was die widerſtehende Kraft 
betrift; fo muß fie nicht in ung ſeyn, denn unfre 
Ausbildung ‚ unfre Vervollkommnung, unfer Gluͤk 
erfordert Empfaͤnglichkeit. Wenn unſer Koͤrper 
in ſich alle Die widerſtehende Kraft hätte, Die 
wir und vermittelt ‚ unfser Kleider, unfrer 
Wohnungen, des Feuers, dad wir nor Der 
‚Kälte anzuͤnden, des Panzerd , des Eiſens, 
womit wir und zu bedeffen. wiffen, verfchaffen 
innen — fo ift klar, daß mir unempfindlich 
ſehyn würden, denn unfre Haut müßte eine diffe 

Schaale feyn. Bei unfrer Befchaffenheit ‚aber 
fönnen wir ung vor dem Uebel deffen, und uns 
fer ganzes Wefen den angenehmen Empfinduns 
gen preis geben. Es ift ja beffer, dag Mikroſkop 
‚und dag Seherobr in der Hand, ald am Auge 
zu baden: Wir find defto leichter und gelenkiger, 
weil wir den Hebel aus der Hand legen können, 
‚mit welchem wir eine ungeheure Laft gewaͤlzt has 
ben. Wenn er anunferm Arm hinge, fo würden 
‚wir ſehr fehwerfälig feyn. — 

b) Die 
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> b) Die relative Eingefchränftgeit wird Durch die 
Verbindung und Beftimmung der Dinge bewirkt. 
Durch die Verbindung. Wer äufeiner uns 
bewohnten Inſel wohnt, kann feine Befizgungen 
nach Gefallen, ſo weit als die Graͤnzen der Inſel, 
ausdehnen. Der Bewohner der Stadt kann Das 
nicht. Ein Rad, das bloß zum Zeitvertreib ges 
macht wird, fann fo groß und ſtark, oder fo 
fauber und fein gemacht werden, ald man 
will. "Das Rad aber, das in die Uhr fol, 
muß klein, und folgli viel ſchwaͤcher ſeyn; 
denn es fann nicht fo aroß fenn, als die ganze 
Uhr; ed muß in feinen Raum paffen, in die 
andern Theile greifen, und nach Denfelben abges 
meffen werden. Das Mühlrad muß groß, ſtark 
feyn, man fann ed weder poliren, noch: lafiren, 
noch verfilbern. Das Wagenrad muß nicht zu ſtark 
feyn, fonft wird es zu ſchwer, und unbrauchbar s 
will man ed allzufauber machen ; ſo kann es die 
Laſt nicht tragen, es bricht. | 
Dieß leztere gehörte zur Beſtimmung. Das 

zu gehört auch die Bildung der Theile des menfch« 
lichen und thierifchen Koͤrpers. Sie konnten nicht 
von 
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von Diamant ſeyn, meil fie Leben und Bewegung 
ae folten, | 

« Wenn: diefe Eingeſchraͤnktheit Uebel erzeust, | 
— und das thut fie wirflich — fo ſehe ichnicht 
ein, wie man dawider klagen ann ; folches Uebel 
ift nothwendig, unvermeidlich. 

1 Die zweite Claffe von negativem Uebel bes 
edt in folgendem. 

Nemlih in dem. Kampf — 
Kraͤfte, deren eine die guten Wirkungen der an⸗ 
dern vermindert, hemmt, aufhebt, zerſtoͤrt, ſo 
daß weniger Gutes entſteht, als ſonſt entſtanden 
ſeyn wuͤrde. Z.B. Wolken verhindern das Licht 
und die Wärme der Sonne; Hagel, Ueber⸗ 
ſchwemmung, Näfie verhindern die Fruchtbarkeit 
der Erde, und es entfieht ein. negatives. Uebel, 
Mangel an Nahrung. Allein — . 

Erſtlich find die verhindernden Kräfte nös 
thig und an fich wohlthätig, alddie Wolfen, oder 
fie find ein Uebermaaß von. Guten, ald Ueber⸗ 
ſchwemmungen, Plazregen. Ich kann dabei mich 
bier nicht verweilen, weil ich an einem andern 
Drte davon fpreche: | 
i Zwei⸗ 
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Zweitens ift diefe Einfchränfung ſelbſt öfters 
ein wuͤnſchenswerthes Gut. Es ift fehr heilfanı 
und ſehr angenehm, daß die brennende Hizze, 
sornemlich in den Hundestagen ; und der blens 
dende Glanz der Sonne, durch Wolfen gemil» 


dert werde. 


Wir wollen aber jezt ind Detail geben. 


1. Artikel, 
Dom Miswadhe 

Far alle Jahre bleiben einige Produfte ber Erde 
ganz oder zum. Theil aus. Bon den mehreften 
Dbftarten möchte ed noch hingehn; aber zumeis 
fen trift der Miswachs das Korn, dad Haupts 
nahrungsmittel fürs Menfchen und Vieh. Wenn 
das Ungluͤk nur hin und wieder einige Gegenden 
betrift, iftd noch erträglich; alddann helfen die 
Nachbaren den Verunglüften aus. Der Mangel 
ift aber auch manchmal allgemein; alddann ift 
die Noth groß; die Theurung fezt den Armen 
außer Stand , dad Nothduͤrftige zu erwerben. 

Die 
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Die mehreſten ſuchen in ungewoͤhnlichen, ekel⸗ 
haften, ſchaͤdlichen Dingen ihre N und 
biele — Ren 


em muß. man nicht vergeffen, daß ſoiche 
allgemeine Noth hoͤchſt ſelten iſt; und daß man 
durch gute Polizeianſtalten ihr vorbeugen‘, oder 
fie wenigſtens ſehr mildern kann. In der Theu⸗ 
rung von 1771 und 72 haben die Preußiſchen 
Lande wenig gelitten; keiner iſt darin Hungers 
geſtorben; ſie haben vielmehr den Nachbaren in 
der Noth beiſpringen koͤnnen. Man kann alſo 
dieſe Noth abwenden, oder ertraͤglich machen. 
Und ich daͤchte, daß man kein Recht zur Klage 
| dat, Ber man ſich ** kann 


das iſt aber hier meine Hauptiſache nicht 3 
fondern ich fol unterfuchen : Ob diefes Uebel aus 
wo bithätig en Urfachen entftebt, und aus 
welchen | 


Weiche ſind alſo die Urſachen des Miswach⸗ 
er Allzu große Räffe, Dürse, ſpaͤter Froſt. Uns 
gezies 
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geziefer, Hagel und Mehlthau erſtrekken ſich nicht 
weit. Von beiden lezteren werde ich am gehoͤ⸗ 
rigen Ort reden. 

Allzu große Naͤſſe iſt offenbar das Weber 
maaß einer wohlthaͤtigen Kraft; und folglich 
die Wirkung einer guten Urſach. Es bleibt alſo 
hier nur Duͤrre und ſpaͤter Froſt zu unterſuchen. 

Die Dürre entſteht aus der Hizze der Son 
ne, die nicht gehörig Dusch Regen gemildert wird. 
Die Hizze der Sonne iſt gut, und bedarf feiner 
weitern Unterfuchung. Aber der Mangel des 
Regens? | | | 

Der hängt von dem Winde ab, je nachdem 
er aubbleibt ‚ oder allzu heftig weht, oder vom 
Lande koͤmmt, da er, um Regen zu bringen, 
vom Meere kommen folte. Der Wind ift aber 
an und für fich eine gute Kraft. Warum aber 
weht: er landaus? Das koͤmmt von den Verhaͤlt⸗ 
niften ‘der Luft, yon Wärme und Kälte: von Feis 
ner. böfen Urfach, Weiter kann ich nicht gehn, 
und jeden Windfioß: beftimmen. Eben das gilt 
von dem zu häufigen Regen. 


M | 6 Und 
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Und der ſpaͤte Froſt? Eben auch vom Win⸗ 
de, je nachdem er zu ung bon. großen Eid > und, 
Schneefeldern fommt. Eid: und Schneefelder und 
Berge find die Quelle der Fluͤſſe, und folglich 
gut. Aus den Gletfhern des Gothardsberges 
entſtehn die Rhone und der Rhein. Die Dinge 
ſind alſo an ſich gut, und ſie erzeugen das Uebel 
nur zufaͤllig. V 

In dieſem Artikel, und in Dem ganzen Ras 
pitel handle ich nur von ſolchem negativen llebel, 
das in der Befchränkung wohlthätiger Kräfte, 
durch andreanfich wohlthätige Kräfte befteht, und 
nicht von Den nothwendigen Beſchraͤnkungen der 
Dinge. Leztere haben feinen andern Grund, als. 

Die unwiderrufliche metapbufifche Nothwendigkeit; 
es läßt fich Darüber weiter «nichtd fagen, als was 
. ich fehon davon gefagt habe. Was jene erſtere 
Einfehränfung betrift, fo ifid die Frage, > nicht; 
ob fie wohlthaͤtig, oder. ſchaͤdlich iſtz nicht, wie 
man fie vermeiden, oder ſich Davon befreien koͤnn⸗ 
te; fondern aus welcher Quelle fie fließt, umd 
ob die Urſachen derfelben wohlthätige Kräfte find. 
Ich bitte den Kefer, fich zu erinnern, Daß, wenn 
— ich 
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ich mich vorſezze, die leidende Menfchheit zu trös 
fien, fofann es weder Durch eine gemilderte Vor⸗ 
ſtellung ihrer Leiden, noch weniger aber durch 
das Wegraiſonniren derſelben; ſondern nur da⸗ 
durch geſchehn, daß ich die Wahrheit zeige, und 
von allem Zuſaz befreie. Ich kehre zu meinem 
—— zuruͤk. 


2. Artikel. 





Von der Schwachheit der Kindheit, undder 
langen Dauer derfelben. 


Die Kinder ſind ſo ſchwach und weichlich, daß 
man beſtaͤndig fuͤr ihre Geſundheit, ihre Glieder 
und ihr Leben beſorgt zu ſeyn Urſach hat. Wie 
viel Kummer macht das ihren Eltern nicht ? Wie 
viel Sorgen und Noth und Aufwand, und oft 
alles vergebend! verurfacht dieſe Schwäche nicht ? 
Ein Drittel der Kinder ſtirbt im esften Jahre 
weg; und vor dem zehnten Jahre ift die Hälfte 
dahin. Wie viele Menfchenleben gehn da verloren ? 
wie viel unnuͤzze Mühe und Sorge und Schmerz 
und Angſt? 

S 2 Mit 
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Mit den Thieren iſts lange nicht ſo, ihre 
Schwaͤche iſt nicht ſo groß, und dauert beiwei⸗ 
tem nicht ſo lange. Mit drei oder vier Jahren 
haben die groͤßten Thiere ihre Vollkommenheit 
erreicht, und bei der Geburt ſind ſie ſchon zur 
Haͤlfte reif. Viele werden faſt vollkommen ge⸗ 
boren. Das Kind hingegen iſt, bei ſeiner Ge⸗ 
burt, und noch lange nachher , eine hälflofe 
Maſſe; feine Kräfte entwikkeln fich fpät, langfam : 
nach langen Jahren erft erreicht es feine Vollen⸗ 
dung. Diefe Klagen find alle wahr. | 

Ich fehe aber zwifchen Menfchen und Thies 
sen einen zwiefachen Linterfchied. 

1) Erftere haben eine vollfommenere Bildung, 
und ein längeres Leben. 

2) Sie haben noch eine Bildungsfähigkeit, 
die von der Erziehung ihre Entwikkelung erwartet. 

Sch rede nicht von der äußerlichen Schönheit 
des Menfchen, denn der Zweifler und der Wizling 
möchten und fagen, daß wir den Menſchen nur 
deswegen fo fehön finden, weil wir Menfchen find; 
und daß mir unter ber Öeftalt des Affen und der 
Ziege, die Biegen » und Affengeſtalt die fehönfte 

finden 
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finden wuͤrden; und dieſer Einfall moͤchte wol 
nicht der ungereimteſte unter den ihrigen ſeyn. 
Sc rede nur von der innern Vollkommenheit. 
Ganz gewiß ift unfre Drganifation ganz anderg, 
viel vortreflicher , als die der Thiere. Unſre Bes 
mwegungen find mehrentheild freier, fie find mans 
nigfaltiger, wir haben Börperliche Fähigkeiten, 
Die Die Thiere nicht haben; wir haben Zinger, und 
eine große Sefchiklichkeit darin; unfre Hände muͤſ⸗ 
fen alfo anders, beffer organifirt feyn, als ber 
Huf des Pferdes, und die TazzedesLäwen. Wir 
fingen, wir reden s unfre Keblen muͤſſen alfo ans 
ders, beffer organifirt feyn, als die der Thiere. 
Wir Haben mehr, vortreflichere Sinne, als die” 
Thiere; wir haben mannigfaltigere Empfinduns 
gen; alfo muß unfer ganzes Nervenſyſtem, unfer 
Gehirn, unfer Ruͤkkenmark, unfre Fibern, unfre 
Haut, eine weit edlere Befchaffenheit Haben. Unfer 
Körper ift alfo aufammengefegter, BEER 
ald der Körper der Thiere. 

Wenn ed wahr iſt, was die Naturkundigen 
behaupten, daß der Menſch, im Berhältnig mit 
der Maffe des Körpers, die größte Stärke bes 

63 fizt, 
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ſizt, fo muß nothwendig feine Bildung vortref⸗ 
licher ſeyn. 
: Sein Leben ift auch, im Verhaͤltniß mit der 
Maſſe des Körpers, weit länger, ald das Leben 
‚irgend eines Thiereg, Ein Hund erreicht ſchwer⸗ 
"lich das funfzehnte Jahr; das Pferd, des Ochs, 
die doch wenigſtens eine dreimal groͤßere Maſſe 
haben, als der Menſch, leben kaum zwanzig. Man 
ſagt, daß der Elephant zweihundert Jahr erlebt. 
Allein, im Verhaͤltniß mit ſeiner Groͤße iſt das 
nichts; denn er iſt doch wenigſtens zwanzigmal 
groͤßer als der Menſch, und dieſer erreicht im 
Durchſchnitt dreißig Jahre; dieſes würde für den 
Elephanten fechshundert Jahre, alfo ein dreimal 
‚längeres Leben, betsagen.. Das hundertjährige Les 
ben des Hirfches, der Krähe, des Karpfens rechne 
‚ich unter Die unerwiefenen Dinge. 
Es wäre fein Wunder, wenn die Sifche 
‚länger lebten, als der Menfch; ihr Blut ift kalt, 
ihre Bewegungen find fehr.fimpel, und ihr. Bau 
aͤußerſt grob und einfach, in Vergleichung mit dem 
Menfchen. Jegröber ein Werk iſt, defto dauerhaf⸗ 
‚ter kann es ſeyn, weil jedes. Stüd deſſelben mehr 
Maſſe hat. V Je 
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> Ye, mehr ein Körper Maffe hat, defto dik⸗ 
fer und ſtaͤrker können feine Theile ſeyn, und 
Defto länger muß er dauern; das iſt offenbar; 
weil er den zerſtoͤrenden Kraͤften einen groͤßern 
Widerſtand leiſten kann. Wenn alles, Materie 
und Gewebe, uͤbrigens gleich if, ſo muß die 
Dikke der Maſſe die Dauer beſtimmen, nach gewiſ⸗ 
fen Verhaͤltniſſen; zwar nicht gerade nach det 
Größe der Maſſe; Denn je größer dieſe iſt, de⸗ 
ſto mehr hat fie: Oberflaͤche, und deſto mehr 
kann fie. angegriffen werden, und der Zerflörung _ 
Raum. geben. Die Körper müßten alſo, daͤcht' 
ich, nicht eigentlich nach "Maafgabe ihres Um⸗ 
fanges, fondern nach Maaßgabe ihres Durch» 
meſſers dauern. Und dieſes ift von dem Durch⸗ 
meffer eines jeden. innern und. aͤußern Theild, 
Das dem Verderben ausgeſezt iſt, und“ nicht don 

dem. Durchmefjer des Ganzen zu verſtehn. 
Wenn Koͤrper von ungleicher Maſſe eine 
gleiche Dauer haben, ſo muß das innere Gewe⸗ 
be des kleineren feſter, ſeine Theile genauer in 
einander gefugt, und ſtaͤrker unter ſich verbum 
den ſeyn. Das nemliche gilt, wenn ein Koͤr⸗ 
S4 per 
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per von gleicher Maſſe laͤnger dauern ſoll. Das 
iſt ganz ungezweifelt richtig. Daraus folgt aber 
nun, daß der menſchliche Leib weit vollkomm⸗ 
ner, von einem weit Dichteren Gewebe, von befs 
fer ausgearbeiteten und: genauer verbundenen 
Zheilen zufanimengefezt ſeyn muß, als der Leib 
Der Thiere; da er doch in Berdältnig feiner 
Maſſe weit länger dauert, 

Man bedenke nun noch die Arbeiten des 
Menſchen, die ihn erfchöpfen, und vor. allen 
die Seiftedanftrengung ; dad Nachdenken , das 
alle Kräfte in ihrer erfien Quelle, in dem Ges 
hirn, angreift; die Weichlichkeit, die fein. Leben 
untergräbtz die Leidenfchaften, die es beffürmen : 
und man berechne darnach die Dauerhaftigfeit 
feines. Koͤrpers, der das alled aushaͤlt, und 
boch fo lange währt. Wenn wir Menfchen fo 
finpel, fo mäßig, ſo ruhig, wie Die Xhiere, 
lebten; ſo bin ich verfichert, daß unfer Mittels 
alter wenigſtens fechzig Jahre betruͤge. 

Alſo feinerer, zuſammengeſezterer Bau 
und doch viel laͤngere Dauer, ohnerachtet der 
zerſtoͤrenden Eigenheiten des Menſchen. Wie 
a viel 
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viel vortreflicher und edler muß dieſer Bau nicht 
fon! | Er ZT — 
Jedes Ding in der Natur, fo wie in der 
Kunſt, erfordert zu feiner Reife eine deſto läns 
gere Zeit, je. vortreflicher .es if. Das laͤßt ſich 
ganz leicht denfen ; denn je mehr Theile da find, je 
beſſer ein jeder ausgearbeitet iſt, je genauer er 
in die andern paßt; deſto mehr gehört Genaus 
igkeit und Arbeit, Bubereitung, Einrichtung und 
Beit Dazu. Die edelften Zrüchte reifen am fpäs 
teſten; die fefteften Holzarten haben den langfama 
ſten BWachsthum; dieSteine erfordern Jahrhun⸗ 
derte, und die Edelgefteine vieleicht Jahrtauſende. 

Muß der menſchliche Leib, der vollkommen⸗ 
fie unter allen lebendigen Körpern; nicht, nach 
Diefem Geſezze, eine weit längere Zeit zu feiner 
Entwiffelung und Vollkommenheit bedürfen; als 
isgend ein andrer; eine Zeit, die mit feiner Vor: 
treflichfeit im Verhaͤltniß fey? ) 

Sollte nun die Bangfamkeit unſers Wachs⸗ 
thums, und die Dauer unfrer Schwäche und 
Unbrauchharfeit, als ein Uebel angefehn werden? 
Iſt fie nicht vielmehr ein fchäzbared Gut, da 
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fie die Quelle oder das Werkzeug unſrer Größe 
und Volkommendeit it? Wir fönnten geſchwin⸗ 
der reifen, wenn wir auf die Fähigkeiten des 
Stieres eingefehränft wären. : Dann: würden wir 
eben: fo fehnell, als er, unſern Wachſthum voll⸗ 
enden; und — eben fo früh, als er, ſterben! Wer 
‚möchte: fich dieſes Loos wuͤnſchen? Freilich hat 
dieſe wohlthaͤtige Langſamkeit des Wachsthums 
manchen Nachtheil, der aber aus den Guten ent⸗ 
ſpringt. 

Aber die Sqriche reise ift — wol ein 
Uebel? Angenehm iſt ſie freilich nicht; aber es 
iſt auch manches Gute, ja Vortrefliche unan⸗ 
genehm. Der Bau des Menſchen ſoll ſich zu einer 
groſſen Bolfommenheitserheben; alſo muſſen alle 
Theile bearbeitet, genau bearbeitet werden. Wenn 
fie aber ſtark, feſt waͤren, koͤnnte die Bearbei⸗ 
tung nicht geſchehn; ſie muͤſſen alſo zart, bieg⸗ 
ſam, d. h. ſchwach ſeyn. —— 

Der Menſch ſoll gebildet werden; dieſe 
Bildung beſteht in einer Menge Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte, Die er Durch Uebung erlangen muß. 


Er 
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Er wird nicht geſchikt geboren, Die Erzie⸗ 
bung muß ihn erft Dazu machen. Diefe Bil 
bung hat. ihre großen Schwierigkeiten, und ers 
fordert, daß das Kind gebildet werden Fönne, 
und fi bilden laffen wolle. Um Bildung an» 
zunehmen, muß ed ſchwach feyn, weiche Theile 
haben, die fich in die Uebungen ſchikken, und 
Eindrüffe annehmen. Die Bildung ift ihm dfs 
ters befchwerlich und unangenehm; ed muß oft 
Dazu gezwungen werden; und wie wollte man 
es zwingen, wenn es die Feſtigkeit, die Dauet⸗ 
haftigkeit, und folglich die Stärfe de Mannes 
hätte? Alſo iſt felbft dieſe Schwaͤche gut ‚vor 
treflich , nothwendig; und aller Schade, ‚ der 
‚Daraus entftebt, und der nicht geringe. iſt, if 
‚eine Wirkung des Guten. *) | 

II. Kapi⸗ 
) Wie werden die thieriſchen Triebe bei dem Menſchen 
„unterdruͤkt ? Wie bringt die Natur fie unter die Herr⸗ 
„ſchaft der Nerven? Laffet uns ihren Gang von Kind» 
„beit auf betrachten; er zeigt und das, was man oft 
„fo thöricht , als menſchliche Schwachbeit bejammert 
„hat, von einer ganı andern Seite. 
„Das menfhliche Kind kommt ſchwaͤcher auf die 
„Melt , als feines der Thiere ; offenbar, weil es zu 


„einer une gebildes if, die im Mutterleibe nicht 
„aus⸗ 
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Bon dem pofitiven Uebel in der Natur. 








2. Artikel. 


— — 


Don Leuersbruͤnſten, Volkanen, Erdbeben, 
Ueberſchwemmungen „Stuͤrmen, brennen⸗ 
der Hizze, Kaͤlte und Hagelſchlag. 


Feuersbrůnſie entſtehn aus der Brennbarkeit 
unſrer Gebaͤude, oder des Holzes, und dem 
Ueber⸗ 


„ausgebildet werden konnte. Das vierfuͤßige Thier 
„naym in feiner Mutterſchooß vierfuͤßige Gehalt an; _ 
„und gewann ‚0b ed gleic) im Anfang eben fo unpro⸗ 
„portionirt am Kopf if, wie dee Menſch, zulezt völliges 
Verhaͤltniß; oder bei nernenreichen Thieren , die ihre 
„Zungen ſchwach gebähren, erftattet fich Doc) das Ver⸗ 
Ihaͤitniß der Kraͤfte in einigen Wochen und Tagen. 
„Der Menſch allein bleibt lange ſchwach; denn fein 
„Gliederbau ift, wenn ich fo fagen darf, dem Haupt 
szuerfchaffen worden, das übermäßig groß im Muts 
„terleibe zuerſt ausgebilder ward, und alfo auf die 
„Melt tritt Die andern Glieder, die zu ihrem 
„Wachsthum irrdifche Nahrungsmittel, Euft und Be 
„Megung brauchen, kommen ihm lange nicht nach, 06 
„ſie gleich durch alle Jahre der Kindheit und Jugend 
. „in 
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Uebermaaß des Feuers. Feuer iſt gut, und 
ich denke, daß es niemand wegwuͤnſchen wird. 
Kreis 


„u ihm, und micht das Haupt verhaͤltnißmaͤßig zu ihe 
„nen waͤchſt. Das ſchwache Kind ift alfo, wenn man 
„wi, ein Invalide feiner oberu Kräfte, und die Nas 
„tur bildet tiefe unabläffig und am frübefien weiter, 
„Ehe das Kind gehen lernt; lernt es ſehen, hoͤren, 
„greifen, und die feinfte Mechenik und Meßkunſt diefer 
„Sinne üben, Es übt fie fo infinftmäßig, als dag 
„Chier; mur auf eine feinere Meife. Nicht durch Alle 
„geborne Fertigkeiten und Kunfte; denn alle Kunſtfer⸗ 
„tigkeiten der Thiere find Folgen gröberer Reise; und 
„wären diefe von Kindheit an herrſchend da, fo 
„bliebe der Wienfch ein Tnier, fo würde er, da er. 
„Ion alles kann, ehe ers lernte, nichts menſchliches 
„lernen. Entweder mußte ihm alfo die Vernunft, als 
„Inſtinkt angeboren werden, welches fugleich als el 
„Miderfpruch erhellen wird ; oder er mußte, wie er 
„iezt iſt, ſchwach auf die Welt kommen, um Dernunfe 
„u lernen. 

„Bon Kindheit auf lernte er diefe, und wird, wie 
„iu feinem kuͤnſtlichenGange, fo auch sur Wernunft, 
„iur Greiheit und menſchlichen Sprache, durch Kunft 
„gebildet. Der Säugling wird an die Bruft der 
„Mutter über ihrem Herzen gelegt ; Die Frucht ihres 
„Leibes wird der Zögling ihrer Arme, Seine freies 
„fen Sinne, Aug’ und Ohr, erwachen juerfi, und 
„werden durch Geflalten und Töne geleitet ; wohl 
„ihm, wenn fie glüflich geleitet werden! Allmaͤhlig 
„ertfaltet ſich fein Geſicht , und hänge am * der 

„anche 
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Freilich, wird man ſagen, iſt das Feuer auf 
dem Heerde, in dem Ofen, an der Lampe, in 
| | der 


Menſchen um ihn her, wie fein Ohr an der Spras 
„de der Menfchen hängt, und durch ihre Hülfe die er⸗ 
„fen Begriffe unterscheiden lernt. Und fo lernt feis 
„ne Hand almählig greifen; nun erſt fireben feine 
„Glieder nach eigner Uebung. Er war zuerſt eim 
„Lehrling der swei feinhen Sinne; denn der fünfte 
e „liche Inſtinkt, der ihm angebildet werden fol, if 
Vernunft/ Bumanitaͤt, menfchliche Zebensweife, 
„die Bein Thier hat und lernt. Auch die gezaͤhmten 
„Thiere nehmen nur thieriſch einiges vom Menſchen/ 
„aber fie werden nicht Menſchen. 

„Hieraus erhellet , was menfchliche Vernunft feys 
„ein Name, der in den neuern Schriften fo oft al 
„ein Automat gebraucht wird; und als ein ſolches 
„nichts als Misdentung gibt. Theoretiſch und prafe 
„tiſch if die Vernunft nichts, ald etwas Dernommen 
„nes, eine gelernte Proportion und Richtung der 
„Ideen und Kräfte, su welcher der Menſch, nad) 
„feiner Organifation und Lebensweiſe gebildet worden. 
„Eine Vernunft der Engel kennen wir nicht: fo we» 
„nig als wir den innern Zuftand eines tiefern Ge⸗ 
„ſchoͤpfs unter und innig einfehn ; die Vernunft des 
„Menfchen ift menfchlid. Don Kindheit auf ver⸗ 
„gleicht er Ideen und Eindruͤkke feiner zumal feinern 
„Sinne, nad) der Feindeit und Wabrbeit, in der fie 
„ihm diefe gewähren, nach der Anzahl , die er em⸗ 
„pfaͤngt, und nad) der innern Schnellfraft, mit der 
„er fie verbinden lest. Das bieraus entflandene 

„Zins 
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der Schmiede, gut; aber: das Feuer un den 
Balken des Haufes, ift boͤſe. Das ift leerer 
Wis. Es iſt immer daffelbe Feuer, 


Golite 


„ins ift fein — und die mancherlei Verknuͤ⸗ 
„pfungen dieſer Gedanken und Empfindungen zu ur⸗ 
„theilen von dem, was wahr und falſch, gut und 
„böfe, Gluͤk und Ungluͤk it: Das iſt feine Vernunft, 
„das fortgehende Werk der Bildung des menfchlichen 
„Lebens. Sie ift ibm nicht angeboren ; fondern ee 
„hat fie erlangt; und nachdem die Eindrüffe wareny 
°  „dieer erlangte, die Vorbilder, denen er folgte; nach» 
„dem die innere Kraft und Energie war mit der er 
„Diele mancherlei Eindrüßfe zur Proportion feines no 
„nerfien verband : nachdem ift auch feine Vernunft reich 
„oder arm, krank oder geſund, verwachſen oder wohl 
„erzogen, wie fein Körper. Taͤuſchte und die Natur 
„mit Empfindungen der Sinne ſo müßten wir und, 
„ihr zu Folge, täufchen laffen ; nur fo viele Menfchen 
„einerlei Sinne hätten, fo "viele täufchten fich gleiche 
„foͤrmig. Taͤuſchen uns Menſchen, und wir haben 
„nicht Kraft oder Organ, die Taͤuſchung einzuſehn, 
„und die Eindrüffe zur beffern Proportion einzuſamm⸗ 
„len; fo wird unfre Vernunft Erüppelhaft aufs ganze 
„Leber. Eben weil der Menſch alled lernen muß, ja 
„weil es fein Inſtinkt und Beruf if, alled, wie feinem 
„geraden Gang, su lernen; fo lernt er auch nur durch 
„Fallen gehn, und koͤmmt oft nur durch Seren zur 
„Wahrheit; indeſſen fich das Thier anf feinem vier⸗ 
fuͤßigen Gange ſicher forttraͤgt: denn die ſtaͤrker aus⸗ 
„gedrukte Proportion feiner Sinne und Triebe find .. 
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Sollte man mol die-Brennbarfeit des Hols 
zes anklagen? Ich Hoffe ed nicht. Sie thut 
et ung 


„Führer. Der Menic hat den Koͤnigsvorzug, mit ho⸗ 
„bem Haupt aufgerichtet weit umher zu fhauen, freie 
„lich alfo auch vieles. dunkel und falfch zu fehen, oft 
„fogar feine Schritte au vergeffen, und erft durch Strau⸗ 
„ein erinnert su werden , auf welcher engen Baſis 
„das ganze Kopf und Herzensgebäude feiner. Begriffe 
„und Urtheile ruhn; indeifen if und bleibt er, feiner 
„boben Derftandesbeftimmüung nad) , was Fein andres 
„Erdengefchöpf ift , ein Götterfohn » ein König der 
„Erde“ 
(henter Ideen zur phil. der Geſch. der Menſchheit.) 
An einem andern Orte ſagt der Derfaffer : N 
„Alle lebendige Erdengefchönfe, die ſich bald zu 
„vollenden haben, wachlen auch bald ; fie werden fruͤh 
reif, und find ſchnell am Ziel des Lebens. Der 
„Menſch, wie ein Baum des Himmels aufrecht geo 
„pflanik ) wächfet langlam. Er bleibt, gleich dem 
„Elephanten, am längften im Mutterleibe; die Jah⸗ 
„re feiner Tugend dauern lange, unvergleichbar läne 
„ger, ald irgend eines Thiered. "Die glüfliche Zeit alſo 
„u lernen, au wachſen, ſich feines Lebens zu freuen, 
„und es auf die unfchuldigfte Weile su genießen, 308 
„die Natur fo lange,-als fie ziehen konnte. Manche 
„Thiere find in wenigen Jabren, Zagen, ja beinab 
„ſchon im Augenblikke der Geburt ausgebildet : fie find 
„aber. auch deſto unvollommener , und fterben deſto 
„früher. Der Menich muß. am längften lernen, weil 
„er am meiſten zu lernen bat, da bei ihm alles auf 
„eigene 
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und zu viele Dienfte. Feuer und. Brennbarkeit 
find vortreflihe Dinge. 
z Ya 
„eigenerlangte Tertigkeit, Vernunft und Kunft an« 
„kommt. Würde nachher auch durch das unnennbare 
„Heer der Zufälle und Gefahren fein Leben abaes 
„kuͤrzt; fo hat er doch feine forgenfreie, lange Jus 
„gend genoſſen, da, mit feinem Körper und Geift, 
„auch die Welt um ih herwuchſs, da, mit feinem 
„Tangfamherauffteigenden immer erweiterten Geſichts⸗ 
„ereife, auch der Kreis feiner Hofnungen ſich wei⸗ 
„tete, und fein jugendliches Herz in rafher Neugier, 
„in ungeduldiger Schwärmerei für alles Große, Gute 
„und Schöne , immer heftiger fchlagen lernte. Die 
„Blüte des Gefchiechtstriches entwiffel: fi) Bei eio 
„tem gefunden, ungereisten Menfchen fpäter , als 
„bei irgend einem Thier : denn er fol lange leben, 
„und dem edelften Saft feiner Seelen : und Leibess 
„kraͤfte nicht au fruͤh verſchwenden. Das Juſekt, 
„das der Liebe fruͤh dienet, ſtirbt auch fruͤh 
„Im vaͤterlichen Haufe entſtand die erſte Geſell⸗ 
„ſchaft, durch Bande des Blutes, des Zutrauens 
„und der Liebe verbunden, Allſo auch um die Wilde 
„heit der Menſchen su brechen, und fie zum bäuslis 
„chen Umgange zu gewöhnen, follte die Kindheit unſers 
„Geſchlechts lange Jahre dauern; die Natur zwang 
„und hielt es durch zarte Bande zuſanmen, daß es 
„fc nicht, wie die bald ausgebildeten Thiere, zer⸗ 
„freuen und vergeffen Eonnte, Nun ward der Das 
„ter der Erzieher feines Sohnes, wie die Mutter 
„feine Säugerin gemwefen war; und fo ward ein neues 
| „lied 
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Ja wenn nur dad Feuer nicht auf unrechte Din: 
ge füme! Menſch, das ift Deine Sache; fey vors 
fihtig , fchränfe dad Feuer gebörigein; Du haft ed 
indeinen Händen. Und den Bliz? — auch den; 
mache Ableiter; lerne die Dinge kennen, merke 
anf Seibftentzändungen, verhuͤte fie, und klage 
nicht, wenn du dad Unglüf verſchuldeſt. 

Volkane richten ſchrekliche Verwuͤſtungen an! 
Ja. Was ſind Volkane? Ausbruͤche, Ueberfluß 
des unterirrdiſchen Feuers. Worauf geht nun die 
Klage, auf den Ausbruch, oder auf das unter: 
irrdiſche Feuer, oder auf Die Verdeerung der 
menfchitchen Anftalten durch den Ausbruch? 

Son eine unterirsdifhe unermeßliche Glut 
feinen Ausgang finden? Kann Feuer ohne Luft 
dauern, fann e8 eingefperrt bleiben? Der Aus; 
bruch mäßigt die Glut, Damit fie nicht die Erde 
verzehre; ebenfo macht der Menfch groſſe Waſſer⸗ 

bes 


„Glied der Humanität verfnüpft. Hier lag nemlich 
„der Grund zu einer notbwendigen menfchlihen Ge⸗ 

„ſellſchaft, ohne die kein Menfch aufwachſen, Feine 
„Mehrheit von Menfchen feyn könnte. Der Menfch 
„iſt alfo zur Gefellfchaft geboren ; das fügt ihm das 
„Mitgefühl feiner Eltern, das fagen ihm die Jahre 
„feiner langen Kindheit“ 
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behälter, Die den Ueberfluß des Stromes empfan» 
gen, und Die Ueberſchwemmung verbäten. Nea— 
pel und Sicilien fehend gern, wenn ihre Volkane 
jährlich ausmwerfen , dann fürchten fie nichts. Die 
Feuerſchluͤnde hatten einige Jahre geruht, da bebs 
te die Erde, und Meffina und Rhegio wurden ums 
geſtuͤrzt. Ed mar des ———— Feuers zu 
viel geworden. 

Warum aber das unterirrdiſche Feuer? Gewiß 
hat es ſeine weiſen Abſichten und guten Nuzzen; 
fonft wär? es nicht da. Damit iſt aber der Leſer 
nicht zufrieden. Wohlan denn! 

Die Erde ift ein unerfchöpfliches Laborato— 
rium, Dad ohn Nufhören Leben und Pflanzen und 
Mineralien erzeugt, und die Materialien dazu vor⸗ 
bereitet und reift. Wer wirds ung fagen, was da= 
zu gehört, und wie viel man von den jezzigen Eins 
richtungen verändern und wegnehmen kann, ohne 
Diefe Arbeit zu flören ? Können die organifchen 
Theile, die Nahrungsfäfte für dag Thiers und 
Pflanzenreich ;” fönnen bie Steine, die Metalle - 
und alle unterirrdifchen Erzeugniffe, ohne unters 
irrdifche® Feuer gebildet werden? „Die Sonne 

T 2 moͤchte 
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moͤchte die Erde erwaͤrmen.“ Ja, das iſt leicht 
geſagt. Wie tief ſoll ſie denn in das Innere der 
Erde dringen? Soll ſie hundert Lachter tief die 
Waſſerbehaͤltniſſe vor dem Froſte hüten, und die 
Metalle reifen? Wenn feine unterirrdiſche Wärs 
memwäre, fo müßte vermuthlich einige Fuß tief uns 
ter der Oberfläche, alles in Eis verwandelt feyn. 
Unterirvdifches Feuer ſcheint mir alfo nothwendig, 
und der Ausbruch deffelben heilfam. 

Barum aber wird des Feuers zu viel? Ich 
weiß ednicht. Vermuthlich aus Vermehrung feis 
ner Quellen; alfo Uebermaaß des Guten. 
| Möchten doch immer die Volkane ihre Feuers 

firöme esgießen, wenn fie nur nicht Die Anftalten 
und Wohnungen der Menfchen träfen! Die Lada 
uͤberſtroͤmt Catanea und verzehrt zwanzigtauſend 
Wenſchen. Herkulanum und Pompeja ſind ver⸗ 
ſchuͤttet. Lieber Leſer! ich habe darauf eine trifti⸗ 
ge Antwort: Warum ſtanden Catanea, Pompeja 
und Herkulanum an dem Ort ? Iſt die Erde ſchon 
fo befezt, daß Fein Plaz mehr übrig ift, ald um 
dem Vefup, oder auf Dem Etna? Sonderbar! 
der Menſch baut auf dem Volkan, und dann Flagt 

es, 


er, Daß die Lava ihntrift! Sollten etwa der Etna 
undder Veſuv ihm, wieder Fuchs und der Wolf, 
aus dem Mege gehn, und in Wüfteneien flüch- 
ten} | 
| Erdbeben entfiehn durch das unterirrdifche 
euer , und ich brauche mich alfo dabei nicht aufzus 
halten. Der Menfch kann die Gefahr durch die 
Bauart fehr vermindern. 

Erdfäle werden durch unterirrdifche Ströme 
verurfacht,, und findfelten ſehr ſchaͤdlich. Sie find 
die Wirkung einer guten Urſach, nemlich des 
Waſſers. 

Ueberſchwemmungen und Stuͤrme ſind das 
Uebermaaß guter Dinge, der Fluͤſſe und der Win: 
de; das iſt klar. Eben fo, brennende Hizze. 

Die Kälte ift wol eigentlich nicht fchädlich, 
fondern nur unbequem; der Grönländer kann fie 
recht gut vertragen; und mir wiffen Mittel, ung 
davor zu ſchuͤzzen. Aber man klagt doch darüber. 

Daß die Kälte fehr heilfam und woblthaͤtig iſt, 
fiebt man daraus, daß die Nordländer gemeinig- 
lich größer , ftärfer, gefunder, ald die Einwohner 
der heiß eren Erdſtriche find; und daß die mehreſten 

| 23 Seu⸗ 
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Seuchen im Sommer bei der Hizze anfangen, und 
ale im Winter, beim Froſt, aufhören. Die Kälte 
ftärft den Leib, da ihn, die Wärme ſchwaͤcht, 
und die Hizze ihn niederfchlägt. Die Kälte iſt 
alfo fehr gut. 

Man möchte aber lieber eine immer gleiche, 
immer gemäßigte Wärme haben. Das ift eher 
gefagt, als bedacht. Sonnenfchein und Regen, 
Tag und Nacht follen doch mit einander abmech- 
felns nicht wahr ? Nun denke man fich dabei eine 
immer gemaͤßigte, immer gleiche Waͤrme! Wer 
will das Mittel dazu angeben? Man will doch 
auch Fruͤchte haben, fie ſollen wachſen und — 
geifen. Und dabei foll die Wärme immer ge> 
mäßiat feyn! Es follen auch mol alle Theile der 
Erde erwärmet werden, und Fruͤchte genießen, 
Licht zur Arbeit, und Schatten zur Ruh haben ? 
Und dabei eine immer gemäßigte, immer aleiche 
Wärme? Was man doch für Fordrungen thut 
Der Hagel entſteht aus der Kaͤlte der obern 
Luft, in welcher die leichteſten Duͤnſte ſchweben. 
Die Duͤnſte ſind doch gut! Und die Kaͤlte der obern 
Luft? Sie kann dort oben, wo ſie duͤnne iſt, und in 

der 
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der Entfernung von der Erde, bei fchwacher Zurüfs 
pralung der Sonnenftralen, nicht fo warm feyn, 
wie Die untere, wo die Reibung flarf ift, und die 
Eonnenftralen fich häufig aufhalten. Und ich glau⸗ 
be, Daß ung mit der Erwärmung jener wenig ges 
dient feyn würde; Denn da wir ſchon über Die Hizze 
im Sommer fo fehr Elagen, was würde ed feyn, 
wenndie obere Luft, ſtatt und zu fühlen, und noch 
mehr erhizte ? 

Der Hagel tdut vielen Schaden, dag iftwahr. 
. Wenn er aber ein Mittel wäre, die übermäßige 
(hädliche Hizze zu dämpfen, viele faule und Ents 
zuͤndungskrankheiten zu verhuͤten, Menfchen und 
Vieh gefund und munter zu erhalten, fo würde ber 
Nuzzen deffelden gewiß den Schaden überwiegen. 
Wenigſtens ift ed gewiß, daß er aus mohlthätigen 
Kräften, Wafferdünften und Kühlung entſteht. 


2. Artifel, i 


Bon ven Krankheiten, 


Sind die Krankheiten auch die Wirkung von gus 
ten Kräften? und von welchen ? 
T4 Sie 
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Sie ſind die Wirkung von Kraͤften, die auf 
den Koͤrper wirken Sie wirken auf denſelben deſto 
geſchwinder und heftiger, je weicher der Koͤrper iſt 
Die Weichheit des Körpers aber ift, wie wir ge» 
fehn haben , eine nothwendige Eigenfchaft zu feis 
nem Wachsthum und feiner Bildung; feine Ems 
pfaͤnglichkeit iſt die Quelle unfrer Vergnügungen, 
der Reiz zur Thätigfeit, zur Uebung feiner — 
und zu nuͤzlichen Unternehmen. 

Je nachdem der Koͤrper an Feſtigkeit zunimmt, 
wird die Einwirkung der ſchadenden Kraͤfte immer 
ſchwaͤcher; allein dieſe widerſtehende Feſtigkeit 
macht auch die Geneſung ſchwerer, und widerſteht 
den erſezzenden ſo gut, als den zerſtoͤrenden Kraͤf⸗ 
ten. Wer kann eine andre Einrichtung denken? 
Der Körper muß erſtlich weich ſeyn, Daß er gebil; 
det werden könne; er muß, zur Dauer, zum Ge; 
brauch und Genuß, Fefligkeit erhalten. Weich 
beit iftalfo gut, und Feſtigkeit auch. Das leichtes 
re Zerflören, Das aus Weichheit entſteht, und die 
fehwerere Genefung , die die Seftigkeit bewirkt, 
find zwei Uebel, die aus vortreflihen Quellen 
fließen. 
| Die 
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Die äußerfte Zeftigkeit des Körpers ift Steif⸗ 
beit, mie fie im hoben Alter entfiebt. Alle Be⸗ 
mwegungen find langfam , weil das Blut träge 
fließt, und die Fafern troffen und hart find. 
Eben deswegen find alle Sinne ftumpf. Der 
lezte Grad der Verhärtung bringt den Tod. 


Wir folen Bewegung haben; Bewegungift 
Leben und Genuß. Sie erfosdert aber Zuſam⸗ 
menfezzung, und Biegfamfeit, oder Weichheit 
Der Theile. Auch find jederzeit unfre Safern in 
sinem gewiſſen Grade weich, und folglich ders 
lesbar. 


Je mehr ein Körper zufammengefezt iſt, 
deſto eher können feine Theile in Unordnung 
gerathen. ‚Eine Uhr wird leichter, als ein roher 
Klumpen Eiſen zerſtoͤrt. 


Wo —— iſt, iſt — und Rei⸗ 
bung zerſtoͤrt. 


Aus allen dieſen Gruͤnden iſt der Leib zer⸗ 
ſtoͤrbar. — Und Biegſamkeit, RO 
Basen find doch gut? | 

Ts | Das 
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Das war von der Empfaͤnglichkeit oder Zer⸗ 
ſtoͤrbarkeit des Koͤrpers; nun aber die wirkenden 
Urſachen der Krankheiten. 

Man kann die Krankheiten anſehn, entweder 
ald Muflöfung und Verderben einiger Theile un- 
ferd Leibes; oder als Ausleerungen, modurch 
| fih die Matur von verdorbenen Säften befreit. 

Die Musleerungen find, Ausſchlaͤge, als 
Blattern und Flekfieber, und leichtere Krankheiten 
der Haut; Durchfälle , Huften ; Sieber, ofne 
Schaden, triefende Augen, u. f. m. Diefe Aus: 
leerungen find unbequem , fehmerzhaft, auch wol 
gefährlich. Aber fie find Doch eine Wohlthat, eis 
ne MWirfung der heilfamen Kraft der Natur, Die 
zur Erhaltung des Körpers, und daher zu feis 
ner Reinigung von fchädlichen Säften, befchäf: 
tigt iſt. Alſo Fann man diefe Audleerungen. ci» 
nigermaßen als Arzeneien a die Kraut⸗ 
heiten zu heben. 

Woher kommen aber die Krankheiten ? Aus 
Mangel oder Ueberfluß der Nahrungsſaͤfte; aus 
Verdorbenheit derfelben ; aus der Stokkung eis 
niger flüßigen Theile im Leibe; aus äufferlicher 

oder 
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oder innerlicher Verlezzung eines Theiled des 
Körpers. 

Ueberfluß der Säfte, ihre Merdorbenpeit, 
Unordnung im Blute, und Hemmung der Auss 
duͤnſtung, find Die gemeinften Quellen der innern 
Kranfbeiten. 

Ueberfluß derSaͤfte ift Uchermaaß der Nahrung, 
alfo einer febr guten Kraft. Sie erhält dieg 
ſchaͤdliche Uebermaaß durch die Unmäßigfeit und 
die Trägheit, und folglich Dusch die Schuld dee 
Menſchen, aus der Begierde zum Genuß. 

„Es waͤre beffer , wenn diefe eberfüllung 
„ nicht gefchehn fönnte. „ Wie ift dad zu ver- 
ſtehn? Sollen die überflüßigen Speifen feine 
Nahrung geben; oder follen Die Gefäße fich ing 
unendliche ausdehnen fönnen, fo daß fie nie: 
mald, auch von den Igrößten Augfchweifungen 
und der übermäßigften Ueberfuͤllung nicht beichwert. 
würden ? Oper fol der Menfch mäßig feyn? Ya, 
der lezteren Meinung bin ich auch. 

Verderben und Gährung der Säfte. Das 
ift eine Art von Auflöfung. Die Auflödbarkeit 
überhaupt ift ſehr heilſam und nothwendig; Denn 

unfre 
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unfre Säfte folen fich ja in Haut, Knochen und 
Steifch auflöfen und verwandeln; darin befieht 
die Ernädrung. Da mir aber die Natur der 
beilfamen Muflöfung , welche die Nahrung bes 
wirft, nicht fennen ; fo iftd und unmöglich zu 
beſtimmen, worin die fchädlihe Auflöfung, aus 
welcher die Krankheiten entfiehn, von jener vers 
ſchieden if. Sehr wahrſcheinlich find beide im 
Grunde einerlei; vermuthlich ift zwifchen Nahe 
sung und Krankheitkein andrer Unterfchied, als 
der Grad der Auflöfung, oder ein zufälliger Zus 
ſaz, eine größere oder mindere Menge irgend eis 
ned Beftandtheild. Sol es in der Natur Feine 
Kräfte geben, die diefe Gährung und Auſloͤſung 
bewirken können? Diefe Kräfte find noch unbe— 
fannt, und folglich Fann man nach ihrem Nuz⸗ 
zen nicht fragen, und nod) weniger ihn läugnen, 
Bermutben darf man ihn aber, weil dieſe Kräfte 
da find. 


Wallung, Unordnung im Blut. — Die Un⸗ 
ordnung iſt die Folge von den Wallungen. Die 
Wallungsfaͤhigkeiten des Blutes aber? — 


Nach⸗ 
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Nachdenken, Muth, Triebe, Kraft, hängen 
fehr von den Bewegungen des Bluted ad, und 
find fehr verfchieden, je nachdem dag Blut muns 
ter oder träge fließt. Der Menfch ift, bei eis 
nem leichten, flüchtigen Umlaufe des Blutes, 
ganz ein andrer Menfch, aid bei einem trägen, 
ſchweren Umlaufe. Die ſchnelle Bewegung iſt 
alſo gut. Sie kann aber nicht immer dauern, 
ſonſt wuͤrden die Kraͤfte bald erſchoͤpft ſeyn. 
Es muß alſo wieder nachlaſſen, und langſam 
flieſſen. Alſo muß der Lauf des Blutes veraͤn⸗ 
derlich ſeyn, er muß koͤnnen, durch Anſtrengung 
und andre Mittel, beſchleuniget werden. Folg⸗ 
lich muͤſſen Reize da ſeyn. Sie ſind vortreflich, 
nothwendig. Sie koͤnnen aber, theils durch ihre 
Dauer, theis durch ihre Heftigkeit, theils durch 
die augenblikliche oder beſtaͤndige Schwaͤche des 
Subjekts, auf welches ſie wirken, zuweilen durch 
ganz unbedeutende, unmerkliche Nebenumſtaͤnde, 
übermäßig wirken; dann entſtehn Lungenentzuͤn⸗ 
dungen, hizzige Fieber = u. f. m. übermäßige, 
fürchterliche Wirkungen wohlthätiger Kräfte. 


Der 
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Der Leſer wird mwolfehn, daß ich von den 
. Erhizzungen nicht fpreche, die der Menfch im 
Rauſche des Vergnügend fih unvorfichtiger Weis 
fe zuziedt. Sie find auch Folgen derfelben nüzs 
lichen Kräfte, deren Uebermaaß der Menfch vers 
fhuldet hat. 


Der rohe Menfch ift mehreren Krankheiten, 
ald die Ihiere, ausgefezt, und Der gefittete, fei— 
nere, gebildetere, Menfch leidet mehr, als jener. 
Die Leiden des erfieren find eine Folge der 
edleren Bildung des Menfchen überhaupt. Wer 
dawider Flagt, ift Dazu eben fo befugt, als der 
feyn würde, der Damit unzufrieden wäre, Daß 
feine faubere Taſchenuhr nicht fo dauerhaft ift, 
als die Uhr auf dem Thurme, 


Der civilifirte Menſch Teidet noch mehr, als 
der rohe; weil feine Bildung Durch Erziehung, 
durch Nahrung und Uebung noch vollkommner 
geworden ift; fein Blut iſt feuriger , feine Ners 
den feiner, feine Sinne ausgebildeter, feine Glie— 
der gefchikter ; es find bei ihm mehr Fähigkeiten 
entwiffelt, ev hat mehr Leben; er muß alfo wol 

reiz⸗ 
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reizbarer feyn. Seine Leiden find alfo eine Fols 
ge feiner höheren. Vollkommenheit. 


Einen andern Theil feiner Leiden bat er _ 


feiner Bequemlichkeit, feiner Ueppigfeit, feiner 
kuͤnſtlichen und reichlich befezten Tafel, feinen 
reizenderen Vergnügen, feinem feineren Genuſſe 
zu Danfen. Will man weniger leiden, und ohn⸗ 
gefehr die Geſundheit des Wilden, oder der Thies 
se genießen? nun fo lebe man, wie fie; man 
gebe naft, oder befleide ſich mit einem Pelze, 
man beziehe den Schatten eined Baums, eine 
Selfenböle, eine Leimhuͤtte; man effe ungewuͤrz⸗ 
tes Sleifch, Früchte oder Gras, und trinke Wafs 
fer Dazu. Hier auch erzeugt dad Gute unfer 
Uebel. | | 
Anhaltende Arbeit, und vor allem Geiſtes— 
arbeit, das edelfte Gefchäft des Menfchen, das 
ihn über alle feine Mitgefchöpfe auf Erden er» 


hebt, ift eine reichhaltige Quelle von Krankheis 


ten und Schmerzen. Sch fage von den Ges 
werben nichtd , die dad Leben des Mens 
ſchen in Gefahr ſezzen, mweilich hier von Schmer- 
zen und Krankheiten, nicht aber von Dem Tode rede. 

Nur 
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Nur derjenigen Gewerbe will ich hier gedenken, 
die die Geſundheit angreifen, zesrütten, zerſtoͤ⸗ 
sen, Die Glieder lähmen, Die Konflitution vers 
desben. Der Bergmann, der Scheidefünftler, die 
bei ihrer Arbeit arfenitalifhe Dämpfe einhauchen, 
werden vor der Zeit alt. So gehts auch allen 
denen, Die die Metalle bearbeiten, und mit Feuer 
umgehn; Gliederſchmerzen find ihr gemöhnlicher 
Theil. Eine Menge Andrer, deren Arbeit fie auf 
ihren Stuhl feſſelt, tragen in ihren Gebehrden, 
in der Stellung und Bildung ihres Körpers, die 
Zeichen ihres Gewerbes. Vor allen aber Elagt 
der arbeitfame Gelehrte über feine zerrättete Ges 
fundheit, die fürchterliche Hypochondrie verbits 
tert ihm das Leben, und ftört feinen Beift in feis 
nen Verrichtungen. Menſch, erfenneft du nicht, 
daß dein Ungemach aus deinen Vorzügen fließt ? 
bift du mitdeinem Looſe unzufrieden ? Du kannſt 
e8 ändern ; ſchlummre; laß deine Kräfte und Deine 
- Gefühle in Unthätigkeit und Unvermögen verfins 
fen; entfage dem Genuß ‚ .entfage der Freude, 
die aus der Wahrheit und dem Nachdenken auf 
die fließt, Die fich der Unterfuchung der Wahrheit 

wid⸗ 
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widmen, finfe zum Feuerländer , oder, wenn du 
noch fihrer feyn willſt, zum Stiere und zum Bäs 
sen herab! 
„ Warum aber muß das unfchuldige Kind 
„ die Lüfte und Ihorbeiten des Vaters büßen, 
„ und öfterd Dad Opfer für diefelben werden ? 
„ Warum werden, nach dem unter Juden gangs 
„ baren Sprichworte,, Die Zähne der Kinder 
„ ftumpf, wenn die Eltern faure Beeren effen ; 
„ und etftreft fich die Strafe der Sünde big auf 
„ das dritte uhd vierte Glied? Fließt dieſes 
m bittre Uebel auch aus"guten Quellen?, 
Warum die Väter frank werden, haben wir 
ſchon unterfucht 3 und e8 bleibt die Frage: Ware 
um die Krankheit, die Schwäche auf die Kins 
der forterbt 2? Ih weiß nicht, wie man folche 
Frage aufwerfen kann. Das Kind, dad aus den 
Säften ded Vaters entfieht, und aus den Säfs 
ten der Mutter Nahrung und Entwiffelung ers 
hält; das fol frei von ihren Unvollkommenhei⸗ 
ten feyn! Die Beftandtheile, die Nahrungsſaͤfte, 
Die ed befommt, find verdorben, vergiftet 5 und 
es fol gefund feyn! Das ift nicht denkbar. 
u Uns 
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Um dad Kind zu retten, müßten alle Ges 
fezze der Natur verändert, umgemosfen werden; 
ed müßte ohne Vater und Mutter Dad Tages⸗ 
licht erbliffen. Aber wie würde ed da mit der 
Bildung ded Menfchen, mit der Erziehung aus⸗ 
ſehn? Wenn der Menſch, wie eine Pflanze, her⸗ 
vorwuͤchſe, würde er, wie eine Pflanze, der 
bloßen Natur überlafen ſeyn; er würde weiter 
nichts, als eine Pflanze, oder höchftend ein Thier 
werden. Wollen wir denn niemals die Weis» 
heit der göttlichen Verordnungen erkennen und 
verehren lernen? 

Die Luſtſeuche entſteht aus Verdorbenheit 
der Säfte; und von dieſem Verderben hab’ ich 
fchon geredt. Ich kann von dieſer fürchterlichen 
Krankheit indbefondre nichts ſagen, fie iſt noch 
nicht befannt genug. Ueberhaupt iſt und Die 
Natur und das Wefen der Kranfheiten , fowol 

ald das innre Wefen aller Dinge, völlig unbe⸗ 
fannt. Der Eine zieht ſich im flüchtigen Tan⸗ 
3e die Schwindfucht zu s der Andre vergiftet 
Durch Mishrauch Die Quellen des Lebens — eis 
nes iſt wie dad andre, ein Verderben, Dad aus 
der 
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der vortreflichen Einrichtung des Menfchen, aug 
‚feinen nüzlihen , angenehmen Trieben entfiebt. 
Mber eine Quelle von Uebeln und Kranfs 
heiten, die der Menfch nicht verfchuldet „ und 
eine Einrichtung des Schöpferg ift, nemlich die 
Würmer von fo manchen Arten, die in den Eins 
geweiden ded Menfchen und der Thiere ; eine 
Menge von Inſekten, die die Haut der Thiere 
durchbohren, und unter diefelbe niften,, und 
auch den Menſchen plagen würden, wenn er ſich 
vor ihnen nicht zu ſchuͤzzen wüßtes was haben 
dieſe für wohlthätige Einrichtungen zum Grunde ? 
Erfilih muͤſſen wir fragen, ob fie ein Uebel 
find ? Und das find fie in der That, an und für 
fih felbft betrachtet, nicht. Soweit als dielins 
terfuchungen des Naturforfcher reichen, ift e8 ers 
wieſen, daß man in den Eingeweiden aller Thies 
se, Würmer von masicherlei Art gefunden hats 
und es fiedt fehr zu vermuthen, daß der Menſch 
davon nicht frei iſt. Das Daſeyn der Saamen⸗ 
thierchen in dem maͤnnlichen Saamen iſt nun⸗ 
mehr außer allem Zweifel. Davon find nun aber 
die Thiere nicht krank; man findet bei ihnen 
u 2 Spu⸗ 
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Spuren von Krankheit, als Magerheit, Ent⸗ 
zundung der Eingeweide oder Verlezzung ders 
ſelben, nur alsdann, wann dieſe Wuͤrmer uͤber⸗ 
mäßig zunehmen. Wir ſehen täglich, daß Kin⸗ 
der Würmer von fich geben, und folglich welche 
haben, ohne krank, oder nur Fränflich zu feyn. 
Diefe Einrichtung ift alfo nur Durch das Uebers 
maaß, nicht aber an und für fih fhädlich. Die 
vornehmſte Urſach Diefed Uebermaaßes aber iſt 
die Menge des Schleims; den Ausſchweifungen, 
Ueberfuͤllung und die daraus entſtehende Unver⸗ 
daulichkeit erzeugt. Der Schleim an und für 
ſich if heilſam, iſt nothwendig, um Die 
Eingeweide vor der Schärfe, welche die Vers 
dauung befördert, zu hüten. Ohne den Schleim 
wärde Die Galle, die Säure des Magens die 
Eingemeide angreifen. Aus allem bordergefage 
ten erhellet, daß das Uebermaaß der Wuͤrmer, 
das fe zu einer Krankheit macht, zum großen 
Theil von uns abhängt, und — daß alle wir⸗ 
fende Urfachen dieſes Uebermaaßes urfprünglich 
beilfam find. 


„Run, 
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„Run, ift diefe Einrichtung wohlthaͤtig? 

O ja, Vermehrung des Lebens in der Natur; 
dieſe iſt augenſcheinlich. Und wozu mag dieſe 
eine Vorbereitung feyn ? Wer weiß, ob dieſe 
ganze Oeconomie nicht eine bloße Worbereitung 
irgend eined großen Zweks der Naturift. Biel 
leicht bereitet dadurch die Natur den Urſtof edle» 
zer organifcher Wefen, die bier ihre erſte Ent 
wiffelung erhalten, um hernach eine große, wich. 
tige Beftimmung zu erreichen! Gott allein weiß 
ed; wir fönnen es nicht laͤugnen; und folche Bes 
trachtungen follten und mol behutfamer und vor⸗ 
fihtiger in unfern Urtheilen, und vornemlich 
in unfern Berdammunggurtheilen über die Na» 
tur und die Einrichtungen des Schöpferd machen. 
Wie leicht kann ein jedes Thier, und vor 
allen der Menfch Durch Ueberfuͤllung fich fehaden ? 
der Geſchmak, das Vergnügen, dag der Schö- 
pfer mit der Befriedigung der Bedürfniffe, aus 
Weisheit und Güte, verbunden hat, ift ein ge 
fährlicher Reiz zur Unmäßigkeit. Sollten dies 
fe Würmer, worüber wir Flagen, nicht vielleicht 
eine weife Vorfehrung ſeyn; ein Mittel, wo— 
u 3 durch 
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Durch dem Uebermaaß, der Stoffung der Säfte 
vorgebeugt würde? Sind fie vielleicht auf vers 
dorbene, fehädliche Säfte, zur Reinigung des 
Blutes, und zur Erhaltung der Gefundheit, 
angemwiefen? Gibt ed Doch ganze Arten von Thies 
ten, die auf Mefer angemiefen find, um Die ern 
por Anſtekkung zu bewahren. 

Dan findet auch bei den Kindern die mehe 
seften Würmer, dag mehrefte Ungeziefer 5 und 
bei diefen find gerade die Säfte in Gaͤhrung, 
wie es fich aus ihren eigenthümlichen Krankhei⸗ 
ten ergibt... Beided vermindert , und verliert 
fih mol gar mit dem zunehmenden Alter, wann 
die Gaͤhrung aufhört, wann die Säfte ihre Vor⸗ 
bereitung erhalten haben , und mehr Gleichheit 
in ihrem ange herrſcht. - Dieſe Bemerfung 
gibt meinen Vermuthungen viel Wahrfcheinlich-: 
keit, | | 
Dan wendet mir ein, Daß dag Ungeziefer 
vielmehr ein Uebel, geſchweige denn ein Praͤſer⸗ 
vativ oder Heilungsmittel iſt; weil diejenigen 
Kinder, die das mehreſte haben, krank ſind. 
Die Derbodinng an fich iſt richtig, Kinder, 

wenn 
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wenn fie krank find, haben mehr Ungeziefer, als 
bei gefunden Tagen. Sch glaube aber in Diefer 
Beobachtung eine Beftätisung meined Saz⸗ 
308 zu fehn, wenigfteng ift fie mir gar nicht zus 
wider. Es fei mir vergönnt, mich ein wenig Da» 
bei zu verweilen ; die Sache ift wichtig genug: 


Die beiden Saͤzze 


I) die Rinder find bei Krankheiten 
mehr zum Ungeziefer geneigt, als bei guter 
Gefundheit; und | 

2) diejenigen, welche das mehrefte Un⸗ 
geziefer haben, find Franf; 
find gar nicht gleichgeltend; die Wahrheit des 
erſten hat gar keinen Einfluß auf die Wahrheit 
des andern. Geſezt aber auch, daß die Menge 
des Ungeziefers die Urſach der Krankheit waͤre; 
was wollte man daraus fuͤr einen Schluß ziehn? 
Etwa, daß das Ungeziefer nicht nuͤzlich iſt, daß 
es keine wohlthaͤtige Beſtimmung hat, daß es 
feiner Natur nach ein bloßes Uebel ift ? Allein 
auch die Speifen werden fchädlich 5 nemlich, 


wenn man fie übermäßig genießt. Es wird ja 


U4 aber 
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aber nur von dem Uebermaaß des Ungeziefers 
geredt. 

Ich bin verſichert, daß die Menge des Un⸗ 
geziefers, (ich ſpreche von dem eigentlich ſoge⸗ 
nannten Ungeziefer, das ſich auf dem Leibe auf⸗ 
hält, und nicht von den Würmern, die in dem 
Leibe wohnen ;) ich bin verfichert , fage ich, Daß 
die Menge des Ungeziefers nur befchwerlich, 
nicht aber ſchaͤdlich if. Der Beweis davon iſt, 

Daß die Krankheit nicht aufhört, wenn man Das 
| Ungeziefer augrottet. 

Ja, ich wage es zu fagen, daß es in der 
Krankheit fiihb nur Deswegen vermehrt, weil es 
beilfam ift, und zum Korreftiv der Kranfheit 
dient. Sch will mich erklären. | 

Wir haben freilich jest, nachdem die Arze⸗ 
neiwiſſenſchaft Durch Jahrhunderte hindurch einis 
ge Vollkommenbeit erreicht hat, allerlei Mittel, 
unſre Gefundheit wieder herzuftellen, und föns 
nen der Hülfe des Ungezieferd entbedren. Al⸗ 
lein der Schöpfer bat die Erreihung feiner Ab⸗ 
fihten nicht bis zur Entdeffung und Vollkom⸗ 
menheit unſrer Kuͤnſte und Wiſſenſchaften aus⸗ 

ge⸗ 
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gefezt, fondern hat Vorkehrungen getroffen, feis 
nen Zwek ohne und zu erreichen. Wir fönnen 
jezt füglich des Ungezieferd, ald einer Arzenei 
entbehren, und wir thun wohl, Durch Fleiß und 
Meinlichkeit und von dieſer Beſchwerde zu bes 
freien. Inden erſten Zeiten aber mochte es nuͤz⸗ 
lich und vielleicht nötig feyn , um den gährenden 
Ueberfluß der Säfte wegzufchaffen. Noch jezt 
mag diefe Defonomie den Völkern dienen , die 
unfre Wiffenfchaften nicht Eennen. 
EGEs iſt nicht das Ungeziefer, dad die Krank; 
heit erzeugt, ſondern die Krankheit vermehrt 
das Ungeziefer. Man kann ein ungeſundes 
Kind nicht ſo reinigen, wie ein geſundes; das 
ſchon iſt allein im Stande, Das Ungeziefer un» 
fäglich zu vermehren. 
Ueberdieß iſts fehr wahrfcheinlich , daß die 
durch Die ganze Natur zerftreuten Keime , zu 
ihrer Entwiflelung nur der Nahrung und des 
Meizes bedürfen. Die Naturforfcher haben ung 
fchon gelehrt, Daß der überhäufte Schleim eineg 
verdorbenen Magens und gefchwächter Eingemweis 
De, Die Urfach der Entwiffelung der Eingewei⸗ 
u 5 de 
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dewuͤrmer iſt, und ſolche ſtark vermehrt. Soll⸗ 
te es mit Dem Ungeziefer nicht eine gleiche Bes 
mwandnig haben? Das iff nicht unwahrſcheinlich. 
Wenn dem aber wirklich fo ift, fo kann man 
Die Krankheit, die verdorbenen Säfte, als die 
Urfach der Entwiffelung und die Nahrung der 
Keime des Ungezieferd, dem diefe Säfte angewie⸗ 
fen find, und folglich als die Urfach der uͤbermaͤſ⸗ 
‚figen Vermehrung bdeffelben anfehn, Iſt dag 
“aber wahr; fo ift das Ungeziefer beffimmt, den 
Leib von Diefen verdorbenen Säften zu reinigen ; 
es find Blutigel, die der Schöpfer ſelbſt anges 

legt Hat — Mir fcheint der Schluß richtig. 
Noch hat man mir eingewandt , daß das 
Bolt am mehreften zu dem Ungeziefer geneigt iff, 
da es Doch, vermöge feiner magern Koft, die we⸗ 
nigften Säfte hat. Die Reichen hingegen, die 
im Ueberfluß leben, haben wenig, oder gar fein 
Ungeziefer. Es fcheint alfo, daß es nicht aufden 
derderblichen Ueberfluß der Säfte angewiefen ift. 
Dieß Raifonnement gilt beinah ſo viel, als 
wenn ih in einem Garten ſagte: Dieſer Apfels 
baum ift in Spalier gewachfen; alfo hat die Na- 
tur 
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tur den Apfelbaum nicht zu einem hohen Stam⸗ 
me beſtimmt. Kann man die Einrichtungen des 
Menſchen als einen Beweis wider die Natur an⸗ 
fuͤhren? Der Reiche forgt für die Reinigung z 
das fchlechte Volk lebt im Schmuz — freilich 
muß dieſes Ungeziefer haben. 

Und wie — wenn der Einwurf meinen Saz 
beftätigte. Der Reiche bat freilich überflüffige 
Säfte, weil er nahrhafte Speifen genießt; allein 
er fchaft fie Durch forgfältige Reinlichkeit weg, 
und braucht alfo die natürliche Reinigung nicht. 


"Der Arme hat auch Ueberfluß , einen ſtokkenden 


Ueberfluß, weil er ſchmuzzig ift; und fo ift ibm 


jene Reinigung viel nötiger. *) 

Und 

*) Eben leſe ich in Herderd Ideen zur Philofophie der 

Geſchichte der Menſchheit, folgende Stelle, die eini- 

ge Beriehung auf meine Materie hat. Sie ift fo ſchoͤn, 
daß ich nicht umhin kann , fie absufchreiben. | 

» Man bat die fchöne Erfahrung gemacht, (Ingen⸗ 

„houß Verſuche mit den Pflanzen, Leipzig 1780), 

„daß die Gewächfe zwar, fo wenig als wir, von reis. 

„ ner Luft leben können, daß aber gerade das, was fie 

„ einfaugen, das Brennbare fey, was Thiere tödtet, 

„ und in allen animaliihen Körpern die Fäulnig 

„ befördert, Man bat bemerkt, daß fie dieß nuͤzliche 

„Geäecſchaͤft, die Luft zu reinigen, nicht mittelft der 

| Waͤt⸗ 
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Und — die Kinder armer Eltern find ges 
wöhnlich gefund und ſtark — die Kinder der 
Reichen fiech, bleich, und bebürfen alle Mugen» 
blik der Hülfe Des Arztes, 


3. Artikel. 








Bon den Seuden. 


Sind die Seuchen, die ſich durch die Luft uͤber 
Provinzen und Länder verbreiten, auch wohlthaͤ⸗ 
tige 


„ Wärme, fondern des Lichts thun, daß fe, ſelbſt 
„bis auf die Falten Mondesftralen, einfaugen. Seile 

„ſame Kinder der Erde! mas uns zerſtoͤrt, mas wir 

„ verpefiet ausathmen, sieht ihr am euch; das zartefte 
„ Medium muß es mit euch vereinigen , und ihr ge» 
„bet es rein wieder! Ihr erhaltet die Gefundheit 
„der Gefchöpfe, die eudy vernichten; und wenn ihr 
„ſterbt, ſeyd ihr noch wohlthaͤtig; ihr machet die 
„Erde geſunder, und zu neuen Geſchoͤpfen eurer 
„Art fruchtbar! “ 


Der Lefer ſieht gewiß die Aehnlichkeit meiner Hypothe⸗ 
fe mit der Beobachtung. Wenn wir doch lernten die 
Natur verehren, und nicht auf den erfien Schein 
tadeln! | 
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tige Kräfte, die nur durch unrechte Anwendung 
oder Uebermaaß fhädlich werden ? 

Diefe Trage iftunfchitlich ausgedruͤkt. Seus 
chen find Feine Kräfte, fondern Wirfungen von 
Kräften. Alfo muß man fragen: 

Sind die Rräfte , die Seuchen erzeugen, 
wohlthätig ? 

So mird die Antwort nicht fehwer werden. 

Die Urfachen der Seuchen find : 

1) Die Muflödbarkeit aler organifchen Körs 
per, oder die Anlage zur Faͤulniß; und 

2) Die Schwere der Luft, die die Ausduͤn⸗ 
flungen der faufenden Körper hebt } — 
und weit in die Ferne vertheilt. 

Die Aufloͤsſsbarkeit der Körper aber iſt die 
Quelle alles neuen Lebens, aller Nahrung, alles 
Wachsſsthums. Was ift Nahrung anders, als 
der Uebergang eines aufgelöften Körpers in eis 
nen andern? Ohne Nahrung entfteht Fein Wachs⸗ 
ihum, weder der Thiere noch der Pflanzen, noch 
des Menfchen; „und die Entftefung, oder das 
neue Leben , iſt weiter nichts als Nabrungund - 
Wachstum des Keimed. Iſt alfo diefe Auf: 

e loͤs⸗ 


318 11. B. U, d. U. 111. Th. Ueb. entſt. a. Gut. 


loͤsbarkeit gut, wohlthaͤtig, noͤtig? Das bedarf 
wol keiner Frage. Was wir aber Faͤulniß nennen, 
iſt nichts anders, als eine Art von Aufloͤſung, 
welche verdorbene, ſtinkende Duͤnſte aushaucht 
und in die Luft verbreitet; aus welchen Duͤn⸗ 
ſten dann die Seuche entſteht. 

Dieſe verdirbt unſer Blut, unfre Saͤfte, 

bringt fie in Gaͤhrung und erzeugt gefährliche 
Kranfheiten. 
Odne die Schwere der Luft wuͤrde feine 
Seuche, Feine Peft, Feine Epidemie flatt finden ; 
es würde auch Fein Sturm, fein Drfan, fein 
Ungemitter entſtehn. Denn die Schwere der Luft 
iſts, die die peftilenzialifchen Dünfte erhebt und 
weit umber verbreitet. Allein, ohne die Schwes 
se der Luft hätten wir feinen Regen, Fein Wachs⸗ 
thum der Pflanzen, mir Fönnten nicht athmen, 
wir müßten fterben. | 

Alſo find Seuchen und Peſt die Wirkung 
beilfamer, wohlthätiger Kräfte. 


— — 


4. Art. 
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a 
4. Qrtifel 


Dom frühen Tode, 


| Aus welcher guten Quelle, fragte mich ein Va⸗ 
„ter, fließt mein Unglüf, wenn mein Sohn, 
„ ein bofnungspofler Juͤngling, mir jezt ents 
„riſſen wird; da er in Begrif ift, ein Amt an» 
„zutreten?“ | 

Diefe Frage kann bedeuten: 

1) Warum fterben Jünglinge? 

2) Warum trift der Unfall gerade meinen 
Sohn? | 
ei 3) Warum fehmerzt mich dieſes Ungläf? 

Warum fterben Jünglinge? Warum fiers 
ben junge Männer , und verlaffen unverforgte 
Wittwen und unerzogene Kinder; warum ſterben 
Bräute ; warum fterben die Menfchen ? Das 
alles iſt eine Frage. 

Die Frage von dem Tode überhaupt ift leicht. 
Soll ein fo zufammengefezter Körper, als une 
fer Leib, ein fo feiner, zarter Bau immer 
dauern, niemals in Unordnung geratben? Das 

| bieße 
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Dieße viel verlangt. Der Tod iſt entweder 
Vernichtung , und alfo gerade nichts; oder ein 
Uebergang in ein ander, beſſeres Leben, und 
alfo gut und wuͤnſchenswerth. „Er erfchrekt 
aber die Menfchen ? * Ja warum erfchreffen fie $ 

Vermutlich aus Irrthum. Diefen müflen fie 
zu berichtigen fuchen. 

Die Frage vom frühen Tode löfet fich im 
die Trage von der Schwachheit und Krankheit 
der Kinder auf, und ich muß den Lefer — 
verweiſen. 

„Warum trift mic der Unfall I, Das iſt 
die große Frage; denn wir ſind ſo lange mit 
den Einrichtungen in der Welt ziemlich zufrie⸗ 
den, als das Ungemach blos auf Andre faͤllt. 
Ober wenn es und giltz ja, da iſts ein anders. 
Ober, Lieber, dich oder mich , oder jeden ans 
dern! wo find deine Freidriefe aus welchem 
Grunde verlangft du Ausnahmen ? Verdienſt 
du vieleicht eine Ausnahme? Haft du 
nicht etwa den Tod deines lieben Soh⸗ 
ned, deinen bittern Schmerz verfchuldet? Haft 
du ihm gefunde Säfte mitgetheilt? oder haſt du 

z id 
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ihn in der Trunkenheit, bei ſchwacher, unges 
funder Leibesbefchaffenheit, nach der Abmerges 
lung der Wolluſt, gezeugt? Wie haft. du ihm 
‚erzogen? Vielleicht Dusch Verhätfchlung zu eis 
nem Weichling gemacht; vielleicht haſt du, durch 
deine Nachläßigkeit , oder mol gar durch dein 
Beifpiel, dem Laſter den Eingang in fein Herz 
verfiattet ober geöfnet. Wie Dasfft du dann 
Flagen ? 

Alfo die Krankheiten fließen aus guten Rräfs 
ten; und aus den Kranfheiten der Tod, der Tod 
ded Juͤnglings, und des Greifes. r 

Ich babe den Fall nicht berührt, wo der. 
Süngling durch Schwelgerei und Unzucht, oder 
Thorheiten fein Leben verfcherzt hat; weil das 
gar feine Frage if. | 

„ Aber ich fühle den Schmerz! * Wohl; 
und du fiehft Die gute Quelle ded Schmerzes 
nicht ? Sie ift dein gutes, empfindſames Herz, 
deine Liebe. Waͤreſt du unempfindlich, liebteſt 
du deinen Sohn nicht, ſo BADEN. du ben Vers 
luſt nicht- fühlen. 


€ 5. Art. 
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Von 1hädtichen Thieren. 
Es— gibt dreierlei fchädliche Thiere; 

1) Die reiſſenden, oder die Raubthiere, 

2) Die verderblichen, als Raupen und In⸗ 
feften und Voͤgel, die die Srüchte verderben; 
Ratten, Maͤuſe, Würmer, die die Feldfrüchte 
verheeren ; Hamfter und Wild, die Korn und 
Erdgewächfe angreifen ; Die Motten und Würmer, 
die das Zeug zerfreſſen. 

3) Daß Ungeziefer , das Vieh und Men» 
ſchen quält, in und aufdem Leibe un ſticht 
und Blut ſaugt. 

„Wozu nuͤzt das alles? * 

Wozu es nuͤzt, weiß ich nicht. Wenn aber 
alle dieſe Thiere ſprechen und nachdenken koͤnn⸗ 
ten; fo ſtelle ich mir vor, daß fie ohngefähr fol 
gendermaßen philofophiren möchten: 

Wozu nüzt Doch der Menfh? Weit ges 
„fehlt, daß. wir einigen Nuzzen von ihm hätten, 
„ nimmt er und die Nabrung , zerflört unfre 


„ mit vieler Müh eingerichteten Wohnungen, 
a » ver⸗ 


11. 8. Pof. Ueb. 5. Art. Schädl. Thiere. 323 


„ vertreibt und rottet uus beinab aus. Kaum 
„ daß. mir feiner verheerenden Wuth in den abs 
„ gelegenften Wäfteneien, auf den fteilften Fel⸗ 
„ fenfpizzen, in den verborgenften Hölen, ent» 
„ Finnen. Wenn er einige Thiere hegt, wenn 
„ er Früchte baut, an welchen wir Theil nehmen 
„’ Fönnen; fo thut ers nur für fih, und wirbe, 
„» fommen davon nur, was wir mit.der Außer 
„ ften Gefahr fiehlen, oder Dusch Sflavendien» 
„ fie von ihm nothdürftig erhalten. Die Lafk 
„.thiere plagt er mit ſchwerer Arbeit, und mars 
„ tert fie mit tyrannifcher Grauſamkeit; die ans 
„ dern opfert er feiner Begierde auf. “ 

So ungefehr würden diefe Thiere philofo> 
pbiren , und gerade fo pbilofophiren wir auch. 

Wir würden Die Fragen der Zhiere — 
beantwortet haben : „ Zür ung find wir da, 
würd’ es heiffen; „um das Leben zu genieffen. „, 
Und Diefe Antwort wäre gegründet. Denn der 
Endzwek der Schöpfung kann nur die lebendigen 
Werfen feyn. Alſo folten wir eine ähnliche Ant- 
wort bon den Thieren auf unfre Fragen gelten 
laſſen. Wenn wir fuͤr uns da ſind, wenn wir 
X 2 ein 
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ein Recht auf den Genuß des Lebens haben, 
fo daͤcht' ich müßten wirs nicht den andern Ges 
(höpfen Gottes abfprechen; mir müßten ‚nicht 
immer fragen; Wozu find fie da? Sie find ſo⸗ 
wol als wir da, um ſich ihres Lebens zu erfreuen 
Soll denn auf Erden nichts anders ſeyn, als 
was wir brauchen koͤnnen? nichts als was ung 
nuͤzt? Wenn Leben Endzwek iſt, ſo iſt jedes 
lebendige Geſchoͤpf Mitendzwek, und hat ein 
Recht zum Genuß der Schoͤpfung, wel⸗ 
ches durch das Maaß ſeines Lebens, d. 
h. ſeiner Empfindung und ſeiner Kraͤfte, be⸗ 
ſtimmt wird. *) Nach dieſer Regel hut des Menſch 
— zwar 

) Waͤre das. Maaß der Kräfte und Begierden, oder Ente 
pfänglichkeit , nicht etwa das Maaf und der Grund 
unfrer Rechte, im Stande der Natur? Wenigſtens iſt 

es der deutlichſte Wille Gottes; und der Wille Gottes 

ift ja in dem Rechte der Natur und der philoſophiſchen 
Sittentehre , Tomol, alsin der Religion, der Grund 

*  glles Rechts, oder wenn man will, aller Pflicht. 
pfllicht und Recht find im Grunde eins. Sch halte dem 
Willen Gottes wirklich für den Grund aller Pflichten y 
ud das Maaß aller Rechte. Wie wollen wir ihn aber _ 
erkennen 2 Nicht wahr , durch das Maaß des Vermoͤ⸗ 
gens, das Er jedem Geſchoͤpf gegeben bat? Man gehe 


mir eine andre züveriäpige Richtſchnur r 
| In 
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zwar das groͤßte, aber kein ausſchließliches Recht, 

und’die Thiere haben jedes das ihrizigze. 
„Es ſtoͤrt aber manches unfre Zufrieden⸗ 
„beit! —“ und wir ſloͤren noch weit öfter die 
Ruhe diefer und andrer Weſen. Einige Thiere 
E3. " find 


In der Gefellfchaft kann aber dieſe Kegel nicht gels 
ten, weil — das ganze Recht der Natur nicht gilt. 
Senes Gefes muß alfo durch das Wohl der Gefellfchaft 
überhaupt , und den gegenfeitigen Vertrag modifisirt 
und eingefchränkt werden. Wer ohne diefe Beftimmuns 
gen den Willen Gottes zum Grundfasse macht , der 
wird fi) manchen Schwierigkeiten ausfesen. Der 
Wille Gottes, heißt es, ift Das Wohl feiner Gefchöpfe. 
Das iſt im Allgemeinen außer allem Zweifel, und zwar 
aus Gründen a priori; aber insbefondre nicht fo ausge» 
macht. Denn: 

1) Sf der Schade des Einen, des Andern Wohl. 

Weſſen Wohl hat Gott da gewollt? Aus feinem Thun 

fehließe ich: Das Wohl deffen, der genießt, der Kräfte 
hatte, ſich in Befis su fegen. 

2) Es gefchieht auch Uebel — und dieß will Gott’ 
weil es gefchieht. 

3) Gott hat manches Uebel beabfichtet ; den Tyger 
bat er graufam gemacht, und auf Blut angewiefen. 

Wenn ich die Kräfte der Gefchöpfe zum Grunde ihr 
rer Rechte annehme , fo fchließe ich auch Feine mil» 
dernde , einfchränkende Kraft aus. Don der Art if 
die Mitempfindung , und vornemlich das Mitleiden bei 
dem Menfben. Man muß das Geſchoͤpf gam nehmen, 
wenn man darüber urtbeilen will, 
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find auf unſre Vorrathskammern, andre ſelbſt 
auf unſer Blut angewieſen. Wir toͤdten und* raus 
ben und. verbeeren ja auch um und her. Die 
Muͤkken beunrubigen und mit ihrem Stachel: 
und wir? mir tödten fie; wir mwürgen ganze 
Heerden von unfchädlichen Thieren. Will man 
aber unfre Verheerungen, fomol ald die Unbe: 
quemlichfeiten,, Die wir von den Thieren leiden, 
unter die Uebel rechnen; fo bin ichs Zufrieden, 
und die Muflöfung ift nicht weit. Der Menfch 
verheert zu feiner Erhaltung; feine Begierde gibt 
ibm aber Anlaß, eben deswegen die Vermehrung 
Diefer Thiere zu begünftigen ; und eg entfteht mehr 
Leben daraus. Indem wir die reiffenden Thiere 
verfolgen, verfchaffen wir denen Ruh, Leben und 
Sicherheit, die ohnedieß ihr Raub geworden waͤ⸗ 
sen. Die Thiere, die auf. unfre Koften leben, 
würden fonft nichtg finden, und koͤnnten ohne das 
nicht leben. Alſo vermehrt dieſe Einrichtung die 
Menge lebender und genießender Geſchoͤpfe. „Aber 
die Verheerungen, welche die Thiere anftellen ?* — 
Nun — fie leben davon. 


„Aber 
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„Aber dad Wuͤrgen der reiffenden Thiere!“ 
— Wir wollen uns beſinnen. Wuͤrgen wir nicht 
auch? Iſt dieß auch ein Uebel, oder nit? Ge 
wiß werden wir die Abfchaffung dieſes Uebels nicht 
mit rechtem Ernfte wünfchen. Ich habe viele von 
Den Gutmäthigen gefehn, Die es herzlich bes 
flagen, daß Die armen Thiere der Lefferhaftigb 
keit des Menfchen unbarmherzig aufgeopfert wers 
den. Ein Schauder.überfält fie, menn fie bedens 
ten, wie man dem unfchuldigen Lamme Das Mefs 
fer in die Kehle fößt, und in feinen warmen Ein⸗ 
geweiden wühlt! Eie efjen aber Doch, mitten uns 
ter ihrem Beklagen und ihren Vorwürfen, das 
Lamm, das man aufgetifcht hat, und nagen, ohne 
MWiderwillen, an feinen zarten Sebeinen. 

Viele ruͤhmen fi, dag fie Fein Thier ſchlach⸗ 
ten, noch ſchlachten fehn können. Ich bin auch 
in dem al, wenigftend würd’ ed mir viele 
Ueberwindung koſten. Iſts aber etwas ruͤhmens⸗ 
wuͤrdiges, iſts Mitleiden für die leidenden Thiere? 
Die zaͤrtliche Dame, die dieſes nicht thun, nicht 
ſehn kann, befiehlt doch, Daß es geſchehe, und 
laͤßt es durch Andere thun. Iſt ihr Widerwille 
74 alſo 
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alſo Mitleid fuͤr das Thier; weigert ſie ſich es 
zu ſchlachten, um ihm die Schmerzen zu erſpa⸗ 
zen? Dann würde fie ja aber defjen Tod verhüten ! 
Ahr Mitleid geht alfo nur auf fie ſelbſt; fie kann 
Die Zukkungen des fterbenden Thieres nicht ertras 
gen; fie fchont, nicht des Thieres, fondern ihrer 
ſelbſt. Ihr Meitleid iſt ungefehr folgendes : ch 
möchte gern jemanden mishandeln, kanns aber 
nicht, weil mir Muth und Kraft abgeht, und vers 
Dinge Dazu einen flarfen Kerl. Iſt dag Mitleid? 
und kann man fich deffen ruͤhmen? 
Alſo wird wol Feiner im Ernft dag Würgen 
Der Thiere als ein Uebel betrachten , oder doch 
wegwünfchen. Er wiirde fich felbft verdammen; 
feine Lefferhaftigfeit würde zu viel dabei verlies 
sen. ‚Wenn aber die Verheerungen, die wir ans 
sichten, Fein Uebel find; wie Fönnen wir über die 
Derdeerungen klagen, Die die reiffenden Thiere ſtif⸗ 
ten? beißt Das nicht, unfre Eigenfucht verratben? _ 
Hiermit bringe ich nun freilich wol den 
Menſchen über Diefe Frage zum Schweigen; allein, 
Damit ift die Frage noch nicht beantwortet. Der 
Räuber darf auch den Mund nicht auftdun, wenn 
von 
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von Gerechtigkeit die Rede iſt; ſind darum ſeine 
Raͤubereien gerecht? Wir muͤſſen alſo zu der ge⸗ 
gebenen Frage eine andre Aufloͤſung geben. 

Thiere und Menfchen würgen; dag ift für 
den leidenden Theil offenbar ein Uebel, dag ſich 
durch den Nuzzen, den der angreifende Theil dar⸗ 
aus zieht, nicht heben laͤßt. 

Man nehme es nun, wie man will, Diefed 
Uebel faͤllt geradezu auf den Urheber der Natur. 
Er bat es nicht blos zugelaffen; er bat eg vers 
ordnet. Wenn man auch fagen wollte, daß der 
Menſch nur aus übertriebener Begierde würgt, fo 
müßte man Doch geſtehn, daß der Tyger und Loͤw 
und Wolf und viele andre Thiere, von der Ila= 
sur auf Raub und Blut angemwiefen find; denn 
fie find nicht im Stande, eine andse Nahrung zu 
genießen. Hat ed aber der Urheber der Natur 
getdan, fo muß es eine weife und wohlthätige 
Abſicht haben. Doch, ich will den Leſer mit die⸗ 
ſer Antwort nicht abweiſen. | 

Wollen wir die Naubthiere wegwuͤnſchen? 
Den Hecht werden wir Doch gern behalten; und 
den Marder, den Zobel, den Hermelin, die und 

| & 5 fo 


330 11. B. U. d. U. III. Th. Ueb. entſt. a. Gut, 


fo fchöne und warme Pelze geben; und die Nach⸗ 
tigall? — fie fingt fo vortreflich! Sol der Menſch 
das Würgen auch unterlaffen? Freilich wel, denn 
ſonſt verrathen wir und, und laffen das größte 
Uebel beftehn ;denn wir würgen mehr, ald alle Raub⸗ 
thiere zufammen. Gut, wirmollen von Fruͤchten le⸗ 
ben, den Wolf, den Löwen, den Tyger ausrotten, 
nebft allen reiffenden Thieren. Nun werden alle 
Thiere, die von Sewächfen leben, eine ungeftörte 
Ruhe genießen, ſich ing unendliche vermebdren, 
und — verhungern. Denn wie fol die Erde 
alle diefe Thiere füttern ? Sie werden alle ein 
kuͤmmerliches Leben, und einen jaͤmmerlichen Tod, 
den Tod des Hungers oder des Alters haben. 
Die Aeſer werden die Erde bedekken und die Luft 
vergiften: und da jezt viele Thiere geſund und 
munter leben, und hernach einen kurzen Tod, 
unter der Klaue, oder dem Meſſer, ſterben; wer⸗ 
den ſie alle von der Peſt langſam verzehrt wer⸗ 
den. Dahin gehn unſre Vorſchlaͤge der goldnen 

Zeit. 
Man muͤßte die Fruchtbarkeit der Thiere und 
ihre Anzahl ſehr vermindern, und die Maße des 
Lebens, 
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Lebens, des Genuffes ſehr einſchraͤnken; und alfo 
waͤre die Schöpfung viel weniger vollfommen. 


Und wie, wenn wir durch unfre mitleidigen 
Borfehrungen, die edelfte Art von Leben in den 
Thieren und in dem Denfchen wegfchaffen? Die 
fleifchfreffenden Thiere find mehrentheild edler 
und vellfommener, ald die, die von Semwächfen 
leben. Hat fie der Schöpfer deswegen vollkom⸗ 
mener geſchaffen, damit ſie ihren Raub erreichen, 

uͤberliſten, uͤberwaͤltigen fönnen; oder iſt ihre Nah⸗ 

| sung ein Mittel ihrer Vollkommendbeit ? Beides 
Fann wahr feyn. Wenigftend bemerkt man, daß 
der Menfch mehr Geiſt und Leben hat, der Fleiſch 
ißt, als der, der nur von Gewaͤchſen lebt.“) Das 
läßt 


) „Da die Gemwächfe die reichfte Speife der tbierifchen 
„Schöpfung find, und es infonderheit in der Ges 
„fhichte der Lebensarten des Menfchengefchlechts fo 
„viel darauf ankam, mas jedes Volk, in feinen Erd» 
„ſtrich, für Pflanzen und Thiere vor fich fand, die ihm 
„iur Nahrung dienen konnten; wie mannigfaltig: und 
„wunderbar verflicht fi) Damit die Geſchichte der Nas 
„turreihe! Die runigften, und, wenn man fügen 
„Oarf, die menfchlichften Thiere leben von Pflan-» 

„zen; an Kationen, die eben diefe Speife , wenige 

„ftens 
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laͤßt ſich erklaͤren. Es wuͤrden wenigſtens viele 
Kraͤfte, die jezt in Verfolgung und Flucht, in 
Angrif und Vertheidigung gebraucht und geuͤbt 
werden, unnüz ſeyn, und verloren gehn. Man 
fast, daß die Fifcher mit Fleiß einige Hechte in 
ihre Sifchteiche thun, um Bewegung darin zu 
bringen. - Würde vielleicht, ohne Raubthiere, die 
lebendige Natur in Trägheit verfallen ? 
Ausgemacht iſt ed, daß die Nahrungsmittel 
auf Blut und Säfte einen großen Einfluß haben. 
Nicht minder klar ift ed, daß die Befchaffenheit 
Des Blutes und der Säfte, und überhaupt der 
Zuſtand des Leibes, die groͤßte Wirkung auf 
| Geiſt 


„ſtens oͤfters, genießen, kat man eben diefe ges 
„funde Ruhe und heitere Gorglofigfeit bemerkt. 
: „Ale fleifchfreffenden Thiere find, inrer Natur nach, 
„weilder; der Menfch, der zwiſchen ihnen ſtehet, muß 
„wenigfiens, dem Bau feiner Zähne nach , Fein fleilchs 
„freffendes Thier ſeyn. Ein Theilder Erdnationen lebt 
„größtentheils von Milch und Gewaͤchſen; in früheren 
„zeiten baden mehrere davon gelebt : und welchen 
„Reichthum hat ihnen auch die Natur im Mark, im 
„Säfte, in den Fruͤchten, ja gar im den Rinden und 
„Zweigen ıbrer Erdgewaͤchſe beſchieden, wo oft ein 
„Baum eine ganze Familie naͤhret?, erders Ideen 
Ar Philoſ. der Geſch.d. Meunſchh.) 
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Geiſt, Verſtand und Leidenfehaften haben. Folg⸗ 
lid muß der Menſch, der von Fleiſch lebt, ganz 
anders, in Anſehung bed Geiſtes und der Triebe, 
befchaffen feyn, ald des, der von bloßen Gemuͤſen 
lebt; weil ex, Dem Körper nach, andere I 
fen if. 

Es ift nun die Srage, werfen EURER 
die befte ii? 

Worin. befteht Die Güte der Befchaffenbeit? 

Doch mol in dem Leben, in der Thaͤtigkeit, 
in den Kräften. Es iſt aber gar feine Trage, 
ob das Fleiſch ſtaͤrker nährt, mehr Kräfte gibt, 
als Kräuter und Fruͤchte. Daraus folgt aber, 
daß die Nahrung von Fleifh Das Ihier und den 
Menſchen veredeln muß. 

Das geben alle Gelehrte zu, daß das Feiſch 
die Leidenſchaften erregt: fie machen ihm daraus 
einen Vorwurf, Den Vorwurf geſteh ich ein, 
und beweife eben dadurch meinen Saz. Die Lei⸗ 
denſchaften ſind die Triebfedern des Menſchen; | 
je ſtaͤrker jene find, deſto thätiger iſt dieſer — 
im Guten und im Boͤſen; das haben nun die— 
jenigen nicht bedacht, die das Fleiſch verdam⸗ 

men 
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men — fie haben die Sache nur einfeitig be: 
trachtet. 

... Man wird mir vielleicht einwenden, Daß der 
- Staliäner und Franzoſe wenig Fleiſch effen, und 
Doch äußerft munter und lebhaft find; weit lebs 
bafter, als der Deutfhe und Engländer, welche 
träge und ſchwerfaͤllig, in Vergleichung mit jenen, 
ſcheinen, ob ſie gleich viel Fleiſch verzehren. Ich 
antworte: Es iſt ſchwer, von einem Volke auf 
das andre zu ſchließen; weil die Regierungsform, 
die Sitten und Gebraͤuche, und das Klima viel 
zu verſchieden ſind. Welch ein Unterſchied von 
der warmen Sonne Italiens, zu dem kalten, 
feuchten Nebel, und der dikken Luft Englands: 
welch ein Unterſchied zwiſchen den feurigen Wei⸗ 
nen des einen, und dem ſchweren Biere des 
andern! Nicht geringer iſt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Sklaverei des erſteren, und dem ſchmei⸗ 
chelnden Schatten von Freiheit des anderen! Iſt 
Muthwille denn die einzige Art des Lebens, das | 
alleinige Zeichen der Kraft ? Sind fefter Muth, 
Standpaftigkeit ‚ tiefed Nachdenken, Schwung 
des Genies, Arbeitfamkeit, Anhalten nichts? und 
Diefe 
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dieſe Eigenſchaften kann man weder dem Deut⸗ 
ſchen, noch dem Englaͤnder abſprechen. 

Alles, was man wider den Genuß des Flei⸗ 
ſches vorbringt, find Deklamationen; und De: 
klamationen beweiſen nichts. Warum ſoll der 
Menſch nicht Fleiſch eſſen? eſſen doch die Thiere 
welches; alſo bat der Schöpfer einen Theil des 
lebenden Sefchöpfe zur Epeife für den andern 
Theil beſtimmt. Unſer Magen ift wie der Mas» 
gen der fleifchfreffenden Thiete befchaffen, und 


nicht wie der Magen der fruchtverzedrenden. 


Unſre Zaͤhne find wie feine von den Thieren, oder 
vielmehr mie Die Zähne beider Gattungen; ein 
Beweis, daß und der Schöpfer alles, Fleiſch und 
Fruͤchte, gegeben hat. Wovon fol der Srönlän- 
der leben, ald von Sleifch, da es in feinem Da: 
terfande feine Srüchte gibt? Wenn man aus 
Milzfucht oder Empfindelei, den Menfchen tadeln 
will; folte man wol erft fehen, ob der Tadel nicht 
gerade auf den Schöpfer fäht. 

Wenn wir Raupen, Mäufe, Hamfter, Mot: 
ten, Würmer verderbliche Thiere nennen, ſo den⸗ 
ken wir nur an unſern Nuzzen; denn ſie ſind 


nicht 
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nicht verderblich; ſie ſuchen ihr Beduͤrfniß; und 
ſo, verderben wir auch. Wir haben ja Mittel 
in den Haͤnden, uns vor ihren Verheerungen zu 
bewahren. | 

„Stechende Infekten find unbequem, Auch 
gegen dieſe haben wir Verwahrungsmittel; und 
man: muß ſehr verzärtelt feyn, wenn man, nach 
der Anwendung derfelben, noch über dieſe Thiere 
Flagen will. Eingeweidewuͤrmer werden nurdurch 
‘die Menge ſchaͤdlich: und wir fönnen uns dor 
Menge derfelben hüten, Wir find allen Thieren, 
und felbf dem Menfchen, weit unbequemer. | 

Sie haben und genießen Das Leben ; das iſt 
ſchon Gutes; und wir werdens erfennen, wenn 
wir nicht allesan ung reifen wollen, wennniche 
Eigennuz unfer einziges Adi und ——— 
Maaßſtab iſt. 

Allein der Schoͤpfer hat mit dem Leben und 
den Trieben der Thiere zu ihrer Erhaltung und 
zur Fortpflanzung der Gefhlechter, andre Abfichs 
ten fo weislich verbunden, daß folche, durch dag 
Beftireben der Thiere ihr Leben zu erhalten, ohn 
ie Wiſſen, erreicht werden. Es geht in der Nas 

um 
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tur, wie in einer wohlpolizirten Stadt zu, wo jeder 
Bürger für dag allgemeine Beſte arbeitet, indens 
er nur für fich zu fireben denft. 

Der Seidenwurm fpinnt ein Gehäufe zu 
feiner Verwandlung, und liefert dem Menſchen 
den Stof zum eleganteflen Gewande. Die Biene 
farımelt für fich Honig, und baut wächferne Zel⸗ 
len; fie denft mit feinem Bedanfen an den Mens 
fchen 5 und — wer kennt ihre vostreflichen Ges 
ſchenke nicht? Das fcharfe Gift der Cantharide ift 
ein mächtiger Reiz für erfchlafte Nerven. Die 
Spinne, die der Weichling verabfcheut, reinigt 
die Ställe des nüzlichen Viehes von fehädlichen 
Inſekten, und verwahrt Durch ihr Geſpinſte das 
Obſt und den Weinftof vor den Verwuͤſtungen der 
Würmer und Sliegen. Die Eochenile liefert ung 
eine prächtige Farbe, Alle die Thiere, die die 
Erde aufwuͤhlen, folen die vielleicht die Erde 
auffoffern , dem Waſſer Abfluß verfchaffen? 
Alle diefe Thiere find eine reichliche Nahrung für 
Andre, Mie viele find vielleicht ald Werkzeuge 
anzufehn, die die Säfte der Erde zur Nahrung 
Andter, zus Erzeugung neuer Produkte, tauglich 

9 mas 
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machen? Wer unterſteht ſich ſolches zu laͤugnen? 
Von dem Ungeziefer, und den Eingeweidewuͤrmern 
babe ich ſchon gefprochen. *) Wirmüffen unfer End» 
urtheil, den Tadel noch mehr als den Beifall, zu» 
ruͤkdalten, bis wir ade Kräfteder Natur, ihre Vers 
kettung, den innern Bau der Dinge fennen werden. 
„Die näzlichften Thiere, das Pferd, der Hund, 
„der Ochs, vortrefliche Gefhente des Schöpfers, 
„thun vielfältigen Schaden. Das Pferd fchlägt 
„und tritt unter die duͤße; es wird flüchtig, der 
„Wagen fliegt in Stuͤkken, die fadung wird um» 
„her zerſtreut, Der Sührer gefchleift; der Hund 
| vzer⸗ 


„Wunderbar if jedem Geſchoͤyf das Seine gege⸗ 
„sen, nicht nur in dem; was es gewährt; fondern auch 
„in dem, was es an ſich zieht und wegnimmt. Denn 

„da die Pflansen von dem Brennbaren der Luft, mite 
„bin sum Theil von denen für uns ſchaͤdlichen Düns 
ſen, leben; fo organifivet ſich auch ihr Gegengift nach 
„der Eigenheit eines jeden Landes, und fie bereiten für 
„den immer sur Faͤulniß gebenden animalifchen Körper 
"überall die Arseneien, die eben für die Krankheiten dies 
„ſes Erdſtrichs find Der Menſch wird fich alfo fo we⸗ 
ig zu befhweren baben , daß es auch giftige Pflanzen 
„in der Natur gebe; da diefe eigentlich nur abgeleitete 
„Kanäle des Giftes, alfo die wohlthaͤtigſten zur Ge⸗ 
ſundheit der gansen Gegend find , und in feinen Haͤn⸗ 

| ben 
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„zerreißt, wuͤrgt, und — der Stier durchbohrt 
„den Menfchen mit feinen Hörnern. Iſt das auch 
„die Wirkung guter Kräfte? 

Wenigftend wird der Schade, den fie ver, 
üben, durch eben die Kräfte bewirkt, Dusch melche 
fie und dienen. Damit iſt die Frage aber nur 
bald beantwortet; denn ed frägt fich eigentlich, 
nicht warum haben fie Die Kraft, fondern, warım 
baben fie den Trieb zu fehaden ? 

Sch würde es nicht leicht einen Trieb zu 
fhaden, fondern eine Nothwehr nennen. Ale 
— — haben lange in der Wildniß leben 

92 muͤſſen, 


„den, zum Tbeil ſchon in den Händen der Natur, die 
„wirkſamſten Gegengifte werden. Gelten bat man 
„eine Gewaͤchſs⸗ oder Thierart diefed und jenes Erds 
„ſtriches ausgerottet, ohne nicht Bald die offenbarften 
„Nachtheile für die Bewohnbarkeit des Gunsen zu er> 
„fahren 5 und hat die Natur endlich nicht jeder Thier⸗ 
„art, und an feinem Theil auch dem Menfchen, 
„Sinne und Organe genug verlieben, Pflanzen, diefür 
„ihn dienen, aussufuchen, und die ſchaͤdlichen zu ver» 
„werfen? ,, } ’ 
(Herder Ideen sur Phil. der Se. d. Menſchh.) 
Was der Berfaffer hier von den Pflanzen fagt, kann 
das nicht au von den Thieren gelten? (S. Art. 2. 
Bon den Krankheiten.) Ä 


— 
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muͤſſen, ehe der Menſch ſie zu zaͤhmen, zu brau⸗ 
chen und zu ſchaͤzzen gelernt hat. In dieſer 
Zwiſchenzeit mußten fie für ihre Erhaltung ſor⸗ 
gen und ausgeruͤſtet ſeyn. Der Ochs und das 
Pferd mußten ſcheu ſeyn, und fich gegen die 
reiſſenden Thiere wehren ; jener mußte ftoßen, und 
diefed fchlagen, der Hund mußte fogar angreie« 
fen und reifen. Der Schöpfer konnte fie nicht 
gleich fo bilden, ald es der Menſch wol möchte, 
und als fie vieleicht unter feinem Schusze em 
fönnten. 

Diefer Trieb zur Nothwehr war affo nötig. 
Konnte diefer Trieb in den Händen des Menfhen 
ganz erftiffen? Sollte man fih nicht vielmehr 
wundern, daß er fo fehr nachgelaffen, und daß 
diefe mächtigen, Fühnen Thiere, fo geduldig und 
fo gehorfam geworden find ? Bewundrung und 
Dank gebühren dem Schöpfer, Daß er fie fo ges 
ſchaffen dat. Man fpricht vom Schaden, den 
fie thun! Und was fann man nicht don der Ge: 
duld fagen , mit welcher fie den Befehlen des Mens 
fchen geborchen, und feine Ungerechtigfeiten und 
Mishandlungen ertragen! Sehet den Jäger, wann 

| | er 
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er den Hund abrichtet; den Fuhrmann, wann er 
ein ungezaͤhmtes Pferd zum Joche gewoͤhnen 
will, oder ſein Geſpann in einem ſchlimmen Wege 
uͤbertreibt; und ſaget, ob dieſe Thiere einmal 
Die Gegenwehr kennen? Sie wiſſen nur von Un: 
terwerfung oder Slucht. 
Das wenige, was diefen Thieren von dem 
Zriebe zur Gegenwehr und von Muth übrig 
bleibt, kann der Menfch ihnen faſt ganz nehmen. 
Er darf fie nur entmannen. Sn einer Heerde 
ift nichts, ald der Stier furchlbar. Das andre 
Died muß man fihon fehr reizen, wenn ed uns 
ruhig. werden fol. Haͤngt alfo Diefer Muth, und, 
wenn ich fo fagen darf, dieſer Muthwiße, nicht 
mit dem zur Zeugung nötigen Triebe zufammen ? 
Ueberhaupt hat die volfommene Mannheit, bei 
allen Thieren und bei dem Menſchen, ſo ſonder⸗ 
bare phyſiſche und moraliſche Wirkungen, daß man 
ſie gewiß nicht glauben wuͤrde, wenn man ſie 
nicht taͤglich ſahe. Es würde alſo gewiß dieſer 
Trieb zu ſchaden, mit einer ſehr nuͤzlichen Kraft 
zuſammenhaͤngen. Und wer kann ſagen, welcher 
Reiz, welche Spannung der Nerven, zur Vor: 
N 3- . bereis 
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bereitung des Saamens, und zur Zeugung noͤtig 
iſt? Wer kann ſagen, was dieſer Reiz, dieſe 
Spannung der Nerven für Wirkungen thun muß ? 
und wieviel von Diefen Trieben, von Diefem ge» 
fährlichen Muthwillen verloren gehn kann, ohne 
den Abſichten der Natur zu ſchaden? Noch ift zu 
bemerken , daß Diefer ſchaͤdliche Muthwille der 
Thiere, gerade in der Brunſtzeit bei den Maͤnn⸗ 
chen; und bei den Weibchen, wann ſie Junge 
haben, am regeſten iſt. Bu ſolcher Beit, if die 
Henne felbft mutbig, und der fonft flüchtige Hirſch 


greift den Menſchen an. Alſo ifid bei dem Männ- 


chen vielleicht ein unruhiger Kizzel, oder ein Trieb, 
jeden Nebenbuhler zu vertreiben; bei dem Weib; 
chen, iſts das woblthaͤtige Muttergefühl, das ſich, 
zur DVertpeidigung feiner Jungen, in Gefahr 
flürzt. | | 

Bei dem Hunde ift nun die fehädliche Kraft 
gerade diejenige, wodurch er nuͤzt. Seine Wild⸗ 
beit macht ihn zur Wertheidigung des Hauſes 
fähig. | 





IL Ras 
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III. Kapitel. 





Bon den Krankheiten der Seele, 


Nan will ich zeigen, daß die Fehler, die Laſter, 
die Verbrechen der Menſchen, aus keiner boͤſen 
Quelle fließen, ſondern urſpruͤnglich aus guten 
Kräften entſtehn, und das Uebermaaß oder Die 
Irrung derfelben find. Ich bitte den Lefer, ſich 
in Geduld zu faſſen, und mich nicht eher zu 
beurtheilen, ehe er mich gehoͤrt hat. Ich geſtehe 
es, ich beſorge, daß die — mir dieſe Ge⸗ 
rechtigkeit verſagen. 

Die Fehler der Menfchen find von zwiefa⸗ 
cher Art, und in Anſehung ihrer Quellen ganz 
verfchieden. Nemlich die auslafienden, die eis 
gentlich Sehler oder Maͤngel, von fehlen ober 
mangeln, heißen folten ; weilfie in einem Mans 
gel an Kräften beftehn. Ich nenne fie Schwach⸗ 
heiten. Die andern ſind die thaͤtigen, die in 
dem Uebermaaß der Kraͤfte, oder in ihrer Abwei⸗ 
chung von der rechten Bahn, beſtehn. DIR 


müßten Irrungen beißen. | 
Y 4 Nun 
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Run gibt ed Schwachheiten und Srrungen 
bes Verſtandes und der Triebe, 


I. Artikel. 





Bon dem Mangel an Verſtand. | 
Unsireneit, Unbefonnendeit, Leichtfinn, Vers 
geffendeit, Geringſchaͤzzung der Wahrheit, find 
Schwachheiten. Dieerftere ausgenommen, füns 
nen fie in flarfen Trieben und Leidenfehaften ih» 

sen Grund haben. Die Unmiffenheit ift Mangel 


an Kenntnißs Unbefonnenheit ift Mangel anErs 


waͤgung der Dinge, Die vor ung liegen, aus lin» 
wiſſenheit der Wichtigkeit derſelben; Leichtfinn ift 
Unachtfamfeit auf Lehre und Erfahrung, meil 
ſolche nicht den gehoͤrigen Eindruk gemacht ha⸗ 
ben; Vergeſſendeit iſt Mangel an Gedaͤchtniß; 
Geringſchaͤzzung der Wahrheit fließt aus Unwiſ⸗ 
ſendeit ihres Werths, und aus EN 
mit ihr. | 
Niemand verachtet Die Wahrheit; Daß wäre. 

ein Widerfpruch. Wer fie verwirft, kennt fie 
nichts er hält fie für Lüge. Wenn man ſagt: 
Die 
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Die Menſchen baffen die Wahrbeit: fie wols 
len betrogen feyn; fo find es unphilofopdifche | 
Behauptungen, die man auf den äußern Schein 
wagt, und die den Verfolgungsgeift erzeugt ha⸗ 
ben. Niemand will irren — Jedem aber wird 
es ſchwer, die Wahrbeit einzufehn; vornemlich 
wenn er Borurtheile Dawider hat. Wer fie ein« 
fiedt, nimmt fie eben Deswegen an. 

Sch kann die Slaubengpflicht, wovon Bas 
ſedow fo viel fpricht, nicht begreifen. Schon. 
in meinen Sünglingsjahren fand ich in dem Dit 
ton Diefe Lehre ungereimt. Der Glaube kann nur 
auf Gründen beruhn. Sind diefe Gründe für 
mich zureichend; fo glaube ich; ohne daß mein 
Wille den geringften Antheil daran habe; find 
fie für mich nicht zureichend; fo kann ich nicht 
glauben, und wenn es auf meine Seligfeit ankaͤ⸗ 
me. Die Gründe aber kann ich weder geltend, noch. 
ungältig machen; fie bleiben, was fie, in Ver 
hältnig mit meiner Faſſungskraft, find. Den 
Glauben fann man mir eben fo wenig, ald dag 
Sehen, befehlen. Auf Befehl kann ich wol die 
Augen aufthun und nach einem Gegenſtand hin⸗ 

95 wenden: 
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wenden; das iſts aber alles. Wenn ich dann 
mit meiner ganzen Anſtrengung nichts ſehe, 
fo kann ich nichts fehns und. wenn ich ja 
verftändig bin; fo werde ich hoͤchſtens Das 
Dafeyn des Gegenftanded, den ich nicht fes 
be, nicht laͤugnen; aber fehn fann ich ihn nicht, 
weder auf Befehl, noch auf Bitte, 

Ale dieſe Mängel treiben den enſchen 
nicht an, und thun an und fuͤr ſich keinen Scha⸗ 
den, eben ſo wenig wie die Finſterniß der Nacht. 
Beide, dieſe Maͤngel und die Finſterniß, werden 
alsdann erſt ſchaͤdlich, wann Triebe uns in Be⸗ 
wegung ſezzen. | 
| Diefe Mängel find unvermeidlich, weil der 

Menſch allwiffend feyn müßte, um frei Davon 
zu ſeyn. *) Stumpfheit iſt ebenfalls ein Mangel. 

Aus diefen Schwachheiten flieffen Vorurtheil 
und Mberglaube, wovon eben daſſelbe gilt. 

2. Ars 

*) a, Bloß die göttliche Allwiſſenheit koͤnnte und 

vor Unwiſſenheit und Jerthuͤmern fchünen. Denn ſo 
weit man auch die Sphaͤre unſrer Kenntniſſe, unter 
der Allwiſſenheit, erſtrekken wollte, fo hätte fie doch 


immer ihre Grämen ; und über diefen Graͤmen läge 
unfre 
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2. Artikel. 





⸗ 


| Vom Mangel an Trieben und Kräften. 


Der Mangel an Trieben entfieht augenfcheinlich 
aus der Stumpfheit der Sinne und der Gefühle. 
Mer feine Neigung hat, empfindet nichts ; denn 
mer empfindet, in Gutem oder in Böfem, hat 
Trieb, Dad Gute zu erlangen, und Das Böfe abs 
zuwenden oder zu fliehn. 

Diefer Mangel dat feinen Usfprung in den 
Fehlern der Drganifation. 
Der Mangel an Kraͤften iſt entweder eine 
Folge des Mangels an Trieben; denn wer keine 
Triebe hat, braucht ſeine Kraͤfte nicht; und dann 
iſts eben ſo, als wenn er keine haͤtte; und ſeine 
Kraͤfte vermodern in Unthaͤtigkeit: 

Oder er iſt ein Fehler der Organiſation. 

Allzu⸗ 


unſre Unwiſſenheit; der Irrthum würde ie, 
wegen der Einfeitigkeit unfrer meiften Kenntniffe, ftatt 
finden. Aiſo ift kein Gefchöpf, fo groß es feyn mag, 
wenn es nicht allwiffend iſt, wie — von Unwiſſen⸗ 
— heit und Irrthum frei. 
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Allzuheftige und — Gefühle toͤd⸗ 
ten die Kraͤfte. 

Dieſer Mangel iſt der groͤßte Fehler. Mit 
einer ſolchen gefuͤhlloſen, unbeweglichen Fleiſch⸗ 
maſſe, iſt nichts anzufangen. Man hat immer 
wenig Hofnung zu einem Juͤnglinge, der zu gar 
nichts Luſt und Trieb äußert; es wäre beſſer, daß 
er irgend etwas liebte, wenn ed auch eine Thor; 
heit wäre; denn ed waͤre Doch ein Zeichen von 
Gefuͤhl und von Kraft. * 


Hug diefem Mangel an Trieben und Kräften 
entſtehn allerlei nachtheilige Fehler; Traͤgheit, | 
Faulheit, Nachläßigkeit, Muthloſigkeit. Folg 
lich Undienſtfertigkeit; denn wer für ſich zu ars 
beiten feinen Muth hat, wird fich für Andre 
nicht bemühen. Empfindungstofigkeit, Härte, 

Ver⸗ 


J Es iſt mislich , ſich im feinen Urtheilen über die 
Jugend zu übereilen. Mancher Juͤngling fcheint iu 
ſchlummern, feine Gefühle und Triebe find noch nicht 
erwacht — Daraus kann man nicht fchließen , daß er 
feine hat, Es muß erfi der Augenblit oder der Ge 
genſtand, der ſolche belebt, da ſeyn; alddanın werden 
fie ſchon erwachen, und deſto Rärker werden , je mebe 
fie, durch Die lange Ruhe, Konfißens erhalten ua 
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Verdroſſenheit vollenden den Karakter. Einem 
folchen foßte man, dem Scheine nach, alle Laſter 
zufehreiben — man würde ihm Unrecht thun; er 
ift nur ſchwach. 

Man ift geneigt, den Menfchen von ſolchem 
Karafter zu beflagen oder zu haſſen; er verdient 
Feind von beiden. Den Haß nicht, Denn ‚er hat 
feine Schwäche nicht verfchuldet, wenn fie nicht 
etwa die Folge begangener Sünden if. Das 
Mitleid — freilich ſcheint er und unglüflichz 
allein er. ift in fich felbft zufrieden, er liebt feine 
Rute — das Seräufch Der Munteren iſt ihm bes 
fhwerlich, weil er. feine Kräfte dazu: hat. Die 
Eule liebt die Nacht; der Kranke fann das Ges 
räufch eines Balles nicht ertragen. Seine Ruhe 
ſcheint uns traurig; und unfre Munterkeit iſt 
ihm eine unfeidliche Befchwerde, 

Andern thut er eigentlich feinen Schaden, 
nur dient er ihnen ‚nicht; er iſt unnuͤz. | 

Von diefem Mangel, fo wie überhaupt von 
jedem, fage ich. nit, Daß er aus beilfamen 
Kräften fließt; fondern, daß er in dem Mangel 
an Kräften befteht. Es ift eigentlich Fein Uebel, fons 
— dern 
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dern ein Mangel des Guten, den man an und 
fuͤr ſich nicht fuͤhlen kann, und nur nun Ders 
gleschung empfindet. 

Die Quelle deffelben ift in feinem bögartis 
gen Prinzip zu ſuchen. Es ift bloß Eingefchränfte 
heit der Wefen. Und diefe Eingefchränftheit ift 
unvermeidlich; denn, fo volfommen auch ein 
Weſen immer feyn mag , fo Tann es nicht alle 
Vollkommenheiten in einem unendlichen Maaß 
haben; es hat immer Schranken, und es fehlt 
ihm alfe alles, was jenſeits der Schranken iſt. 
( S. Leibnitzens Theodicee, und den ag 
den Artikel.) 


3. Artikel. 


Bon der Bloͤdigkeit. 


Die Biodigkeit iſt eine gewiſſe Furcht vor Men⸗ 
ſchen. Sie wird, als eine Ungeſittetheit, ſehr 
hart verdammt; das iſt aber ihre ſchlimmſte Seite 
nicht; ſie kleidet die Jugend, und kann ſie vor 
manchen Unbeſonnenheiten, vor vielen Thorhei⸗ 


ten und Laſtern bewahren. 
| Diefer 
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Dieſer Fehler kann aber auch viel Unheil 
anrichten. Er verhindert die Meußerung der 
Kraͤfte des Verftandes und des Werths des Men» 
fhen. "Der befte Kopf wird mit dem Dummen 
vermwechfelt, und genießt der Vorzüge nicht, die 
er erhalten würde, wenn er fich zu erfennen gäs 
be. Diefe Schwachheit halt manchen von der 
Bebauptung feiner Rechte, und von der Ausübung 
feiner Pflihten ab. Der flirnlofe Schwäzzer, 
der Lüge und Unrecht verficht, trägt Den Sieg 
über den blöden Befchürzer der Wahrheit und 
Gerechtigkeitdavdon. Der furchtfame Vertheidiger 
des Freundes verftummt vor dem unverfchämten 
Verlaͤumder. Aus Blödigfeitläßt fich mancher 

Gutgeſinnte verführen, weil ihm der Muth zu 
widerftehn feblt; Spott und Hohngelächter über 
- Wahrheit und Tugend fchlägt fie nieder, und 
wirft fie, wider ihren Willen, auf die des 
Laſters. 

Dieſe Schwachheit hat verſchiedene Urſa⸗ 
chen; Unwiſſenheit der eigenen Kraͤfte; Mangel 
an Kräften; z garzu zarted Gefühl, das Anfirengung 
und Widerfand (heut; zuweilen bloße Ungewohn⸗ 
Ä beit 
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heit des Umganges mit Menſchen von gewiſſen 
Ordnungen; und oͤfters ein allzu hoher Begrif 
von den Vorzuͤgen der Perſon oder des Standes. 
Alle dieſe Urſachen ſind entweder bloße Negationen, 
als der Mangel an Kraͤften, die Unwiſſenheit der 
eignen Kraͤfte, die Ungewohnbeit mit Leuten von 
gewiſſen Staͤnden umzugehen; oder nuͤzliche Ge⸗ 
fühle, als Gefühl, und Schaͤzzung der Andern. 


4. Artikel, 





Von dem Wahnwiß. 


De Wahnwiz beſteht in der uͤberſpannten Kraft 
einer irrigen Vorſtellung; fo daß fie den Eins 
druͤkken der Sinne gleich koͤmmt. Nothwendig 
muß eine Kraft ſolche erheben; eine Kraft, 
Vorſtellungen zu faſſen, ſtark und deutlich zu 
denken: wahrlich eine vortrefliche Kraft! Der 
Wahnwiz ift nur in demliebermaaß, oder inder 
Abweichung von der Wahrheit. Er ift alfo die 
Wirkung einer vortreflichen, aber überfpannten, 
ee Kraft. Ich bin verfichert, daß 
rg 
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ſchwache Köpfe, träge Seelen dieß Ungluͤk nicht 
gu befürchten haben. | 

Wallungen des Bluted, Krankheiten, Leis 
denfchaften fönnen folhe Wirkung thun. Ich 
muß die Lefer auf die Kapitel verweiſen, wo ich 
von Leidenfchaften und von Krankheiten handele, 
um die Wiederholungen zu vermeiden. 


3. Artikel. 


F Er! re 





Bon der Laune 


Die Laune ift ein Mittelftand det Seele zwi⸗ 
(hen Zraurigfeit und Zorn. Gie entfiedt aus 
einem Misbehagen, das den Muth ſchwaͤcht, 
ohne ihn ganz niederzufchlägen. Mit dem gans 
zen Muthe iſts Zorn; und mil ginzlicger lieder 
gefchlagenheit, Traurigkeit. 

Sie ift alfo gefränfter Muth, widerftehende 
Kraft. Daß fie nicht in Zorn ausbricht, iſt an- 
dern zuruͤkhaltenden Kräften zugufchreiden. Diefe 
Kräfte find entweder Empfindfamkeit, oder Ehrs 
erbietung und Liebe gegen den Beleidiger; wol 

B gar 


x 


354 HI B. U.d. U. II. TH. Ueb, entf, a. Gut. 


gar dag Beſtreben „, fih felbft zu befiegen, und 
Herr über feine Leidenfchaften zu ſeyn. Auch 
kann übermäßige Empfindung , cder Mangel an 
Kräften diefe Schwächung des Muthes bemirfen. 
Nirgends eine Spur von mwefentlicher Boͤsartig⸗ 
keit, von fchädlichen Kräften, von angebornem 
Verderben; fondern überall edler, oder Doch ums 
fchuldiger Urfprung. 

Eie hängt, wie alle Seelenfräfte, fehr vom 
Körperab. Der Körper ift aber nur Gelegenheit. 
Die Kraft, die Empfindung find in der Seele. 


6. Artikel. 


Bon dem Argmohn. 
En argwoͤhniſcher Karakter, iſt ein ſehr groſſes 
Uebel; er beunruhigt ſich ſelbſt, und quaͤlt die 
Andern. Ueberall ſucht er Lift, Betrug, verbor⸗ 
gene Raͤnke, uͤberall beſorgt er Fallſtrikke; die 
offenſten Liebes: und Dienfibezeugungen fiheinen 
ihm hinterliftig ; nirgend findet er einen Menfchen, 
worauf er fich verlaffen fönnte. Bu 
| | Dies 
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Diefer Fehler ift übertriebene ER: Er 
entſteht 

1) Aus eignen Tuͤkken und Laſtern, welche 
machen, daß man von Andern ſo urtheilt, wie 
man ſich ſelbſt fuͤhlt. 

2) Aus traurigen Erfahrungen fremder Treu⸗ 
loſigkeit. Wer oft betrogen worden iſt, wird 
ſcheu, argwoͤhniſch, weil er immer befuͤrchtet be⸗ 
trogen zu werden. 

Erſtere treiben das Mistrauen am ——— 
eine gerechte Strafe! 

3) Es kann auch Schwaͤche ſeyn — dann wird 
Dad Mistrauen Furchtſamkeit. 

Aus dieſen Gruͤnden macht es immer dem 
Menſchen wenig Ehre, argwoͤhniſch zu ſeyn. Es 
verraͤth Echwachheit; und wenn feine Erfahrung 
da ift, ein lafterhaftes Herz. Daher nennt man 
öfterd dag Zutrauen edel; daher ſteht mans gern, 
wenn die Jugend nicht zu vorfichtig iſt. Aus 
dem Grunde hat die Geſchichte uns das Vertrauen 
Alexanders auf ſeinen Arzt Philipp aufbehalten. 
Ilcroyoitäla vertu, fagt Roufjeau. Ein Beweiv 
Daß er Tugend in ſeinem eigenen Herzen fuͤhlte. 

32 Die 
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Die Vorſicht, deren Uebermaaß Argwohn 
wird, iſt eine nuͤzliche, eine vortrefliche Eigen⸗ 
ſchaft. 

Die Urſachen des Uebermaaßes; eigne Treu⸗ 
loſigkeit, erlittener Betrug, gehoͤren zu den La⸗ 
ſtern; und ich verweiſe den Leſer auf das Kapi⸗ 
tel, wo ich davon handle. Schwachheit iſt ein 
bloßer Mangel. 


7. Artikel. 


Von der Langenweile. 

Die Langeweile iſt nichts anders, als dad Be⸗ 
ſtreben unſrer Kräfte, Die nicht Nahrung und 
Vebung genug haben, Alsdann quälen fie ung 

durch ihre Thätigfeit. | | 
Das fieht man an den rohen Völkern. Die 
Natur hatte fie ſowol ald und, mit Thaͤtigkeit 
begabt; denn ihre Kinder find fo thätig, wie die 
unfrigen. Nach und nach aber erfchlaffen ihre 
angebornen Kräfte Durch Unthaͤtigkeit, und fie 
fönnen tagelang völig mäßig und mit ſtarrem 
Blik auf einem Flek fisgen, und empfinden feine 
Lange: 
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Langeweile. Unſre Mitbürger , deren einfache 
Erziedung, Lebensart und Gewerbe ihre Triebe 
wenig reizen, und ihre Seelenfräfte wenig üben, 
haben fehr felten Langeweile; träge Ruh if ihre 
Erholung. Unfre muntern Sünglinge aber, des 
ven Kräfte Durch Erziehung, Genuß und Arbeit 
ſtark geübt und nicht erfchöpft werden, fühlen 
Diefe Plage fehr. Langemeile iſt alfo die Frucht 
Der thätigen Kräfte: das aͤrgſte Uebel if alſo * 
Wirkung des vortreflichſten Gutes. | 


IV. Kapitel. 





Bon (hädtichen Trieben. 

Nun komme ich auf. die Unterfuchung ber 
ſchaͤdlichen Triebe, und der Leidenfchaften, von 
weichen ich behaupten zu dürfen glaube, daß fie 
aus den vortreflichften Eigenfchaften des Menſchen 
herkommen, daß fie, fo zu fagen, Auswächfe 
eines edeln Stammes find. 

Ich geftehe, Daß ich diefe Unterfuhung mit 
einer Ort von Furcht unternehme. Wird 


man mich verfiehn ? wird man mir wicht 
83 Mb. 
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Abſichten andichten? Freilich werde ich mich vom 
der gangbaren Vorſtellungsart manchmal entfer- 
nen müffen; und das beunruhigt mich. 

‘ch erkläre mich. Es ift meine Abficht gar 
nicht, moralifche Fehler und Vergehn zu rechte 
fertigen, zu entfchuldigen oder zu befchönigen. 
Sch läugne ihre Unmoralität, ihre Strafbarkeit, 
ihre äbeln ‚Folgen keinesweges. Ah will nur 
ihre Quellen unterfuchen, und gedenfe fie in den 
nuͤzlichen Kräften des Menfchen zu finden. Idre 


Unmoralitaͤt und Schaͤdlichkeit if, nicht in ihrer 


Boͤsartigkeit, fondern in ihrem Vebermaafe und 
unrechter Anwendung; fo wie vortrefliche Arze⸗ 
neimittel bei einer unrechten Anwendung, und 
Mein beim Uebermanfe zu tödtlichen Biften wer⸗ 
den. Meine Abſichten ſind unſchuldig und gut — 
ich will nicht das Laſter empfehlen, nicht den 
Menſchen in feiner Bosbeit beſtaͤrken; ſondern ich 
will uns uͤber unſre Beſchaffenheit zu erleuchten, 
und dem Schöpfer , durch Entdeffung feiner 

Wohlthaten, unfre Liebe zu gewinnen fuchen. 
„Wozu aber diefe Unterfuchung, die man 
misbrauchen kann?“ Zur Erkenntniß der Wahr- 
| heit 


u 
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heit, zum Preife des Schöpfers, zur Erleuchtung 
und Beruhigung des Menfchen. 


I. Artikel. 





Von den Grundtrieben. 


Die Grundtriebe des Menſchen find die Selbfts 
liebe und das Mitgefühl. (S. II. Th. IV. Rap. 
3. Art.) Jene ift der Grund alles Gefühld; ohne 
fie läßt fich kein fühlendes Wefen denfen. Die 
übertriebenen Deflamationen gegen diefelben find 
eine baare Abfurdität; und wenn es einige Mens 
ſchen gegeben hat , die fich zu vergeffen fehienen; 
fo thaten fie im Grund nichts andred, als daß 
fie ein But aufox ferten, dag fie wenig, und An» 
dre fehr, ſchaͤzten; um ein andres zu erhalten, 
dag fie wichtiger glaubten; ob es gleich Andre 
nicht achten. Mancher hat Ruhe, Bequemlich» 
keit, Reichthum aufgeopfert. Wirleicht war er 
von Natur unruhig. Ruhe wäre ihm eine Pla» 
ge. Mer Bequemlichkeit hintanfezt, liebt fie 
nicht; er ift vieleicht ſtark und harte Der Reich: 
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tbum macht dem dritten wenig Vergnügen. Der 
Geſchmak iſt nicht einerlei. Mancher ißt Salz 
und Brod lieber, als alle Lekkerbiſſen; wenn 
man nicht genau darauf ſieht, moͤchte man ihm 


eine heroiſche Enthaltſamkeit zuſchreiben. Andre 


Triebe beleben Andre, ſie ſchaͤzzen andre Guͤter; 
der Eine den Ruhm; der Andre, Ehrenämter ; 
ein Drittes Die Tugend, d. d. eine irenge Drds 
nung; und nun opfern fie jene Güter, die fie 
minder ſchaͤzzen, Diefen auf, welche fie bochach- 
ten. Es ift immer Selbſtliebe, nur unter einer 
etwas ungewöhnlichen Gefalt. *) EN 


*) Quelkquefois au feu qui la charme 
- Refifte une jeune beaure; . 
contr’elle - m&me elle s’arme 
D’une penible fermetẽé. 
Helas , cette contrainte extrẽme 
La prive du vice quelle aime, 
Pour fuir la honte quelle hair. 
Sa feverire n’eft que faſte; 
Et Phonneur de paffer pour chafte 
La refout A lVetre en effer. 
En, vain ce f£vere ftoique 
Sous mille dẽfauts abattu, 
$e vaute d’une ame heroique 
Toute voude & la vertu. 
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Und wer fein Leben hingibt — ? Es iſt auch 
Selbſtliebe. Der Duelliſt thuts fuͤr die Ehre; 
der Krieger fuͤr den Ruhm, oder fuͤrs Brod; 
Der Märtyrer für den Himmel; und alle für fich, 
für ein größeres Gut; für etwas, das fie mehr 
ſchaͤzzen, als mas fie bingeben. 

| 35 Die 


Cen’eft point ha vertu qu’il aime⸗ 
Mais fon coeur ivre de lui -» m&me 
Voudroit ufüurper des autels; | 
Et par fa fügeffe frivole 
- Hne veut que, parer l’idole, 
Qu’il offre au culte des mortels. 
La MoTHE. 
„Zuweilen widerftebt eine junge Schöne den Drie⸗ 
„ben, die ihr games Herz erfüllen „ und wafnet ſich 
„gegen fich felbft mit einer mübfamen Zeftigkeit. Ach! 
„diefer harte Zwang beraubt fie des Genuſſes einer Ir⸗· 
„rung, die fie liebt, aus Furcht vor der Schande. Ihre 
„ſtrenge Tugend ift bloßes ©epränge ; fie entſchließt 


„ch keuſch iu ſehn, um der Ehre der Keufchheit m 


„geniehen, 

„Umſonſt ruͤhmt ſich ein firenger Stoifer,. unter der 
„Laſt von taufend Schwacheiten, einer beroifchen 
„Seele, die der Tugend ganz ergeben if. Die Tugend 
„liebt er nicht. Nein, fein ſtolzes Hera wuͤnſcht ſich 
„Altäre ; er fucht durch eitle Meisheit den Goͤzzen zu 
— den er den Menſchen zur Verchruns aufs 


„ee Di 
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Die reine Selbſtverlaͤugnung ſcheint ein Wi⸗ 
derſpruch. Ohne Seldflliebe hätten wir keinen 
Trieb, wir waͤren unbewegliche Maſſen. Die 
Tugend iſt Selbſtliebe, ein Streben nach wahr 
ser Vollkommenheit; und felbft dad Mitgefühl 
laͤßt fih in die Scheu vor traurigen Eindrüfs 
Zen und Empfindungen, d. h. in Selbſtliebe, auf- 
loͤſen. 


Alſo iſt die Selbſtliebe ein vortrefliches, 
ein nothwendiges Gefuͤhl, ohne welches der 
Menſch gar nichts ſeyn wuͤrde. 


Ich 


| Daß ich das alles fuͤr ie are nicht aus» 
geben will , darf ich wol nicht erſt fagen. 

Siehe auch die moralifhen Sittenſpruͤche des La 
Rechefoucault „ und unter andern gleich den erſten. 
Da ſagt er: 

„Was wir fuͤr — halten, iſt öfters nur ein 
„Bufammenhang von’ verfihiedenen Handlungen und 
„eigennuͤzigen Abfichten , die das Gluͤk, oder unfre 
„eigne Geſchiklichkeit einzurichten gewußt bat ; es if 

„nicht inımer aus Tapferkeit und aus Keuſchheit, daß 
„die Männer tapfer, und die Weiber keuſch Find.‘ 
Hiermit fon nicht alle Tugend gelängnet werden ; 
Man behauptet nur, daß nicht alles Tugend if, al 
Tugend fcheint. 
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Sch mußte mich etwas dabei verweilen, 
meil die Selbſtliebe noch manchen Moraliften,, 
in der Theorie, zum Gegner hat. 

Daß das Mitgefühl eine vortrefliche Eigens 
fchaft ift, wird feiner in Abrede ſeyn. 

Aus dieſen beiden Grundtrieben nun, laſ⸗ 
fen ſich, meines Erachtens, alle unſre Triebe, 
Thdorheiten und Leidenſchaften; alle unfre Laſter 
und Verbrechen erflären. Manches babe ich 
hierüber fchon in dem vierten Kapitel des zwei⸗ 
ten Theild dieſes Buchs, Artikel 9 bis 15 ges 
fagt ; es bleibt mir aber noch einiges au bemers 
ten übrig. 





Anhang zum erften Artikel. 

Diefer Anhang folte nur eine Note wer⸗ 
den; allein feiner unvermutheten Länge wegen, 
ift er zu einem Artikel geworden. 

Es ſey mir erlaubt, hier eine fehöne Stel⸗ 
le aus Rouſſeaus Emil, und zwar aus dem Glau⸗ 
bensbekenntniß des Prieſters in Savoyen, her⸗ 
zuſezzen, und mit einigen Anmerkungen zu 
ai „Ich 


C 
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„Ich erborge meine Verhaltungslehren von 
„ einer erbabenen Philoſophie nicht; ich finde 
„ Diefe Lehren in meinem Herzen, mit unaus⸗ 
„ löfchlichen Zügen, gefehrieben. Ich darf nur 
„ mich über mein Betragen zu Rathe ziehn. 
„ Aled, wovon ich fühle, daß es gut iſt, if 
„gut; alled, wovon ich fühle, daß es böfe iſt, 
„ it böfe: der befte Kaſuiſt, ift das Gewiſſen: 
„ alddann nur, wenn man fi feiner Pflichten 
„ foszufagen fucht, nimmt man feine Zuflucht 
„zu fpizfindigen Bernunftfchlüffen. „, | 
Wie aber? führt ung das Gefühl niemals 
irre? Verleitet und dad Herz nicht manchmal 
aus Gefälligkeit, einen Dritten zu überbortheis 
len ? (S. III. 3.11. Th. IV. Rap. 1o. Art. Bon 
Der Empfindfemfeit, Seite 162.) — Wenn ja die 
Empfindung „ oder das moralifhe Gefühl eine 
Richtſchnur feyn kann, fo möchte es höchftend bei 
Auslaſſungen ſeyn. Es ift der Dämon ded So» 
Erateg , der ihn niemald zu einer That antreibt, 
wol aber ibn davon abhielt. Das Gefühl hängt 
gar zu ſehr von der Bildung, von den Umfläns 
den, von dem Zuftande des Körpers, von der 
| Staͤrke 
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Stärke oder Schwäche der Nerven ab. Jeder 
dat fein Gefühl — welches iſt das rechte ? Frei⸗ 
lich iſt die Vernunft nicht ganz frei von dieſen 
Feſſelnz fie iſt aber doch minder gebunden. 
„Die erſte Sorge, iſt die Sorge fuͤr uns 
ſelbſt: wie oft ſagt und dennoch das Gewiſſen, 
„daß wir unrecht thun, wenn wir unſer eignes | 
» Wohl, auf Koften Andrer, befördern! Wir 
» glauben dem Zusuf der Natur zu folgen, und 
u wir mwiderfiehn ih}, wenn wir dem Ruf der 
„Natur, in unfern Sinnen, Gehör geben, vers 
„ werfen ihre Etimme in unferm Herzen; Dann: 
„ bexsfcht das leidende Wefen, und das thätige 
„ geborcht. Das Gemiffen ift die Stimme der 
„ Seele; die Leidenfchaften die Sprache des teis 
„bes. Iſt ed zu bewundern, daß beide Stim⸗ 
„ men fo oft einander widerfprechen ? und welche 
„ fol man alsdann andören ? Allzuoft Hintergebt 
„und die Vernunft; wir haben nur allzu ſehr 
m Dad Recht, fie zu verworfen: Das Gemiffenaber - 
m betrügt und niemald; es iſt der wahre Führer 
„ des Menfchen; es ift für die Seele, was der 
m — fuͤt den Leib iſt; wer ihm, dem Ges 
„willen 
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„wiſſen, folgt, gehorchet der —— und — 
„tet feinen Irrthum.“ 

y, Die Moralität unfrer Handlungen iff ganz 
„indem Urtheile, Das wir Davon fällen.“ (Es 
ift hier Die Rede von der innern Moralität, wel⸗ 
che man von der äußern Wohlthätigfeit oder 
Schaͤdlichkeit wohl unterſcheiden muß. Beide 
gehn nicht immer zuſammen; ja ſie trennen ſich 
oft. In dem Falle der Irrungen bleibt auch 
eine ſchaͤdliche Handlung moraliſch gut, weil ſie 
aus guter Abſicht geſchehn iſt; ſie kann aber, 
auch ſelbſt vor dem Gewiſſen, ſtrafbar ſeyn, wenn 
ſie aus Unvorſichtigkeit geſchehn iſt. So gibt ein 
gutmuͤthiges Weib einer kranken Freundin eine 
Urzenei, und toͤdtet die, die ſie heilen wollte. 
Rouſſeaus Lehre iſt der frommen Unbeſonnenheit 
gar zu guͤnſtig.) „Wenn das Gute gut if, ſo 
„muß es dieſen Karakter in unferm Herzen ſowol, 
„als in unſern äußern Handlungen haben; und 
„ die erfte Belodnung der Nechtfchaffenheit, iſt 
das Zeugniß, daß man fie. ausgeübt hat. Wenn 
die moralifche Güte natürlich ift, fo kann der 
m» Menfch nicht gefund an Leib und Seele feyn, 

vohne 
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„ohne Güte. Iſt fied aber nicht? und ift der 
„ Menfch von Natur böfe? fo kann er nicht aufs 
„bören böfe zu feyn, ohne fich zu verderben; 
„dann ift Süte bei ihm ein widernatürliched Las 
„fer. Zum Schaden, wie der Wolf zum Raube, 
„.gefhaflen, würde der menfchliche Menſch fo vers 
„derbt feyn, ald ein mitleidiger Wolf; die Tu⸗ 
„ gend ollein würde und Vorwuͤrfe des Genies 

„ äuziehen. 
» Wir wollen in und gehn, und prüfen, wos 
„zu, allen Eigennuz beifeite, uns unfre Triebe 
„verleiten. Welches Schaufpiel iſt ung anges 
„ nehmer, die Leiden Undrer, oder ihr Wohlers 
„sehn? Was tdun wir mit innigerem Vergnuͤ⸗ 
„ gen; was läßt und, nad der That, Die ans 
„genehmſte Erinnerung; eine Wohlthat, oder 
„ eine Bosheit? Auf der Bühne, weſſen Schifs 
„ fale nehmen wir zu Herzen? Erfreuen ung die 
„Verbrechen ? und iſts ihren Thaͤtern, denen 
„ mir Thränen fchenten? Alles, alles, heißt es, 
„iſt und gleichgültig, auffer unferm eignen Wohl. 
„ Gerade umgekehrt; die füßen Empfindungen 
„der Freundſchaft, der URN troͤſten 
„uns 
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„ung in unfem Leiden; und ſelbſt im Gluͤk, im 
„Genuß ſinden wir uns zu einſam, zu elend, 
„, wenn wir niemanden um uns haben, mit dem 

„ mir unfre Freude theilen. Wern in dem 

‚„ menfchlichen Herzen keine Moralität ſtatt findet; 

„woher kommt die laute Bewundrung beroifcher 

„ Tugenden 5 daß Entzöffen, womit ung edle 

9 Seelen begeiſtern? Was hat der Enthuſiasmus 

„für Die Tugend, mit dem Cigennuz gemein ? 

„Barum möchte ich lieber Cato ſeyn, der fi 

„das Herz Durhboßrt; ale der fiegreiche Cäfar ? 

„ Nehmet uns diefe Liebe des Buten und Schös 

„nen, ibr taubet und alten Reiz des Lebend. 

„ Derjenige, in deſſen enger Seele die niedrigen 

ir Begierden ‚ diefe feligen Empfindungen erſtikt 

„haben; der fich in ſich ſelbſt einzuſchraͤnken ges 

„mußt, und nichts in der Welt, ald nur fich 

„ſelbſt, liebt — der empfindet feine innige Freude 

„ mehr; ſein falted Herz fchlägt nicht mehr für 

4, Liebe, nie nezt ein füffes Gefühl feine Wange, 

„ad fein Genuß ift dahin; der Elende! — er 

„ fühlt nichts, er lebt nicht, er iſt tobt — 


„Die 


„Die Ynzapf der Böfen mag noch fo groß 
„feyn auf Erden, fo gibt e8 Doch wenig bon den 
„Seelenfeichen, die, außer ihren Ongelegenheis 
„ten, für Rechtſchaffenheit und Güte unenipfinds 
„lich find. Dielingerechtigkeit liebt man nur, in 
„fo fern fie nuͤzzen kann; uͤbrigens wänfcht man 
„immer der infchuld einen fihern Schuz. Wenn 
„man. auf der Strafe Gewalt und Ungerechtigs 
„keit ausüben ſieht; fo erhebt fich im unferm 
„Herzen ‚ein -fchleuniger Zorn, ein heftiger Mb: 
„ehe, der und antreibt dem Bedrängten zu 
„Huͤlfe zu eilen — allein eine höhere Pflicht Hält 
und zusäf, und Die Geſezze nehmen ung das 
„Recht, die Unſchuld zu beſchuͤzzen. Wenn bins 
„gegen eine mitleidige , eine großmuͤthige That ich 
„unfern Mugen Darbietet, welche Bewundrung, 
„welche Liebe empfinden wir nicht für den Tpäter! 
„Wer fpricht nicht in feinem Herzen: „Das 
„möchte ich gethanbaben!,, Es if ung wahre 
„lich wenig Daran gelegen, Daß Diefer oder Sener, 
„der vor zweitauſend Jahren lebte, gut oder böfe 
„geweſen iſt; und doch empfinden wir bei Leſung 
„der Geſchichte eben das Intereſſe, das wir bei 

| Aa gegen» 
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„gegenwärtigen Handlungen empfinden. Was 
„gehn mich Die Berbrechen des Katilina an? 
„Darf ich fuͤrchten, ein ‚Opfer feiner Wuth zu 
„werden? Warum empfinde ichabervor ihmeben 
„folchen Abſcheu, ald wenn er mein Zeitgenoffe 
„wäre? Wir haffen die Boͤſen, nicht allein weil fie 
„ung fihaden, fondern weil fie böfe find, 
„Wir wollen, nicht unfer Wohl, fondern auch dag 
„Wohl der Andern; und wenn dag Wohl Lezterer 
„das unfrige nicht ſtoͤrt; fo vermehrt es ſolches. 
„Endlich hat man, wider Willen, mit dem Ungläßs 
„lichen Mitleiden ; tvenn man ihre Leiden fiedt, 
„leidet man felbft mit ihnen. Die VBerderbteften 
„können diefe Neigung nicht gänzlich erftiffen 3 
„fo daß fie Dadurch oͤfters mit fich ſelbſt in Wis 
„Dderfpruch gerathen. Der GStraßenräuber, der 
„die Neifenden anfält, gibt dem naften Elenden 
„ein Kleid ; und der mwütendfte Meuchelmoͤrder, 
„Hält den in Ohnmacht falenden in feinen Arnıen. 
„Werfet eure Blikke auf ale Völker der 
„Erde; fragetdie Gefchichte. Unter fo vielen un: 
„finnigen und unmenfälichen Religionen, uns 
niet der ee —— der Sitten und 
„Karak⸗ 
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„Karaktere; werdet ihr uͤberall die nemlichen 
„Begriffe von Necht, Billigkeit; überall diefels 
„sen Grundſaͤzze der Sittenlehre; überall dieſel⸗ 
„ben Vorſtellungen vom Guten und Boͤſen fin⸗ 
„den. "Das alte Heidenthum erzöugfe verab- 
Aſcheuungswuͤrdige Götter, Die man, "wenn fie 
„unter den Menfchen gelebt, als Verbrecher bes 
Iſtraft haden würde, und welche fein ander Bild 
„der volfommenften Glüffeligfeit, als die Bes 
„friedigung der niedrigften Keidenfchaften; und. 
 „begangene Verbrechen, dorzeigten. Umfonft aber 
„flieg das Laſter, unter dem Schuz der Götter, 
„dom Himmel herab, das innre Gefühl verſtieß 
„ed ausdem Herzen der Menfchen. Man feierte 
„die fchändlichen Buhlſchaften Des Zeus ; und ver⸗ 
„ehrte die Enthaftfamkeit des Renokrates; Die 
seeufche Lukrezia betete die verbuhlte Venus an; 


„der unerſchrokkene Roͤmer brachte Opfer in den 


Tempel der Furcht; er rief den Bott an, der 
„feinen Bater verftimmelt datte; und doch ſtarb 
„er willig von der Hand des ſeimgen. Die ver⸗ 
Zichtlichſten Gottheiten wurden von den groͤßten 
„Männern angebetet. Die heilige Stimme ver 
Yan „Natur 
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Natur rief lauter, als die Stimme der Goͤtter, 
„wurde auf Erden verehrt, und ſchien die Ver⸗ 
„brechen, ſamt den Verbrechern, in den Himmel 
„bu verbannen. 
alſo iſt in unſern Herzen ein ED, 
„Befäpt ‚don Rechtſchaffenheit und Tugend, nach, 
„welchem wir; unfrer Lehrſaͤzze ohnerachtet, unfre 
„Handlungen: und Die Handlungen der Andern 
„beurtheilen, und fie für gut oder böfe erklären, 
„Diefes. Gefühl. iſts, das ich das Gewiſſen nenne, 
„. „Nier.höre ich von allen Seiten das Geſchrei 
„desvermeinten Weifen ı Irrthum der Kindheit 2 
Vorurtheile der Erziehung !-rufen fie einſtim⸗ 
„mig aus. Es ift in der menfchlichen Seele 
„nichts, als. mas die Erfahrung hineingelegt 
„bat; und wir fällen Feine Urtheile, aufler 
„nach erworbenen Kenntniſſen. Dieſe Leute 
„gehn noch. weiter 5. Die allgemeine , offenbare 
Uebereinſtimmung aller Voͤlker, erkuͤhnen ſie ſich 
zu verwerfen; und der einleuchtenden Gleich⸗ 
„förmigfeit des Urtheils aller Menſchen zum Troz, 
„fuchen fie aus der Finſterniß einige unbekannte 
„Deifpiele hervor, von denen niemand weiß, als 
Ei fie; 


| 
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„ſte; gleichſam als ob alle Triebe der Natur, 
„Durch Die Berdorbenheit eined Volkes erſtikt 
„waͤren; und einige Misgeburten das ganze es 
„ſchlecht vernichteten. — Gibt es denn aber auf 
„der ganzen Erde ein Volk, bei welchem es ein 
„Verbrechen fey, fein gegebnes Wort zu Halten, 
„mohlthätig, barmhderzig, großmuͤthig zu ſeyn; 
„bei welchem der Rechtſchaffene, Verachtung; 
„und der Treulofe, Achtung verdiene 
„Ein jeder, fagt man, trägt zu Dem -allge- 
„meinen Beften bei, weil er fein eignes inter: 
„eſſe Dabei findet: woher kommt es aber, Daß . 
„der DNechtfchaffene das allgemeine Wohl, mit 
„eignem Schaden, befördert? Was heißt das: 
„aus Eigennuz zum Tode gehn? (Eb Heißtr 
fein £eben für etwad, das man höher ſchaͤzt, für 
den Ruhm, für die Seligkeit, Hingeben:) Frei⸗ 
„lich Handelt ein Jeder nur"um feines Beſten 
„willen; wenn aber Fein moraliſches Gut if, 
„das in Betrachtung gezogen zu werden verdient z 
„fo kann man aus dem Eigennuz nur dad Bes’ 
„tragen der Böfen erklären. Ja es iſt zu ver: 
„muthen, dag man es nicht verſuchen wird, 
al Aaz | weiter 
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oweiter zu gehn. Das wuͤrde eine gar zu ver⸗ 
„abſcheuungswuͤrdige Philoſophie ſeyn, welche 
„nicht wuͤßte, was ſie mit der Tugend anfangen 
„wollte; die ſich nicht anders helfen koͤnnte, als 
dadurch, Daß fie der Tugend niedertraͤchtige Ab⸗ 
„fihten, und tugendlofe Beweggründe andichtete 3 
„die fichin Die Nothivendigkeit fezzen würde, einen 
„Sofrates berabzufezzen, und einen Regulus zu 
„läftern., 

Diefe Stelle ift hin, ſowol durch die Dar⸗ 
ſtellung der Ideen, als durch die Wärme und _ 
den Enthuſiasmus für die Menfchheit und Zus 
gend. Es geht ibr aber Manches an der philo⸗ 
ſophiſchen Nichtigkeit ab. Die Worte, Seldfiliebe, 
Eigenwohl, werden in einem zu eingefchränften. 
Sinne, bloß, von dem eigentlichen Nuzzen ges. 
nommen. . Eigennuz aber, in feines ganzen Aus⸗ 


dehnung, fihließt Feine Tugend, ja nicht einmal, 


das Opfer des Lebend, au. Der Trieb nach. 
Vollkommenheit ift auch Eigennuz; BR als 

moralifched Gefühl. 
Sreilih hat das Moralifche feine eigne 
Schönheit, und dieſe Schoͤnheit reizt den, der 
Sinn 
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Sinn dafür hat, eben fo wie eine vortrefliche 
Harmonie den, der Geſchmak für die Muſik em⸗ 
pfindet. Nach dem großen Eigennuz fann man 
auch den Geſchmak für Mufif, für Baufunft, 
für Malerei, für Poefle, für die Natur, nicht 
erklaͤren. 

Der Sinn fuͤr die moraliſche Schoͤnheit, iſt 
der moraliſche Sinn, oder das Gewiſſen. 

Es iſt darin auch eine Zweideutigkeit, wenn 
man fagt, daß biefer Sinn angeboren fey. Der 
Geſchmak an den Künften ift auch angeboren; er 
muß aber durch die Erziehung entwiffelt , ges 
übt, berichtigt werden; fonft erflift er im Keime. 
Eben fo muß das moralifche Gefühl von der Er> 
ziehung fein Wachſthum und feine Verfeinerung 
erhalten, fonft ift er tobt. 

Durch dieſe Bildung aber kann er verdor⸗ 
ben werden, fo wie Der Sinn für die Natur und 
die Kuͤnſte. Hier wird er auf Schniffchnaf, auf 
Bänder und Puz; dort auf Kleinigfeiten gelenft; 
und dann ift er nicht mehr im Stande, Das 
Simple, Edle, Große zu empfinden. Dan kann 
ſich alfo nicht ganz auf das Gefühl verlaſſen. 

Aa 4 | Und 
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Und im Moraliſchen, wie viele Menſchen tadeln 
nicht, wirklich große, edle Handlungen? 

Der robe Menſch hat wenig moraliſches Ge⸗ 
fuͤhl. Er billigt und lobt nicht Verbrechen; aber 
er empfindet auch den Werth der Tugend nicht; 
fo z. B. wiſſen weder die Neger, noch Die Cana⸗ 
denſer viel von Mitleid. Am Senegal verkau⸗ 
fen Eltern und Kinder einander fuͤr Brandtewein; 
am Lorenzofluß zerfleiſcht man die Kriegsgefan⸗ 
genen lebendig; nicht aus Grauſamkeit, ſondern 
aus Mangel des Mitleids. (S. was ich davon 
geſagt habe. 3. Art. Bon der Grauſamkeit.) 

„Das Beiſpiel der Taub- und Gtummge . 
„oorenen ‚zeigt, wie wenig der Menfch, auch 
„mitten unter Menfchen, ohne Sprache zu Jdeen 
„der Vernunft gelange, und in welcher thieris 
„hen Wildheit alle feine Triebe bleiben. Er 
„ahmt nach, was fein Auge fieht, Gutes und 
„Böfed; er ahmt es fchlechter, als der Affe, 
„nach; weil das innere Kriterium der Unterfcheie 
| „dung, ja felbft Die Sympathie mit feinem Ge» 
„fhlecht ihm fehler. Man bat Beifpiele, daß 
ein Taub und — ſeinen Bruder 
„mordete, 
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„mordete, da es ein Schwein morden fab; und | 
„wählte, blos der Nachahmung wegen, mit kal⸗ 
„ter Freude in den Eingemweiden deffelben. In 
„Saks vertheidigten Glauben der Ehriften, ers 
„innre ich mich, einen ſolchen Fall gelefen zu ha⸗ 
„bens mehrere dergleichen find mis aus andern 
„Schriften erinnerlich. „, 
(Herder Ideen sur Philofopbie der Gefchichte der 
Menſchbeit.) 
Dieſer Beiſpiele werden denn doch wenige 
ſeyn. | | 
Odnſtreitig läßt ſich dag Mitgefühl: aus der 
Selbſtliebe erklären. Man Eann den Anblik frem⸗ 
der Leiden nicht ertragen. Das liegt bei der 
übertriebenen Empfindfamfeit an dem Tage. Der 
Empfindler Hilft dem Notpleidenden nicht, et 
läuft davon. Er bat Mitleiden alfo, nicht um 
des Leidenden, fondern um fein felbft willen. Ems 
pfindelei und Empfindung aber find nur dem 
Grade, und nicht der Natur nach, verfchteden. 
Der Schwache flieht den unangenehmen Gegens 
ftand, der Starke räumt ihn aus dem Wege: d, 
d., in Rüfficht auf das Mitleiden, er hilft. 
— Mas Ein 
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Ein Beweis, daß die Mitempfindung ein 
Zweig der Selbſtliebe iſt, iſt folgender. Je mehr Die 
Selbſtliebe, Durch Erhöhung des Gefühle, Wachs⸗ 
ihum erhält, deſto mehr waͤchſt auch das Mit⸗ 
gefühl. 0 | 

Rouſſeau fagt, daß der Wolläftling eigen: 
füchtig und hart if. Das iff auch wahr. Die 
Wolluſt vereint den Widerfpruch. 

Weil der Wolüftling viel braucht, fo theilter 
nicht gern mit, denn er hat niemals Ueberfluß; weil 
er weichlich iſt, fcheut er die Mühe und Die Gefahr, 
und mag alfo nicht helfen. 

Weil er aber weichlich ift, kann er das Bild 
bes Elenden, fein Steden, feine ungeſtuͤmen Bits 
ten nicht ertragen; er kauft ſich, wider Willen, 
Durch Allmoſen Davon log, 

Der Woläftling: hilft wol mit feinem Beu⸗ 
tel, nicht aber mit feiner Perfon. 

An dem Genuß feiner Freuden flieht fein 
Herz und feine Hand offen; er verfchmendet. 
Dei der Mattigfeit der Erfchöpfung aber: bei 
Der Leerheit feines Herzens; bei fehlgeſchlagener 
Hr: 
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Hofnung; bei’jder Langenweile des Muͤſſiggangs 
oder der Sefchäfte; bei dem Berdruß der übeln 
Folgen feiner Zuͤgelloſigkeit; bei zerrättetem Körs 
per, oder bei Der Sorge, über die in Unorduung 
gerafdenen Gluͤksumſtaͤnde, tfe’er hart. | 

Dem Gegenwärtigen, der ibm durch Zus 
Dringlichkeit befchwerlich fällt, bitft er, um ihn 
108 zu werden. Der Abwefende aber wird nichts 
bon ihm erhalten, nicht einmal fein Recht 

Er wird eher. Barmherzigkeit, ald Gerech« 
tigkeit üben. 

&r if. hart und mwohlthätig, nie aus giche, 
fondern aus Eigenfucht. (Siehe Empfindfamfeit.) 


2. Artikel. 


Von der Eigenliebe und der Selbſtſucht. . 


Die Selbſtſucht iffeine Ausſchweifung der Selbſt 
liebe, die entſtehn muß, fogleich wie das Mit⸗ 
gefuͤhl durch irgend eine Urſach geſchwaͤcht wird, 
und der Selbſtliebe das ———— nit mehr 


halten kann. N 
Die 
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Die Urſachen, die das Mitgefuͤhl ſchwaͤchen, 
find: i 
a) Die übertriebene Weichlichkeit und Em» 
pfindfamfeit; welche fich, aus Scheu vor unan⸗ 
genehmen Empfindungen, in ſich * ein⸗ 
ſchraͤnkt. 

db) Die Schwaͤche überhaupt; — ihre 
wenigen Kraͤfte fuͤr ſich ſelbſt aufſpart, damit es 
ihr im Nothfall nicht daran fehle. 

c) Die ——— mit den Leiden der 
Menſchheit. 

d) Eine ſtarke, feſte Leibeskonſtitution; 
welche, da ſie den Menſchen uͤber viele Eindruͤkke, 
die Andern beſchwerlich werden, uͤber viele 
Schmerzen und unangenehme Empfindungen weg⸗ 
ſezt; das Mitleiden erſtikt; weil man gegen Lei⸗ 
den, die man nicht fuͤhlt, und folglich nicht recht 
kennt, wenig empfindſam ſeyn kann. | 

e) Wenig Umgang mit den Menfchen; fo 
daß man fie einigermaßen ald Fremde anfiedt , 
und wenig Antheil an ibnen nimmt. | 

£) Endlich, ale feindfeligen Leidenfchaften; 
als Haß, Zorn, Rachbegier, Neid, Eiferfucht. 

In 
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In den fünf erften Urfachen der Empfindungs⸗ 
lofigfeit febe ich Fein inneres Verderben, feine 
eigentliche Bosheit, Don der lezteren, nemlich 
von Den Leidenfchaften, werde ich anderswo reden; 

Die Selbftfucht nimmt, nach ihrem Gegen; 
fand, verfchiedene Geſtalten an; fie wird Stolz, 
wenn fie ſich über Andre erhebt: Eitelkeit, wenn 
fie auf, äußern Glanz verfält; Habſucht, wenn: 
Reichthum ihr höchfted Gut wird. Daraus fließt _ 
Verachtung Andrer , Härte, Kieblofigkeit, 
Dienftiverweigerung , Anmaßlichkeit, Unger 
rechtigfeit, u.f.w. Wenn Selbftfucht, durch Un» 
wiffenbeit des wahren Werths der Güter, durch 
Verwoͤhnung auf finnficheg Vergnügen-verfältz 
wird fie Kefkerbaftigkeit, Trunkenheit, Wols 
luft, Bublerei, Weichlichkeit, Ueppigkeit. 
Dieſe leztern erzeugen die Scheu vor Anſtrengung, 
vor Arbeit und Beſchwerde, vor unangenehmen 
Empfindungen, u. f. m.; die Furcht vor Gefah⸗ 
sen, dor Menſchen, vor dem Widerwillen ders 
felben.. 

Aus beleidigter — und Selbſtlucht 
entſtehn Die. verſchiednen Grade von Zorn, von 

Rache, 
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Rache, die ——— die —— 
keit. 

Die —— verwandelt ſich in mn Eiſerſucht, 
wenn ſie ein Gut, das ihr gehoͤrt, und das ſie 
ſchaͤzt, in Andrer Händen ſieht; und in dei, 
wenn fie in — Gewalt ein — das » 
wünfcht, erblikt. Er . 

Die alles 9 augenſcheinlich. Ich halte 
mich dabei nicht laͤnger auf, und gehe zu eini⸗ 

gen befondern Fehlern üben 2 


3 artitel. 








Bon der Grauſamkeit. 
Di Grauſamkeit ift ein DENE — 
wovon man ſchrekliche Beiſpiele hat. 

Wenn man auf diefelben — ie, 
fo findet. man., Daß ſie 1) bei rohen,’ Karten 
Voͤlkern und Zeiten, oder 2) bei der Heftigkeit 
einer wuͤtenden Leidenſchaft ſtatt finden. 

So uͤben die rohen Voͤlker in Amerika die 
äußerftien Grauſamkeiten gegen ihre Kriegsgefan⸗ 
sau aus. Allein, wenn: man den Erzählungen 
4 der 
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der Reifenden Glauben beimeffen darf, find merk⸗ 
wuͤrdige Umftände dabei zu beobachten 

Erftlich ertragen die Leidenden ihre Schmers 
zen mit eben dem Muth, mit welchem ihre Peini⸗ 
ger ſie auaͤlen; fie fingen dabei ihr Lied, ſpotten 
der Quaal , und ſprechen ihren Henkern Hohn. 
Ein Beweis, daß dieſe Grauſamkeit ihnen nicht 
fe ſchmerzhaft, und daher in den Augen des 
Gegentheils das nicht ſind, was ſie fuͤr uns ſeyn 
würden. Schmerz, und folglich Grauſamkeit 
iſt ein Verhaͤltniß; und kann nur durch die Lei⸗ 
bes und Seelenkraͤfte der Plagenden, und der 
Leidenden, beſiimmt werden; dd was einem 
Weichlicheren grauſam iſt iſts dem Feſteren 
nicht. Bei den Amerikanern iſt dieß alles nur 
— Sitte. Much follen die Gefangenen, die ihr 
Schikſal vorher mwiffen, ganz subig. und ‚guiee 
Muthes dabei feon. 


Zweitens, man. wählt unter Yan — 
fangenen einige, die die Stelle der in dem Kriege 
erſchlagenen Landesleute vertreten. Man: fezt 
Jene in die National und häuslichen Rechte Der 

Lezte⸗ 
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Lezteren, man gibt ihnen die Weiber und Kinder 
und alle Haabe derſelben. Mit einem Worte, 
man macht zwiſchen dem neuangenommenen Buͤr⸗ 
ger, und dem alten, keinen Unterſchied. Die 
Sieger haben alfo feinen eigentlichen Haß gegen 
die Gefangenen ; und man kann nicht fagen, Daß 
fie fie aus’ eigentlicher Empfindung Der Rache 
quäfen; es ift vielmehr eine pflichtmäßige, aus 
Gründen bergenommene Rache ; eine Art von 
Keprefaillen, die fie ausüben. Noch es 

iſt — Sitte. 
Drittens, wenn der Leidende Furcht und 
Schwaͤche aͤußert, macht man bald ſeinem Leben, 
und feinen Quaalen ein Ende; nur der Stande 
hafte, der ald Mann aushält; fühlt den ganzen 
Muthwilen der Sieger. Daraus erhellt, daß 
dieſe des Mitleids fähig find, Daß fie nicht eis 
gentlich an Leiden und Schmerzen Gefallen haben, 
und daß vielleicht, bei ihren ftumpfen Gefühlen, 
dieſe Graufamfeiten ‚ein bloßer Gebrauch find. 
Man fieht, daß folhe Möller ganz andre 
Borftelungen haben ‚: als wir. Was wir ale: 
— anſehn, wird bei ihnen nicht dafuͤr 
gehal⸗ 
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gehalten, es ift bloße Sitte, es ift wol gar Wohl⸗ 
that. &o erfchlagen einige Nordamerifaner:ihre 
Väter , wenn diefe zu alt werden, um ſie von 
: Den Beſchwerden des hohen Alters zu erloͤſen. 
Aus eben dem Grunde. fperren einige Negervoͤt⸗ 
£er die ihrigen in Hütten ein, to fie verhungern, 
oder von wilden Thieren zerriſſen werden. ‚Die 
Jünglinge und Männer. bei den Hottentotten, 
verachten und beleidigen ihre Mütter; und wenn 
man fie frägt, warum fie ſolches thun, ſo geben 
fie zur Antwort: Es iſt fo bei uns Sitte; Diefe 
Antwort würde auch bei ung oft. gelten. 

Man findet bei gefitteten Voͤlkern uber 
der Grauſamkeit. Griechen .und Römer“ hatten 
blutige Schaugefechte. Es waren aber Eriegeris 
ſche Bölter, die Blut und Wunden und Tod 
- nicht achteten. Und als fie meichlicher wurden, 
waren Diefe Schauſpiele ſchon Gewohnheit gewor⸗ 
den; das Auge hatte fie ertragen gelernt: und 
Die Gewohnheit hat die Kraft, manchen Gebrauch, : 
ſelbſt wider den Willen Aller, lange zu erhalten; 
fo Daß man don der Dauer dieſes Gebrauchs , 
| nicht mit — auf das Fortdauern des Ge⸗ 
Bb ſchmaks 
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ſchmals deren , die vom beobachten , — 
kann. 

Wir koͤnnen, bei jenen geſitteten und — 
Voͤlkern, ſolche Gebraͤuche nicht ſogleich als 
Grauſamkeiten verdammen, weil ihre Gefuͤhle 
lange nicht ſo zart ſind, als die unſrigen. Man 
erzaͤhlt mehrere Beiſpiele von Weibern die nicht 
eher geruht, als bis ſie von ihren Maͤnnern ſind 
geſchlagen worden; die bis dahin gegen ihre 
Maͤnner geklagt, ſolche der Gleichßuͤltigkeit bes 
ſchuldiget haben, und durch Schlaͤge erſt zufrie⸗ 
den geſtellt worden find. Waren hier Die Schläge 
Graufamkeit ? Sch denke, nein ; fondern vielmehr 
eine Wohlthat. Bei ung aber find fie beleidigend 
und grauſam. Faſt alle unſre moraliſchen Saͤzze 
find Verhaͤltniſſe ʒ das ae aber die: — 
ſten noch nicht. 

Heftige Leidenſchaften, abe, Sifesfucht und 
Furcht verleiten ben Menſchen zu Grauſamkeiten. 
Allein in der Heftigkeit der Leidenſchaft iſt der 
Menſch feiner nicht mächtig, und ſich kaum bes 
mußt. Sobald die Wuth ſich legt, bereut Der 
apäter feine. * * 

4 
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In dieſem Falle iſt alfo der Menfch nicht 
boͤſe oder graufam; denn Die Leidenfchaft muß 
ihn exit verblenden, außer fich bringen, ehe er 
eine Grauſamkeit begeht; und wenn er folche 
begangen, verabfeheut er fie, fobald er wieder zu 
fih fommt. Man rechnet einem Wahnfinnigen, 
einem Rranfen in der Hisze Des Fieberd, den 
Schaden nicht zu, den fie anrichten können, Leis 
denfchaften aber find eine Art von Wahnfinn, von 
Fieberhizze; felbft Der gemeine Sprachgebrauch 
lehrt es; man fagt ja von einem zornigen Mens 
fchen, er fey außer fich; er wiſſe nicht, was 
er thue; er ſey blind. Diefe heftigen Gemuͤths⸗ 
bewegungen find alfo eine Art von Wahnfinn, 
(ira furor bgevis eft) eine wahre Kranfheit — 
denn fie bringen den. Tod. In folchem Zuftande 
kann ein Menſch Graufamfeiten begehen, ohne 
daß man.befugt (ey, ihn der Bosheit, oder der 
Graufamfeit zu. befchuldigen. | 
EinMenfh in der Leidenfchaft kann blind 
beißen , die allgemeine Stimme nennt ibn fo. 
Sch möchte ihm aber noch) einen andern Namen 
geben; nemlich den Verblendeten. Blind ifter 
Bb 2 nicht, 
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nicht, denn er ſieht; aber er ſieht unrecht, er ſieht 
Phantomen, Ungeheuer s er ſieht, was nicht iſt, 
und ſieht nicht, was da iſt; alles koͤmmt ihm 
anders vor, als in einem ruhigen Gemuͤthszu⸗ 
ftande. Der Zuͤrnende, z. B. fieht die Beleidigung 
ganz andere an, er findet fie viel größer, als 
nachdem fein Blut geſtillt if. Nun weiß er zu⸗ 
weilen nicht mehr, worüber er Flagen fol. 

Daß jede Leidenfchaft mit Bewegungen des 
Bluted verknüpft iſt, weiß Jedermann. Die 
geidenfchaft ift alfo zum großen Theil in Dem 
Körper , fie it mehr eine Krankpeit, als ein 
moraliſches Verderben. 

In dem erſten Fall findet alſo keine eigent⸗ 
liche Grauſamkeit ſtatt; in dem lezteren fließt die 
Grauſamkeit aus der Leidenſchaft; und die Leis 
denſchaft ifl dag Uebermaaß eines uüzlichen Trie⸗ 
bes, der Gelbfiliebe nemlich, und des Hanges 
zus GSeldfterhaltung 5 alfo wieder — aus dem 
Guten. 

Das Uebermaaß der Triebe und Empfinduns 
gen, das fie zu Dem leidenfchaftlichen Grad ers 
det, ift eine Folge des Leibesbefchaffendeit, der 

Wal⸗ 
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Wallungen des Blutes, des Bebens der Nerven, 
(Dan fehe, was ich von diefer phufifchen Reiz» 
barkeit gefagt habe, IIL.B. III. TH. 2. Rap. 2, Art. 
Don den Krankheiten.) 

Die kaltbluͤtige Graufamkeit, wenn es eine 
foldhe wahre Graufamkeit gibt; gehört zu Der 
Bosheit, wovon ich nun fprechen werde, 


4. Artikel, 





Ron der Bosheit und Schadenfreude. 


Man muß diefe Lafter nicht verwechfeln: Die 
Bosheit ſchadet mit Bitterfeit, fie ift eine Art 
don Dauerndem-Zorne. Die Schadenfreudefcha- 
Det, wie es ihr Name befagt, mit Sreude, mit 
lachendem Muthe. Beide finden Vergnügen an 
Unheil, wenn fie ed auch nicht angerichtet ba- 
ben; erſtere grinzt und fletſcht — ſcee 
lacht und jauchzt. 

Was nennt man Bosheit? Man pflegt mit 
Diefem Namen das Verhalten derer zu belegen , 
Die nur immer ihrem Geſchmak, ihrer Laune, 

Bb 3 ihrem 
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ihren Intereffe nachgehn ; ohne Ruͤkſicht auf das 
Wohl und Weh, und auf die Rechte Andrer. Frei⸗ 
lich iſt dieſe Geſinnung ſchaͤdlich, aber noch nicht 
boshaft; denn nach einem gemeinen Sprachge⸗ 
brauch iſt Bosheit ein boͤſer Wille, eine Luftam 
Böfen. Jene Neigung aber if feine eigentlich 
boͤſe Abſicht, ſondern Eigenſucht; ein zu ſtarker 
Trieb, ſein eignes Wohl zu befoͤrdern, ohne auf 
Andre zu ſehen. Bosheit alſo wäre, eine Nei⸗ 
gung Boͤſes zu thun. 

Welche iſt die Quelle dieſer Neigung? Es 
koͤnnen mehrere ſeyn. 1) Menſchenhaß, der aus 
Krankheit des Koͤrpers als Hypochondrie; oder 
aus wahren, oder vermeinten Erfahrungen der 
Laſterhaftigkeit, entfieht ; 2) Ein fonderbarer 
Geſchmak zum Boͤſen; 3).oder deutliche, bes 
fimmte Abſicht, Schaden anzurichten. 

Erſteres waͤre nicht eigentliche Bosheit, 
Neigung zum Boͤſen; ſondern eine Irrung der 
Liebe zum Guten; weil ſie ein Widerwille gegen 
die Menſchen, wegen ihrer Laſterhaftigkeit iſt. 
Was aus einer koͤrperlichen Krankheit entſteht, 
kann nicht Bospeit genannt werden; Denn man, 

Ä fann 
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Fann dem Menfchen aus der Hupochondrie und 
aus der Melancholie, eben fo wenig, ald aus 
dem Fieber , ein Verbrechen machen. ı 

Sollte wirklich wahre Bosheit, d. h. Liebe 
zum Böfenz nemlich eine folche Liebe, Die man 
nach der Erfenntniß ihres Gegenſtandes billige, 
eriftiren? Ich habe noch immer einigen Zweifel 
Dagegen. Einmal pflegen die Menfchen gar zu 
ſehr bei dem äußern Schein der Handlungen, der 
guten. und der boͤſen, ſtehn zu bleiben. Sie un: 
terfuchen die Quellen, die Beweggründe felten. 
Der Beleidigte ift empfindlich; und die Empfinds 
lichkeit vergrößert alles; Die Andern 59 
ihm nach. 

Zweitens, wenn der Menſch boshaft waͤre, 
muͤßte er das Boͤſe, ohne anderweitigen Reiz 
dazu, als daß es boͤſe iſt, thun; das Gute aber 
nur, wenn Eigennuz und Leidenſchaft ihn dazu 
vermoͤchten; er muͤßte das Boͤſe gewoͤhnlich, das 
Gute aber nur ſelten, und alſo vielmehr Boͤſes, 
als Gutes, thun. Nun aber findet das Gegen⸗ 
theil offenbar ſtatt. Oefters thut der Menſch 
Gutes, ohne andern Antrieb, als die Einſicht 

Bb 4 des 
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des Guten, das Gefuͤhl der Ordnung und Schik⸗ 
lichkeit. Oft thut er Gutes auf eigne Koſten. 
Hört er ein Klagegeſchrei; fo eilt er hinzu, und 
flörzt fich in die Gefahr, um dem Nothleidenden 
zu beifen; er theilt, öfters von feinem Noth» 
dürftigen, wit, um den Hunger der Brüder zu 
ſtillen. Niemand weigert ſich, bei Gelegenheit, 
für den Elenden zu fprechen, und die Hülfe zu 
erfieben, Die er nicht felbft leiften fann. Dex 
erfie, der vorbei koͤmmt, reicht dem Rinde, dem 
reife, der gefaßen ifi, Die Hand; und wenn der 
Hälflofe Schaden genommen bat; fo laufen die 
Leute herbei, beben ihn auf ihre Schultern, und 
Drängen ſich zur Hälfe zu, Nachbaren und Bes 
fannte nehmen feinen Anftand, einander Sachen, 
die der Gebrauch abnuzt, oder auch Geld, das 
fie vieleicht nie wiederbefommen werden , zu 
leihen. Wäre der Denfch boshaft, fo wuͤrde der 
Voruͤbergehende Die angreifen und mishandeln , 
Die ihm begegnen, und von denen er feine Ges 


genwehr beforgen dürftes *) man würde herbei» 

| Pr n laufen 
*) Das Verhalten des Menfchen pflegt gerade umges 
kehrt zu ſeyn. Er ſchont / er erbarmt fich det ra 
eren 
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laufen, eine Feuerdbrunft anzufachen, Die ent⸗ 
fernt genug wäre, um ung und unfrer Habe 
nicht zu fehaden ; ſtatt dem Gefallenen aufzus 
beffen, würde man ihn im Koth berummäls’ 
zen. **) 

Drittens ift die Liebe zum Böfen, nach uns 
fern pfochologifchen Srundfäzzen, gang unerklärz 
bar. . Ich fage, die Liebe zum Höfen, als Jöfe 
erkannt; dieß muß recht verfianden werden. 

Bb5 Frei⸗ 


cheren, und vergibt ibm feine unbeſonnene Angriffe, 
Das thun alle Kinder, und faft alle Erwachſenen. Ge⸗ 
gen feines Gleichen aber wehrt er fih. Es ift offenbar 
das Widerfpiel der Bocheit. Wenn er angreift; fo ge⸗ 
ſchieht es oft aus Furcht, 

‚**) „Iſt der Menſch böfe geboren? Iſt es nicht era 
„wielen, daß der Menfch nicht böfe geboren it? Wenn 
„er von Natur verderbt wäre, fo würde er Bosheiten 
„und Graufamkeiten begehn, fobald er geben könnte; 
„er würde das erfte befte Meffer dem. in den Leib ſtoßen, 
„der ihm misfitle. Er würde unvermeidlich, wie die 
„jungen Fuͤchſe oder Woͤlſe, beiffen , fobald ihm die 
„zähne gewachfen wären. 

„Hingegen ift er überall fanft, wie ein Lamm, fa 
„lange er ein Kind if. Warum und wodurch wird er 
„fe oft zum Wolf und zum Fuchs? Kömmt es nicht 
„etwa daber, daß er weder gut noch böfe geboren wird, 
„und dag die Ersiehung, das Beiſpiel, die Regierungs⸗ 

forma 
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Freilich liebt mancher etwas, das boͤſe iſt, aber 
nicht, weil es boͤſe iſt; ſondern weil es etwas 
angenehmes an ſich hat, und. Vergnügen ge 

| ‚ währt. 


„form, unter welcher er lebt, (S. III. B. 11.Ch. s. Kap. 
„Bon der Gefellfchaft.) und envlich die Gelegenheit, ihn 
„zum Guten oder Boͤſen, sum Lafter oder sur —— 
„beſtimmen? 

„Vielleicht konnte die menſchliche Natur nicht. anders 
beſchaffen ſeyn. Der Menfch konnte nicht lauter fal⸗ 
„ſche, aber auch nicht lauter wahre Begriffe haben; er 

„konnte nicht lauter woblthätige, aber auch nicht lau» 
„ter feindfelige Empfindungen in feinem Herien hegen. 
Es ſcheint ausgemacht zu ſeyn, dag das weibliche 
„Geſchlecht beffer iſt, Als das männliche; man teift 
„hundert Thebaiſche Brüder für eine Clytemneſtra an.“ 

(Um Vergebung / Hr. v. Voltaire ! das war einfeie 
tig geurtheilt Weiber find ſanfter, als Männer, 
aber darum micht beffer 5 denn fie find auch im Guten 
nicht fo wirkſam. Man muß beides, Gutes und Bb⸗ 
ſes, erwaͤgen.) 

„Es gibt Gewerbe, die nothwendig das Herz ver⸗ 
„bärten ; von der Art iſt der Soldatenſtand, das Ge, 
„ſchaͤft des Häfchers, des Kerkermeiſters, und alle 
„Gewerbe, die fih auf die Leiden der Menfchheit 
„gruͤnden.“ (Dies gefchieht aus Eigennus. ) 

' „Der Häfcyer , der Kerfermeifter, u. a. dergl. koͤn⸗ 
„nen ihr Gluͤk nur durch das Unglüf Andrer machen. 
„Ihr Gefchäft ift zwar, weil ed böfe Menſchen gibt 
„nothwendig, und folglich in der Gefellfhaft nüzlicy. 
„Aber unter saufend Männern von dem Schlage, gibt 

„es 


IV.K. Schätt. Triebe, 1. Art. Bosh. 395 


währt. So liebt der Trunfenbold , nicht die 
Zrunfendeit, die Kopffd;merzen, u. ſ. w.; ſon⸗ 
dern den Wein, den Wohlgefchmak deſſelben. 
Ein Andrer liebt die Gewürze; nicht weil fie 

den: 


„es nicht einen , der fein Gefchäft in Ruͤkſicht auf das 
„Wohl des Staates treibt ; nicht einen, der von den 
„algemeinen Beiten etwas weiß. 

„Es iſt eine Luft, diefe Art Leute anzuhören, wie 
„fe ſich ihrer Thaten rühmen , die Ungluͤklichen zaͤh⸗ 
„len, die ihnen in die Hände gefallen find ; was fie für 
„Liſt gebraucht haben , folche zu überrafchen ; wie fie 
„ſolche gemartert haben, und was fie dabei gewonnen. 

„Wer die Untergeordnneten der Gerechtigkeit mit 
„einander hat ſchwazzen gehört ; wie fie fid) des Elends 
„der Elienten rübmen ; der muß von dem Menfchen 
„übel denken. 

„Es gibt noch abfcheulichere Gewerbe , die allent» 
„halben, wie eine Pfründe, gefucht werden. 

„Es aibt weiche, die deu ehrlichen Mann verderben; 
„ihm zur Lüge, sum Betruge verwöhnen, ohne daß 
„ers kaum gewahr wird ; die ihn verblenden , die ihn 
„babfüchtig und ehrgeizig machen; die ihm aur Pflicht 
„machen, das menſchliche Geſchlecht ia Dumme Blinde 
„beit zu verfenten, 

„Das weibliche Geſchlecht, das mit der Erziehung 
„der Kinder fich beichäftigt , und fich aufdas Hauswe⸗ 
„fen einfchränkt, hat mie allen den verderblihhen Ges 
„werben nichts su thun; überall ift es menfchlicher , 
„(und leichtfinniger,) als das männliche Gefchlecht. 


Der 
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Den Magen verderben, fondern weil fie anges 
nebm fchmeffen. Man denke fih aber einen 
Unfinnigen, der , obne dieß Vergnügen, fich bes 
trinken , oder feinen Magen mit Gewürzen vers 
Derben wollte, in der Abficht, fich zu fehaden ; 
wenn er nicht etwa, des Lebens überdrüffig , 
Fein ander Mittel wüßte, es zu verfürzen. Iſt 
das eine Möglichkeit? 

Sch fage, daß die Liebe zum Boͤſen, wie 
ich fie bier beſtimme, gar nicht erflärbar if. Es 
muß immer ein Reiz, ein Vergnügen da feyn, 
das den Menfchen zur Handlung bewegt; und 

| Dies 

„Der Körperbau vereinigt fich mit der geiftigen An» 

„lage , um erfiered vor großen Verbrechen su bewah⸗ 
„ren. Suͤßeres Blut; Enthaltfamteit von ſtarken 

„Getränken, wodurch die Leidenfchaften erregt werden, 

„machen es fanft. Ein unumſtoͤßlicher Beweis davon 

„if, dag unter taufend Elenden, die wegen Verbres 

„en und Schandthaten, ein Opfer der Gerechtigkeit 

„werden, kaum vier Weiber au finden find.“ 

(Diefe Berechnung ift nicht richtig. Und dann koͤnnte 
man der Schwachheit , der Feigheit jenes Geſchlechts 
einen Theil feiner Milde zufchreiben. Und das wäre 
eben nicht verdienftiich.) | 

„Es fcheint alfo , dag unfre Sitten und Gebräuche 


„das männliche Geſchlecht verdorben haben.“ 
(Queflions für !’Encyclopedie. Art, Homme.) 
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diefen Reiz muß man unterfüchen, wenn man 
Die menfehlichen Handlungen beurthdeilen will. 
Das Böfe_felbft ift ihm Heiz, daran 
weidet der Böshafte feine Mugen“ Kann 
feyn. Sch unterſcheide einen uͤberdachten Vor⸗ 
ſaz, eine Neigung, eine Vorliebe, die man hils 
liget; von einem bloßen Geſchmak. Es iffzmia 
ſchen beiden ein großer Unterfchied. Erftereg 
ift eine Wirfung der Seele, der Erfenntnif, 
des Urtheils; leztered würde ich dem Körper 
zurechnen, wenn es nicht eine Folge irgend einer 
Leidenfchaft wäre. — Und felbft Leidenfchaften - 
und ihre Folgen find , wenigftend zum größten 
Theil, körperlich. Erſteres wäre ein Grundver⸗ 
derben, eine möralifche Bosheit; leztered ein 
bloßed Uebel, eine zufälige Schwäche oder Ir⸗ 
rung. Erftered glaube ich geradezu läugnen zu 
Dürfen; weil-ich es für unmöglich halte. Was 
lezteres betrift; fo ift ed ein anders; Denn wer 
fann die ganze Mannigfaltigkeit des Geſchmaks 
wiften ? Man hat Menfchen gefehn, die an Raus 
pen einen Lefferbiffen fanden. Diefes ift num 
wol ein Fehler Der Organifations wenn wir ae 
i nehmen, 
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nehmen, daß unſre Organiſation die vollkommen⸗ 
fie, und alles fehlerhaft it, mad davon abgeht. 
Miele Leute finden an Dingen, die ung anefeln, 
ein Vergnügen. Wer fann es ihnen übel nehs 
men, und fie deswegen tadeln? Eie efjen die 
Raupen, weil ihnen dieſe ſchmekken; nicht weil 
ung folche efelhaft find. Man hat Leute von 
einer melancholifchen Wuth befallen gefehn, die 
nach Menfchenblut, und zwar nach dem Blute 
ibrer Lieblinge, begierig waren. Sobald fie fol» 
ches vergoſſen batten, war ihre Wuth befänftigt. 
Der Arzt bat manchen geheilts ed mar alfo 
Krankheit, und nicht Bosheit. Sollte viel⸗ 
leicht auch eine DOrganifation, eine Krankheit 
möglich feyn, die den Gefchmaf zum Boͤſen ers 
zeugte ? aAlsdann aber iſt es nicht das Boͤſe, 
ſondern das Vergnuͤgen, das den Menſchen 
reizt. Und man ſieht auch mehrentheils, daß 
die ſogenannten Bosheiten, ſehr leichtſinnig und 
unbedachtſam begangen werden; man denkt an 
den Schaden nicht. Es geht dieſen, wie den 
Kindern, die Kazzen quälen, um ihr poſſirli⸗ 
ches Mauen zu hören; oder ein koſtbares Ges 

| faͤß 
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faͤß zerfchmeiffen, weil es huͤbſch Flingt., Iſt 
aber das nicht Bosheit, Liebe zum Boͤſen? * 
Sein, fondern Liebe zum Vergnügen , Dag mit 
dem Boͤſen verbunden. ift; ‘fo wie der Geſchmak 
eines ‘Kranken für eine ungefunde.Speife.. Fuͤr 
die Moralitaͤt iſts auch beimeitem nicht einerlei, 
„denn. wenn es wahre Bosheit ift, ſo wird fie 
fi) eben deswegen äuffern ; weil man ihr den 
Gegenſtand ald boͤſe vorſtellt; ihre Neigung wird 
Durch die Gegenvorſtellungen wachſen; fo ungefehr, 
ald beim Trozze oder Zorne; denn das Böfe 
ift gerade, was fie liebt. Iſts aber bloß Muthwille, 
d. h. Vergnügen an. etwas, Dad Schaden bringt, 
ohne eigentlich Den Schaden zu erzielen, fo 
wird hoffentlich die Vorftellung ded Schadens, 
Des Unrechts; dag Vergnügen überwiegen, und 
Dann wird: der Muthwillige — denn er mag 
aus Leichtſinn den — nicht recht einge⸗ 
ſehn haben. | 
Und. if dag nicht der Fal, in welchem als 

le Menfchen fi mwirflich befinden? Ja freilich; 
und ich will den Augenblif: unwiderlegbar bewei⸗ 
fen, er ein: “jeder, der firengfie Moralift, 
auch 
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auch der milzſuͤchtigſte Tadler, der menſchen⸗ 
feindlichſte Froͤmmling, in dieſem Stuͤkke gerade 
ſo denkt, als ich. Wenn man einen vermein⸗ 
ten Boͤſewicht von ſeiner Bosheit zu bekehren 
ſucht, wie faͤngt man es da an? was thun da 
der Unwiſſende und der Gelehrte, der ſtrengſte 
Sittenlehrer und der mildeſte Philoſoph, der, 
Inquiſitor und der liebende Vater? Nicht wahr, 
ſie ſtellen Alle dem Verirrten den Schaden, die 
Unſchiklichkeit, die Unordnung. ſeines Verhal⸗ 
tens, die Ungerechtigkeit, deren er ſich gegen 
Andre ſchuldig macht, vor? Was ſezen fie alſo 
bei allen ihren Ermahnungen voraus ? Offenbar, 
Daß ſich der Böfewicht, durch die Einficht der 
böfen Folgen feiner Handlungen , jur Beßrung 
wird ‚bewegen laſſen; daß er die Schädlichkeit 
feine® Betragens, wenisftend nicht ganz, eins 
ſah; daß er aus Unwiſſenheit gefündigt bat; 
Daß er — dieſes ift febr merfwürdig, und. Die 
Hauptſache; — daß er das Höfe nicht liebt, 
weil man’ ihn, durch die: Vorſtellung deſſelben, 
davon ableiten will ; ‚denn fonft würden dieſe 
Vorſtellungen gerade das Gegentheil bewirken 

müflen : 
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müffen: Daß er — das Gute liebt, meil man 
ihn, durch die Vorſtellung deifelben, dazu bins 
gen mil. Ohne alle diefe Worausfezzungen 
wäre die Mühe, des Eifer aller Ermahnenden, 
wie er fich aͤußert, fruchtlos und — miderfinnig. 
Die eigentlihe Bodheit Pönnte nur durch Bes 
trug; nur Dadurch, Daß mian ihr das Boͤſe als 
gut, und dad Gute als böfe vorſtellte; vom 
Böfen abgeleitet, und zum Guten geführt wers 
den. 

Wo diefe Unmifjenbeit des Schadens nicht 
ſtatt findet; muß, meines Erachtens, eine Leis 
denſchaft, oder eine unruhige Kraft zum Gruns 
de liegen. Wenns Leidenfchaft ift, kann man’d 
wol nicht Bosheit nennen. Die Leidenfchaft if 
feine überdachte, gebilligte Neigung und Bors 
liebe zum Böfen; es ift Rache, Graufamfeit, 
Neid, Krankheit, Wallung des Blutes, u. f. w. 

„Allein — die Leidenfchaften find Doch fchäds 
lich?“ Ohne Zweifel. Sie verderben aber nicht 
den Menfchen mefentlich; fie greifen die innre 
Moralitit nicht an; mweil fie Daraus nicht fließen; 
fie find bloß etwas Zufälliged. Der Menſch gıbt 

. Cec ihnen 
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ihnen weder ſeine Einwilligung, noch ſeinen 
Beifall; denn er iſt dabei feiner nicht mächtig , 
und oͤfters nicht bewußt. Hingegen ſie uͤberra⸗ 
ſchen ihn und er misbilligt ſie, wenn er zur 
Vernunft zurüßfedrt. Es find wahre, Krank⸗ 
beiten, ſowol ale die Raferei und dag Irrere⸗ 
den ; ; nur unterſcheiden ſie ſich von lezteren 
hurch idse mindre Heftigkeit und kaͤrzere Dauer. 
Der Beweis davon iſt, daß alle Leidenſchaften 
in Krankheiten ausarten; und daß man Die Lei⸗ 
denfshaften,, eben fo wie die Wuth und. Die Fie⸗ 
| berhizze; durch kuͤblende Mittel, niederſchlagen 
kann. Ich moͤchte die wuͤtenden Leidenſchaften, 
wovon bier eigentlich. Die Rede ift, mit den mes 
Lancpolifch wuͤtenden Anfaͤllen vergleichen, wovon 
ih eben gefagt habe, Daß fie den Blutdurſt er. 
zeugen. Andre Leidenfchaften, als Eitelkeit, Ehr⸗ 
ſucht, und dergleichen, Die zu Gewohnheit werden, 
ohne den, Menfchen fo gewaltig zu ersfchüttern, 
als erſtere; würde ich mit gewiſſen felbfigemachten 
Bedürfniffen ‚oder, wenn man will, mit einem fons 
derbaren Gefchmaf vergleichen ; den jeder, nach Bes 
lieben, einen verdosbenen Geſchmak nennen mag, 
’ ‚Dies 
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Diefe Beduͤrfniſſe, dieſer Geſchmak, fo lächerlich fie 
auch ſeyen, verlangen ihre Befriedigung; fie müfs 
ſen Nahrung haben, oder fie quälen den Menſchen. 
Von der Art, 3 B. iſt der Gebrauch des Tabaks. 

Man hat auf Die Mannigfaltigkeit des Ge⸗ 
ſchmaks, und auf dieſe Tyrannei des ſelbſtgemachten 


Beduͤrfniſſes nicht genug geſehn, ſonſt wuͤrde man 


dadurch auf die Moralität des Menſchen mehr 
Licht geworfen haben. Tabak, zum Beiſpiel — 
iſt weder ein natuͤrlicher Geſchmak, noch viel 
weniger ein Beduͤrfniß. Anfaͤnglich miderfteht 
fogar der Gebrauch Deffelben. Durch den Ge 
brauch aber entftehf erftlich der Geſchmak; und 
dieſer wird durch die Gewoͤhnung ein Beduͤrf⸗ 


niß. Dieſes Beduͤrfniß iſt ſo ſtark, daß es 


mehr als Hunger und Durſt quaͤlen kann. Dar⸗ 
uͤber lacht der, der keinen braucht: weil er es 
nicht verſteht. & if ed mit mehreren ſelbſtge 
machten Beduͤrfniſſen. So wie phyſiſcher Ge⸗ 
ſchmak und Beduͤrfniß entſteht, fann, auch mo> 
raliſcher Gelchmak, morgliſches Beduͤrfniß ent⸗ 
ſtehn. 3. B. Ransſucht iſt keine natuͤrliche Lei⸗ 
Bene. Alein, Die Erziehung, die ſtufenweis 
&o2 J genaͤhrle 
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genaͤhtte, befriedigte und immer wieder gereizte 
Ehrliebe und Ehrbegierde, kann endlich zur herr⸗ 
(chenden Neigung, zum wehren Bebürfniffe wers 
den. Nun deffamirt man, nun frägt man — 
„Was hat er davon?" Er hat davon , was ihr 
Yon eurem Tabak; was der Trinfer vom Weine; 
- tag alle Menfchen von Speife und Tranf has 
ben, nemlich die Erfüllung der Begierde, die 
Befriedigung des Beduͤrfniſſes. 
Nie hat man mehr, als uͤber den Geiz, 
triumphirt; man bat ihn laͤcherlich, widerſpre⸗ 
hend vorgeſtellt. — „Es iſt, ſagte man, cine 
„Leidenfchaft ohne Zwek, fie bleibt bei dem Mits 
„tel ſtehn — fie fammelt Geld, nicht um es zu 
„brauchen, ſondern nur um immer mehr zu has 
ben. Leere Echülerdeflamationen! Worin, mei» 
ne Herren, ift der Geizige lächerlicher, ald der 
Spracgelehrte? Sprachen find an fich eben fo | 
wenig eine Wiffenf&haft, ein Reichthum der Seele, 
als Geld ein materieller Reichthum. Der Geis 
ige hat allerdings einen Zwek, eine Endabſicht 
— nemlich, Geld zu baben ; das iſt fein Ges 
ſchmak, fein Beduͤrfniß — er hat dabon eben 
| | Ba den 


IV. K. Schaͤdl. Triebe. 4 Urt. Bosheit. 405 


den Genuß, ald der Blumenfreund von feinem 
Blumenbeet; als der Naturliebhaber von ſeiner 
Naturalienſammlung; als der Muͤnzkenner von 
feinem Muͤnzkabinette; als alle Liebhaber von 
ihrer Liebhaberei. Der Eine fieht Gemälde 
‚an, der Andre Geldbeutel. Jeder hat feinen Ges 
fhmaf, und findet in deffen Befriedigung fein 
Vergnuͤgen. Freilich ift ein Geſchmak nüzlicher, 
beſſer, edler, ald der andre — aber er iſt ein 
Geſchmak, und man darf Niemanden den ſeini⸗ 
gen ſtreitig machen. (De guſtibus non eſt difpu- 
tandum,) | 
Ich habe mich etwas lange bei diefer Lehre 
son. den Leidenfchaften aufgehalten, weil fiemir 
ſehr wichtig ſcheint. Mich deucht, Daß unfte 
Moraliſten noch immer, in ihren Sittenlehren, 
mehr auf dasjenige ſehen, was der Menſch, fuͤr 
ſich ſelbſt und für dad Wohl der Geſellſchaft, 
ſeyn ſollte; als auf das, was er, verwoͤge ſei⸗ 
ner Beſchaffenheit, ſeyn kann; mehr ‚auf die Fol; 
gen der Handlungen, ald auf ihre. Urfachen, 
Daraus find firenge, barte, und, wenn ich fo 
fogen darf, ungerechte Urtheils ſpruͤche gefloſſen, 
ee 3 die 


406 III.B. U. d. U. TIL Th. Ueb. entft. a, Gut. 


die man noch taͤglich hoͤren und leſen kan. Der 
Geſezgeber muß bloß auf die Folgen der Hand⸗ 
lungen ſehen, (doch den Fall ausgenommen, wo 
es auf Criminalverbrechen und Strafgeſezzen 
ankommt;) weil er Verwalter des Allgemeinen 
Beſten, und der Verweſer der Sicherheit und 
Ruhe des Staates; nicht aber Richter über Die 
Moralitaͤt, und den innern Werth der Men: 
ſchen und ihres Verhaltens if. Der Moralift 
‘aber, der die innre Güte und Bosheit des 
-Menfchen beftimmen will, muß weiter gehn, auf 
die Kräfte und Triebe, Die den Menfchen bel 
ben und beftimmen, mebr, als auf Dad Meußere 
und die Folgen der Handlungen fehn. ‘Denk 
von erfferen, undnicht von den’ Iezteren an und 
für fich, Hängt Die Moralitaͤt ab; weil mancher 
fhlechte Menfch, der keine Gelegenheit Dazu 
‚ bat, weniger‘fündiget, ald maricher gute Menfch, 
den die Verſuchung von allen Seiten beftürmt, 

Eine unruhige Kraft kann ſolche Thaten er⸗ 
zeugen; die man Bosheiten nennt — Ich nenne 
alſo eine Kraft, die nicht Nahrung, Uebung, Bes 
—— genug un um ſich ganz zu äußerrk, 
. Eine 
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Eine jede Kraft in dieſem Zuffande plags den 
Menfchen, und verfeitetihn zu Thorheiten. Daß 
war die Urfach der Eroberungen eines Alerans 
ders, und der Unrube eines Phrrhus und eis 
nes Karls, Dieß if Die Urfach mancher muth⸗ 
williger und unbefonnener Streiche der Kindheit 
und der Jugend, die nicht binfängliche Geſchaͤf⸗ 
te bat. Deswegen iſt der muͤſſigang aller La⸗ 
ſter Anfang. | 


. Ein jeder wuͤnſcht ſich Vollkommendeit, d. 

h. Kraͤfte; und man * feine Kräfte nie an- 
ders, ale durch idre Wirfungen , kennen: des⸗ 
wegen verſucht man ſie, um zu wiſſen, wie weit ſie 
gehn. Wie nun aber zum Verderben weit oͤf⸗ 
ter, als zum Hervorbringen, Gelegenbeit da iſt 
weil Verderben weniger Kräfte, als Hervorbrin⸗ 
gen, erfordert; weil man nur auf eine beſtimm⸗ 
te Art hervorbtingen, auf tauſenderlei Arten 
aber verderben kann; und weil Verderben eine 
glänzendete Seite, als Machen, zeigt; indem 
es gefchwinder geht, und mit Gefahr und Troz 
verbunden iſt; ſo verdirbt man lieber, als man 

— Ce 4 macht; 
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machts zumal wenn zum Machen die aureichens 
Den Kräfte fehlen. 

Der Menfch liebt, Die Ehre, und will ſich 
zeigen, ſeine ganze Kraft ſehn laſſen. Verder⸗ 
ben iſt aber leichter und glaͤnzender; und weil 
ed. wider den Willen Andrer geſchieht; ſo iſt das 
rin zugleich eine heimliche Vergleichung unſrer 
Kraͤfte mit den Kraͤften Andrer. Man ſiegt uͤber 
die Schwaͤche derer, welchen man ſich wider⸗ 
ſezt; oder man uͤberliſtet ſie, vereitelt ihre Klug⸗ 
heit und Wachſamkeit, und man iſt ihnen auf 
irgend eine Art uͤberlegen. Dieſe Vergleichung 
vom Menſchen mit dem Menſchen iſt nun gera⸗ 
de der rechte Maaßſtab der Kraͤfte und der Ehre. 
Wenn Nero ſein beruͤchtigtes Wort: „Ich woll⸗ 
„te, Daß dad Roͤmiſche Volk nur einen Kopf 
„bätte, um ihn mit einem Streich abfchlagen zu 
Fkoͤnnen: nicht etwa in der Wuth einer Leiden: 
fchaft gefagt hats fo. war es gewiß in einem 
Schwindel über feine Größe ı Die er fo in ih 
sem ganzen Glanze hätte zeigen mögen. 

Noch einmal, anders ift mir keine Bogheit 
denkbar. Ich Tann freilich daraus Feinen zu. 
der: 
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verſichtlichen Schluß machen, daß feine andre 
fey; ih will nur daran ſtark zweifeln; und da: 
zu bin ich berechtigt. *) | 

„Wozu Diefe Unterfuchung?® wird man 
fragen. Iſts nicht gleichviel, ob es Peidenfchaft 
oder unruhige Kraft,. oder Liebe zum Böfen iſt? 
Bar nicht, felbft in Anfehung der Folgen nicht, 
und noch weit weniger in Anfehung der Mora» 
lität. Denn die Folgen kann ich hemmen, fos 
bald ich Mittel finde, die Leidenfchaft zu flils 
len, oder die Kraft gehörig zu befchäftigen. Ich 
Tann durch Worftellung des Liebeld und Unrechts 
der Wirkfamkeit Einhalt thun. Iſts aber Boss 
heit, fo weiß ich gar kein Mittel. Man bat 

| Ce 5 aber 


) „Die unzählige Menge von Hoſpitaͤlern und Waiſenhaͤu⸗ 
„fern, (de maifons de charite) die man allenthalben an⸗ 
„trift, iſt ein augenfcheinlicher Beweis einer Wahrbeit 
„die man nicht mitigehöriger Aufmierkfamkeit betrachtet; 
„nemlich, ‚Daß der Menſch nicht fo böfeift, als man 

„Ihn ausfchreie; und daß, ohnerachtet aller feiner Vor⸗ 
„urtheile , ohnerachtet der Wuth des Krieges, die ihn 
„in ein reiffendes Unthier umfchaft, man dennoc) glau« 
„ben kann, Daß das Menſchthier gur ift, und alsdann 
„nur böfe wird, wann man ed reist; fo wie * andre 
„Thiere. 

Queſtions für l'Encyclopẽdie. Art. Charite.) 
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aber wol nie einen Boͤſewicht geſehn, der bei 
- rudigem Gemüth, und odne Reiz und Nuzzen, 
Der Vorſtellung des Unrechts nicht nachgegeben 
hätte. Ein Beweis, daß es nicht Bosheit war. 


Aber warum reizt denn gemeiniglich das 
Geſez zu den verbotenen Dingen ? (nitimur in 
vetitum.) St Das nicht Bosheit? 


Erſtlich mag dieſe Beobachtung, die im 
Grunde wahr iſt, wol nicht ganz ſo allgemein 
ſeyn, wie man vorgibt Es wird hiermit, wie mit dem 
ſchlimmen Finger gehn, woran man ſagt, daß 
man ſich oͤfter, als an die geſunden ſtoͤßt. Man 
ſtoͤßt ſich vermuthlich nicht öfter dran, aber man 
bemerkt jeden Stoß, weil er ſchmerzt. Alſo, 
wenn ein Geſez gegeben wird, macht es auf 
die verbotene Handlung aufmerkſam; da man 
vorher nicht daran dachte, | 


Bor dem Geſeze, wär daß Werbotine, } als 
gleichguͤltig, unter einer Menge aͤhnlicher Dins 
ge verborgen; baß Verbot zieht es hervor, und 
macht ung aufmerffam darauf. Man betrach⸗ 
tet das Verbotene nAber, und entdeft darin: ei» 

a | r nige 
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nige Vorzüge und Reize, tie man überfehen 
batte. Jedes Ding hat feine angenehme Seite, 
und "Dad Verbotene wird eben deswegen verboten, 
weil ed etwas Anziehendes hat; fonft Dürfte eg 
nicht verboten werden. UWeberdieß hat die Ein» 
fchränfung etwas unangenebimed. Muth, Kraft, 
ſtarkes Gefuͤhl ſtreben dagegen. Wir lieben die 
Sreiheit und fühlen unfre Rechte darauf; und 
alle, mag jene einfchränft, ift und zumider. 
Ein mutbiger Geift, eine flarfe , empfindfame 
Seele, trägt dad Joch mit Ungeduld; nicht aus 
Bosheit, aus Widerfpruchs fondern aus Bes 
dürfniß , ihre Kräfte zu üben. Das muthige 
Roß, das man abrichtet, trachtet immer aus 
den Schranken zu brechen, in welchen man feis 
nen Lauf feffelt; nicht um demjenigen zu ſcha⸗ 
den, der es hält ‚ fondern um ein freies Feld 
zu gewinnen. 


5. Art. 
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5. Artikel. 








Von der Verwegenheit.“ 


Die Verwegenheit bat Manchen ind Ungluͤk 
geſtuͤrzt. Sie iſt ein uͤbermaͤßiges Vertrauen in. 
Die eignen Kräfte, und kommt von dem Ge 
fühle der Kraft, 

Das Vertrauen in die eignen Kräfte iſt 
vortreflich, weil ohne daſſelbe die Kraͤfte wirk⸗ 
lich ſchwach und nichtig ſind. Der Menſch bringt 
mehrentheils das zu Stande, was er mit Zu⸗ 
verſicht unternimmt. Die neue Sentenz: Was 
ich will, das Fann ich ; hat fehr viel Wahreg; 
und ‚ganz allgemein wahr wäre Diefe: Ich kann 
nichts zu Stande bringen, wenn ich an dem 
Unternehmen verzage, | 

Audaces fortuna juvat, timidosque re- 
pellit. 

Nichts ifi elender, .ald der Zaghafte, der 
ſich nichts anzugreifen getraut; feine Kräfte 
find ihm unnüz; überall ruft er Hülfe an; und 
- wenn er ja etwas unternimmt, fo gebt es nicht 

f von 
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von ſtatten; weil ers nur ſchwach angreift; weil 
das geringſte Hinderniß ihn muthlos zuruͤk treibt. 
Der Muth erhöht ale Kräfte, uͤberwindet die 
Schwierigfeiten , und hat zum öfterffen einen . 
glüflichen Erfolg. Die Lehre Jeſu: Wenn ihr 
Glauben (Bertrauen ; Zuverſicht) habt, koͤn⸗ 
net ihr Berge a bat einen erdabnen | 
Einn. 

Verwesendeit iſt ein hoͤherer Grad des Mu⸗ 
thes. Aber — wer will die Graͤnze zwiſchen 
beiden beſtimmen? „Der Muth iſt die richtige 
Erkenntniß unſrer RKraͤfte, in Vergleichung 
mit unſern Unternehmen und den Sthwie 
vigPeiten derfelben. „Das ift bald gefagt. Allein, 
wo ift das zuverlaͤßige Maaß der Kräfte, der 
Unternehmen, der Schwierigkeiten? Man’ kann 
dieſe nicht ſo, wie die Kraͤfte eines Hebels 
und die Schwere einer zu hebenden Maſſe, durch 
Berechnung beſtimmen. Unfre Kräfte baben ots 
was Unbeſtimmbares, weil ſte von dem Muthe 
oder Unmutde, don dem Willen oder von der 
Unentfchloffenheit fehr abhängig find. Von dem 
rag erhalten fie einen unbeftimmbaren Zu⸗ 

wachs 
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wach; fo daß ſelbſt der wahre und aͤchte Muth, 
‚in Vergleichung mit der Verwegenheit, 
nicht einmal im Abſtrakto, recht deſinirt werden 
. fann. . Dos Maas unfrer Kräfte iſt ein zuſam— 
mengefezted. Refultat, von unfern Kräften ſelbſt 
und von unferm, Muthe. Alſo muß man bei 
der Beftimmung des. ächten Muthes, dag Maaf 
von dem Muthe felbit mit erborgen,; ein mwah» 
ser Zirkel. — Der wahre Muth beruht auf die 
Kraͤfte; die Kräfte beruhen auf den Muth. Dem 
Schwachen, dem Surchtfamen. ift jedes neue; 
und viele gemeine Unternebmen; alles, was fein 
kleines Maas von Muth und Kräften überfteigt, 
perwegen;. denn er mißt alles nach, feiner Mat⸗ 
tigkeit und Angſt. Er hat freilich fein ander 
Maaß, und man kann ihm fein Urtheil nicht 
verargen; er ſollte es aber zurüfhalten, und bes 
denfen , daß Verwegenheit ein Verhaͤltniß iſt. 
Sein kleinmuͤthiger Tadel. verdient fein. Gepör 
Wie würde ed um die. Menfchheit ſtehn, wenn 
‚ edle Seelen fich nicht, über. Das Angfigefchrei der 
Beinen «Seelen erhoben , und neue Bahnen ers 
— haͤtten? ach A. Ace 

| Der: 
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WVerwegenheit iſt zuweilen Tollkuͤhnheit, 
blindes Stuͤrzen in die Gefahr. Das iſt Ueber⸗ 
maaß einer vortreflichen Kraft. Ich wuͤrde ſie 
ohne Anfiand der aͤngſtlichen ——— 
vorziehen. A 


6. Artikel 





Don der Nachahmung. 
ne Menſchen ſind, auch ohne ihr Wiſſen und 
Willen,‘ nach verſchiedenen Graden, Nachahmer. 
Dieſer Hang verewigt manchen Fehler, verdirbt 
viele Menſchen, macht. den Umgang, Die Freund⸗ 
(haft, haupſaͤchlich fuͤr die Jugend, gefaͤhrlich. 
Er iſt alſo ein Uebel. | 
Das er aber auch heilſam, nagich if, darf 
ih bier nicht erfi — ——— 

D Yus Zrägbeit oder — zu den⸗ 
fen, feine Handlungen zu pruͤfen, und ſelbſt 
nach Gruͤnden zu beſtimmen. Unvermögen iſt 
aber keine boͤsartige Kraft, ſondern ein Dans 
gel. Trägpeit iſt Schwaͤche; alſo wieder Mangel. 

2) Die⸗ 
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2) dieſe Urfach aber wirkt nicht allein: 
man ahmt nicht einem jeden, ſondern nur Freun⸗ 
den, Klügeren, Vornehmeren, denen, die man 
fehäzt, nach. Alſo liegt Liebe, Vertrauen, Achs 
tung mit zum Grunde ; und mehrentheild der 
Wunſch, einem Würdigern ähnlich zu werden. 


— *8 


7. Artikel, 


air 





. Ron der Verführung 


Dr afterhafte verführt Andre, aus eben dem 
Grunde, aus welchem der Tugendhafte ermahnt 5 
um feined Gleichen zu haben, mit denen er des 
Lebens auf feine Art genießen kann. Wohl zu 
merken; er bat, bei der Ausuͤbung feiner Unorde 
nung , gewiß nicht zur Abſicht, ſich ungluͤk⸗ 
lich zu machen; und glaͤubt nicht, es zu 
ſeyn; er ſucht vielmehr Gluͤk, und glaubt es 
da zu finden: alſo kann er wol Andre aus 
wohlgemeintem Irrthume verfuͤhren. 
Das iſt wieder eine Bebauptung, gegen 
welche man ſchreien wird: Dafuͤr kann ich nicht. 
— Ich 
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Ich frage: Glaubt der Verfuͤhrer ungluͤklich zu 
ſeyn? Wenn ers glaubte, würde er nicht laſter⸗ 
baft bleiben, Ich frage: Hat er die Abficht, 
den Vorſaz, fih, durch die Thorheiten, wozu 
er Andre zu verleiten ſucht; felbft -unglüflich zu 
‚machen? Sch frage: Ob der Lafterhafte, der 
Verfuͤhrer nicht, ſowol als alle uͤbrigen Menſchen, 
ſein Gluͤk wuͤnſcht und ſucht? Wenn das iſt, 
fo glaube ich in meiner paradoxen Behauptung 
Recht zu haben. 

: Man verführt gemeiniglich diejenigen ‚die 
man ſchaͤzt und liebt, deren Umgang Dem Der» 
führer angenehm iſt; nicht folche Die man gering 
fhäzt, die man haft. — Man mag ihre Gefell- 
ſchaft nicht. — Ein Beweis, daß es nicht aus 
boͤſem Willen geſchieht. | 

Man läßt ich verfühfen aus Sinnlichkeit, 
aus Sefälligfeit, aus Liebe, aus ——— 
keit; aus Nachahmungstrieb. 

Man -verführt alſo und laͤßt verführen; 
nicht aus Bosheit, fondern aus allerlei Schwach 
- heiten, ——— Irrungen, nuͤzlichen Ge⸗ 
fuͤhlen. 

Dd Sels⸗ 
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Selten fucht man Andre zu Laſtern zu ders 
führen, Denen man nicht felbft ergeben ift. Viel⸗ 
leicht ; ja ich fage — vermutblich, ift das nie: 
mals gefchehen. Sreilih fann man Jemanden 
zu Thordeiten und Verbrechen verleiten , die 
man ſelbſt nicht begehen mag, um die Früchte 
davon zu geniefen. Das ift ein anderd. Es 
geſchieht — nicht um Senen ſchuldig und. uns 
gluͤklich zu machen ; fondern um fich felbft die 
Mühe, die Gefahr, und vielleicht die Vorwürfe 
zu erfparen; und den Nuzzen aus der That zu 
ziehn. — 


8. Artikel. 


' 


Bon der Schwazhaftigkeit und ihren 
Zweigen. 


Die Schwazhaftigkeit iſt ein zuſammengeſezter 
Fehler, und entſteht aus verſchiedenen Urſachen; 
nemlich aus dem Hange nach Vergnuͤgen; aus 
Geſelligkeit; aus Hoͤflichkeit — ſeine Gaͤſte zu 
unterhalten; aus allen lebhaften Empfindungen, 
| | als 
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als Froͤlichkeit, Freude, Zorn, Betruͤbniß, Hof: 
nung, Furcht , ıc. 

Die Schwazhaftigfeit bei ruhigem Gemüs 
the, iſt eine Wirkung der Menfchenfreundfichkeit, 
der Leutfeligfeit. Die alten Römer benannten 
die Leutfeligkeit von Reden. (affabilis, leutfes 
lig, kommt von fari, veden.) Die Branzofen 
baben von ihnen affable entlehnt, das eben dies 
fe Bedeutung bat. 

Es kann auch bloß Vergnügen, Geſchmak 
ſeyn. So wie Dieſer an der Muſik, und Jener 
am Gequaͤke der Froͤſche Wohlgefallen bat; 
alſo liebt Mancher das Schwazzen. Es iſt hier 
der Drt nicht , die Quellen des verfchiedenen 
Geſchmaks zu unterfuchen, oder die Lobrede deg 
Geſchmaks überhaupt, der Leutfeligfeit und ans 
Drer Urfachen, der Geſchwaͤzzigkeit, zu balten. 
Man fieht aber, daß fie urfprünglich gut find; 
und daß auch bier das Uebel aus dem Guten 
fließt: Dieſes ift bei Diefer Unterfuchung die 
Hauptfache, worauf alled anfömmt. 

Schwazhaftigkeit erzeugt Plauderbaftigkeit, 
die Fein Geheimniß, fein fremdes und Fein eig⸗ 

Dd 2 nes 
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ned, zu behalten weiß; Machrede, Lüge, Klaͤt⸗ 
feherei. Denn fobald Jemanden der Kizzel des 
Schwazzens fticht, nimmt er den Stof dazu ber, 
wo er ihn nur finden kann; alles ift willkommen, 
Witterung, Tadel, Stadtneuigfeiten ; man nimmt 
fih die Zeit nicht, zu wählen; die Klugheit, Die 
Billigkeit, oder die Wahrheit zu befragen. Die 
Rede entfährt, und oftmals bereuet mans nach» 
ber. 

Denn man muß nicht glauben, Daß alle die: 
jenigen, die Geheimniffe ausplaudern, Verläums 
dungen außfireuen, Klätfchereien herumtragen, _ 
Lügen ausbreiten; Böfewichte find. Defters iſt 
ed bloße unbefonnene Rebfucht. Oft hat diefer 
Fehler einen. edleren Grund; nemlich, 

1) Ein Herz , das leicht von Liebe und 
Sreundfchaft erwärmt wird. Dieſes fühlt gegen 
Jeden, beim erften Anblik, Neigung; nun öfnet 
ſichs, alles fließt heraus, eigne und fremde An: 
gelegenheiten; und es entſteht ein entfezlicher 
Schade, ohne daß es der Urheber weiß. Auf 
diefe Art gefchehn Die mehreften fogenannten 
Klätfchereien und Verraͤthereien. 

2) Die 
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2) Die Nachrede, Verläumdung , dag Ta: 
deln und Richten entftebt aus der Sradheit der 
\ ®efinnung. Sch ſehe den Lefer ſtuzzen. Nur 
einen Mugenblif. 


Es thut mir leid, daß ich alle Augenblikke 
eine Schuzrede für meine Saͤzze machen muß, 
Allein die Sonderbarfeit meined Gegenftanded 
macht es nothwendig. Man koͤnnte mich be- 
fhuldigen, daß ich fuchte alle Lafter und Thor: 
beiten zu befchönigen. Das ift meine Abſicht 
ganz und gar nicht. Sch fuche Wahrheit, ih 
bemühe mich, die Quellen unfrer Irrungen zu 
entdekken. Der Leſer kann bemerfen, Daß, wenn 
ich in dem Tadel über die Fehler und Vergehn 
ſehr milde bin; ich auch in der Schaͤzzung der 
Tugend ziemlich ſtreng verfahre. Mit einem 

ort, ich will weder eine Lobrede, noch eine 
Spottfchrift über die Menfchheit machen; ichfuche - 
nur Die Menfchheit zu kennen. | 


Nach diefer Kleinen Ausſchweifung kehre ich 
wieder zu meinem Saz zurüf, und fages Der 
Tadel, den wir über Andre ausftreuen, ift 
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ein Beweis von der urſpruͤnglichen Gradheit 
und Rechtſchaffenheit des Menſchen. | 

Wenn man eine böfe Handlung erzählt, frägt 
ein Jeder gleih: Warum bat er fo etwas 
gethan? So fraͤgt man von guten Ha.dlungen 
niemals; fie müßten denn einen zweideutigen 
Schein, etwas auffalendes haben, oder mit Auf⸗ 

opferung verbunden ſeyn. Im lezten Falle iſt 
Bad: Warum? der Ausbruch der Bewundrung, 
und ein Geſtaͤndniß der eignen Schwachdeit, Die 
über die Größe und Erhabenheit der That ſtaunt; 
und nicht der Zuruf des Tadels. 

Woher koͤmmts nun, Daß man von Dem 
Böfen immer, und von dem mittelmäßigen Gu⸗ 
ten niemals, den Grund verlangt? Es gefchieht 
nicht bloß aus Tadelſucht; weil man von allem 
aufferordentlichen, auch im Guten, eben dieſe | 
Frage thut. Das muß alſo aus einer von beiden 
folgenden Urſachen geſchehn. Entweder iſt das 
Gute gemein, und etwas gewoͤhnliches; und dann 
fraͤgt man nach keinem Grunde; ſo wie niemand 
fraͤgt, warum der Waͤchter bei Nacht die Stun⸗ 
den abruft. Oder weil man den Grund des 

Guten 
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Guten ſchon in fich felbft findet und fühlt; von 
Dem Böfen aber nicht. Nach dieſem Grunde 
wäre dag Gute ung natürlich; ed wäre unfer 
Gefühl, der Gang unfrer Vorftellungen; das 
Boͤſe wäre auffallend, widrig, weil ed außer dem 
ange unfrer Gefühle, eine Abweichung von uns 
fern Vorftellungen wäre, oder wol gar ihnen 
widerfpräche. Wann man den Wanderer auf der 
echten Straße fieht; frägt man niemald: Wars 
um gebt er da? daß verfteht fich fchon. Wann. 
man ihnaber aufeinem Irrwege antrift, fo thut 
man die Trage gleich. 

Alfo ift das. Gute ung natürlich, und das: 
Boͤſe zuwider; jenes hat nichts, Daß unſre Auf⸗ 
merffamfeit reizt; lezteredaber macht ung ſtuzzig. 
Daher koͤmmts, daß man. dom Buten felten, von 
dem Böfen aber defto öfter fpricht.. Niemand 
redet von dem Wechfel des Tages und der Nacht; 
es iſt alltäglicher Gang der Natur; eine euer: | 
fugel aber, eine Finfterniß machen viel Aufſehn; 
weil fie etmad neues, irreguläreg find. Der 
Menſch wundert fich über das Boͤſe, es ift ihm 
etwas fremdes, Deffen Urſach er nicht fieht; da— 
| Dd4 her 
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her frägt er nach dieſer Urſach. Wenn der Menfch 
böfe wäre, müßte das Gute ihn befremden; und 
er würde viel davon fprechen, äfterd nach der 
Urfach defielben fragen. 

Es kann auch feyn, daß der Haß, der aus 
der Furcht ein Opfer der Bosheit zu werden, 
natürlicher Weife entfteht; ung bewegt, fie auf 
alle mögliche Art zu verfolgen; fie -Durch Ent: 
deffung ihrer Anfchläge Eraftlod zu machen, und 
ihr zuvorzukommen. So fann man von feinem 
Verläumder-fagen, er fey ein Lügner. 

Man kann von den Abweſenden, aus Ge: 
fälligfeit gegen Die Anweſenden, aus Bloͤdigkeit, 
um nicht zu widerſprechen, nachtheilig reden. 

Die Tadelſucht kann auch aus dem Vergnuͤ⸗ 
gen entſtehn, daß man ſelbſt von den Fehlern, 
die man tadelt, frei iſt; oder aus der Abſicht, 
Andern ſolches zu zeigen. 

Die vorſezliche Verlaͤumdung, Verraͤtherei 
und Klaͤtſcherei gehoͤren zur Bosheit, wovon ich 
ſchon geſprochen habe; oder ſind vielmehr eine 
Wirkung der Leidenſchaften. 


9. Art. 
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9. Artikel. 


Bon den Verbrechen. 


Die Verbrechen entſtehn aus heftigen Begier- 
den, und flarfen Leidenfchaften; und diefe find 
an fich vortrefliche Kräfte, und erzeugen viel 
Buted, wenn fie gehörig gelenft und gemäßigt 
werden. Kein fchwacher Menfch ift eines großen 
Verbrechens fähig. Ein folched erfordert flarfe 
Antriebe, weil fie dem gemöhnlichen Gange unfrer 
Vorftelungen und Gefühle entgegengefezt find; 
Muth, Klugheit, Kraft, fie auszuführen, den 
Miderftand zu überwinden, ihm zu entgehn, der | 
Ahndung der Menfchen und der Obrigkeit zu 
trozzen, oder zu entwifchen. Man muß den 
Muth haben, fich über den Tadel der Menſchen, 
und über feine eigne Bedenken und fein Gemwif: 
fen wegzufezzen. Kartoufche war ein Dann von 
großen Fähigkeiten; in einem höheren Range, wäre 
er ein Held gewefen. | 
Die Wuth der Religionsverfolgung iſt ein 
unmäßiger Auswuchs der Liebe zur Religion, 
Dd5 Ein 


426 111.98. U. d. U. III. Th. Ueb. entft. a. Gut. 


Ein großer Beweis, daß Die größten Laſter 
und Verbrechen eine Wirkung vortreflicher Kraͤfte 
ſind; iſt die Bemerkung, daß die groͤßten Laſter 
und Verbrechen nur da herrſchen, wo Erziehung, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften den Menſchen veredeln, 
und ſeine Kraͤfte entwikkeln. Sie ſind bei den 
rohen Voͤlkern, in den Wuͤſten Afrika's und bei- 
der Indien, unbekannt. Da findet man Barbarei; 
ſie enıftedt aber aus Dummheit, aus Gefuͤhlloſig⸗ 
keit; fie iſt kein Laſter. So frißt der Kannibal 
ſeine Kriegsgefangene, und der Huron ſchlaͤgt 
ſeinen alten Vater todt. Keines von beiden iſt 
Verbrechen; jenes iſt Sitte, dieſes Mitleid, und 
beides Barbarei. 

In Europa aber, wo der Menſch ganz 
Menſch iſt, iſt Laſter und Verbrechen gemein, 
und faſt moͤchte man ſagen, herrſchend. Wo ne⸗ 
ben einigen Kenntniſſen noch Rohigkeit ſtatt findet; 
ſind Laſter grob, und die Verbrechen ſchreklich. 
Bei verfeinerten Voͤlkern und Menſchen, ſchlei—⸗ 
chen die Laſter unter der Huͤlle der Geſittetheit ein⸗ 
her, und ſind deſto gefaͤhrlicher; die Verbrechen 
wiſſen die Finſterniß zu ſuchen, und ſich vor den 
Augen 
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Mugen der Menfchen zu verbergen. Bei wohl: 
gemeinter, aber übelverftandener Bildung, tritt 
Die Schwäche mit ihren negativen Laftern, von 
Liſt und Niederträchtigfeit begleitet, an Die Stelle 
der Barbarei und des Betrugs; nus Die höhere 
Bildung; die, obne die Kraͤfte des Menfchen zu 
ſchwaͤchen, ihn die Hersfchaft über Diefelben lehrt ; 
macht den Tugendhaften; ohne ein Lafter an Die 
. Stelle des andern zu fezzen, und ſolches Sit- 
tenverbefferung zu nennen. 

Inter denen, die Durch Unordnung und 
Lafter verloren gehn, find vielleicht Die mehreften 
folche, von denen man, wegen ihrer Gefchiklich- 
Feit, zu. fagen pflegt: Es ift Schade um ibn. 
Große Senieed, Leute von ausgezeichneten Zähigs 
Feiten, fchweifen meit leichter und öfter, ale 

andre, aus. *) | 
z 10. Art. 
i Eſt autem in hoc genere moleftum , quod in maxi- 
mis animis, fplendidiffimisque ingeniis plerumque exi- 
ftunt honoris, imperii, potentiae, gloriae cupiditates ; 


quo magis cavendum eſt, nequidin eo genere peccerur. 
Cicero de Oft. lib, 1.8. 


„In der Thatiftesbetrübt, daß die größten Geifter, 
„und die edeiften Serien den Verſuchungen des Ehrgeis 
„ieh 
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10. Artikel. 


Von der Unkeuſchheit, und dem daraus ent⸗ 
ſtehenden Kindermorde. 


Die Unkeuſchheit iſt entweder ein bloßer Fehl⸗ 
tritt, oder ein Laſter. Lezteres nennt man Un: 
zucht. 


„ses am meiſten ausgefest find ; daß gerade diefe vom der 
„Begierde nah Hoheit, Macht und Einfluß am leich- 
„teften verführt werden. Ein Bewegungsgrund mehr, 
„gegen dieſe Leidenſchaft auf unfrer Hut zu feyn.“ 

Fortis animus et magnus in homine non perfecto nec 
fapiente ferventior plerumque eft. ibid. 15. 

Diefe Stelle hat Garve fo überfest: „Tapferkeit und 
„hoher Geift find, bei nicht ganz volllommenen Leuten, 
„gemeiniglich mit heftigen Leidenfchaften, und alfo 
„mit Ausfchweifungen verbunden. ‘“ 

Ulud odiofum eft, quod in elarione et magnitudine ani- 
mi’ facillime pertinacia et nimia cupiditas principatus 
innafcitur. Utenimapud Platonem eft, omnem morem 
Lacedaemoniorum inflammarum efle cupiditate vincendi : 
fic, ut quisque animi magnitudine maxime excellit, ita 
maxime vult princepsomniumeffe, vel potius folus effe. 
Difficile autem eft, cum praeftare emnibus concupiveris, 
fervare aequitatem, quae eft juftitiae maxime propria. 
Ex quo fit, ut neque difceptatione vinci fe, nec ullo 
publico ac legitimo jure patiantur, Exiftunt in repu- 


blica plerumquelargitores et fadtiofi, ut opes quam ma- 
ximas 
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zucht. Diefe entfieht aus überwiegender Sinn: 
lichkeit; oder, was das fehändlichfteift, aug irgend 
einer 


ximas confequantur, et fine vi potius fuperiores, quam 
juftitia pares. Cicero de Off. lib. I, 19. 


„Ungluͤklicher Meife, ift mitder Erhabenheit der Seele 
„faft immer der Geiſt der Wiverfeslichkeit und Herrich- 
„fucht verbunden. Und mas Plato von den Spartanern 
„ſagt, daß ihr ganzer Karakter angeftekt fey von ihrer 
„Begierdenad, Eroberungen und Siegen; das gilt fat 
„von allen, die fich durch einen hohen Geift und vorzuͤg⸗ 
„lichen Muth auszeichnen. GSieverlangen , unter allen 
„am meiſten, oder allein etwas au gelten. Sobald man 
„aber verlangt, allen vorgezogen au werden; fo ift es 
„ſehr ſchwer, die Rechte der Gleichheit mit feinen Ne⸗ 
„benmenfcen deilig au halten. Die Folge davon ift, 
„daß ſolche Perfonen weder den Gründen , noch den 
„Rechten Andrer nachgeben ‚, und ſelbſt den öffentlichen 
„Gefessen ſich nicht unterwerfen wollen. In freien 
„Staaten werden fie Häupter von Partheien, und ver 
„erben das Volk; indem fie ſich durch Beſtechungen, 
„Anhang zu erwerben ſuchen; alles in der Abfiht, ihre 
„Macht un ipren Einfluß aufs boͤchſte au treiben; alles, 
„aus der Begierde, ſich lieber auf eine unrechtmäßige 
„Meife über ihre Mitbürger su erbeben, als, beider Aus⸗ 
„übung der Gerechtigkeit, ihres Gleichen au bleiben. 


Par un malheur attachẽ A la condition humaine les 
grands hommes moder&s font rares; er comme il efttou- 
jours plus ais€ defuivre fa force que de l’arröter, peut- 
Erre dans la claflg des gens fuperieurseft-il plus facile de 

| srouver 
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einer eigennuͤzigen Abſicht. Die Fehltritte wers 
den aus Ueberraſchung der Sinnlichkeit, oder 


aus Liebe begangen. 
Der 


trouver des gens extrêĩmement vertueux ‚' que des hom- 
mes ‚extrömement fages. Montesquieu, Eſp. des 
Lofx, T. II. 

„Unglüfticher Weiſe für das menſchliche Gefchlecht 
„wiffen groffe Seelen felten fidy su mäßigen; und weil 
„es immer leichter ift , feinen Kräften nachzugeben, als 
„fiesu mäßigen ‚ fo findet man in der Klaffe der vorzuͤg⸗ 
„lichen Menſchen vielleicht eher welche, die einer hoben 
„Tugend, ald ſolche, die einer groſſen Maͤßigung faͤhig 
„ſind.“ 

„Du bift zu meinem Unbedachte, 

„au meinen Fehlern viel zu Flein, ‘ 
alu ) 

Gewiß begehn diejenigen die größten Febler, welche 
große Fähigkeiten und farfe Triebe haben; die man 
Genies, große Seelen nennt. Die gefchitteften Män« 
ner find gemeiniglich folche, Die in ihrer Jugend ihrem 
Erziehern die meifte ar gemacht baben. 

Giehe IL. Bub, 1. Ep. IV. Kap 8. Art. Von 
den Zrieben und Leidenfchaften. Siehe, auch den 
4. Artifel des gegenwärtigen Kapitels. Bon der 
Bosheit. | 

Es iſt offenbar, daß man zu einem gemäßigten 
Merhalten, nur mittelmäßine und gemeine Kraͤfte 
braucht. Man darf nur thun, was Jedermann thut, 
Das ungewöhnliche aber — im Guten und im Bd» 
fen — ift die Wirkung und der Beweis einer hoͤ⸗ 

berem 





\ 
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Der Eigennuz ift ein verirrter Auswuchs 
der Selbſtliebe; des Grundtriebes jedes fühlen« 
| den 


beren, felteneren Kraft und Thätiekeit. Man er» 
säblt, dap man dem Lavater den Schattenriß eines 
- Räubers, der erbenkt worden mar, zuſchikte, um 
feiner Phyſiognomik eine Falle zu legen. Lavater fond in 
diefem Schattenriffe „ich weiß nicht was Edles und Tu⸗ 
gendhaſtes⸗ Ermurdeausgesifcht. Ich Bin weder ein 
Widerſacher, noch ein Verfechter des Lavaters und 
feiner Wiffenfchaft ; weil es mir, bei einer gaͤmlichen 
Unmiffenbeit in dieſer Sache weder etwas zu behaup⸗ 
ten, noch au verwerfen zukommt. Sch unterftiehe mich 
aber zu fügen, und follte mam auch über mich lachen ; 
denn. wer wills den Leuten verwehren? — daß La⸗ 
vater Recht haben Eonnte, und daß man ein wenig 
zu voreilig mit dem Gelächter geweſen iſt. Kartouſche, 
Cromwell und Alexander waren alle drei außerordente 
liche Menſchen, große Köpfe; alle drei hatten im 
der Seele etwas edles. Jeder von ihnen hätte an 
die Stelle des Andern gefest werden können. Kare 
toufche farb auf dem Rade; Cromwell beflieg dem 
Thron; allein, eine verlorne Schlacht, ein wenig 
mehr Muth in Karls Seele, ein wenig mehr Treue 
von Seiten der Großen; und Erommell mußte feinen 
Kopf dahin bringen, wo Karl den feinigen ließ, Und 
Alerander — Ich bin volllommen überzeugt, daß 
wen ber Eroberer Aſiens im einer niedrigen „Klaffe 
von Bürgern geboren worden wäre ; fo wäre meiter 
nichts aus ihm, ald — ein Räuber geworden, im 
einem höheren Stande hätte er einen Mebellen ,, einen 
Erommelly 
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den Weſens, der Triebfeder aller unſrer nuͤzlichen 
Bemühungen und Arbeiten, unſrer Vollkommen⸗ 
- beit 


Cromwell, einen Katilina; oder wenns das Gluͤk 
wollte, einen Caͤſar abgegeben. Allein es iſt leichter‘ 
und bequemer zu lachen, als Gruͤnde zu ſagen; oder 
die Gründe, die man und ſagt, amuhoͤren und au 
begreifen. | 

Mit böheren Kräften ift man in der gefährlichfien 
Verſuchung, ein fogenannter Böfewicht au werden. 
Denn 

1) Hat man in feinen Kräften die Mittel dazu. 

Durch fie fühlt man ſich über die Andern erbaben, 
und einigermaßen vor ihrer Ahndung fiber. 

Die Wege sum Wohl, nach den Geſenen, find bes 
ſchwerlich, lang, eng. Abwege find kurs; man er⸗ 
reicht bald ein ermünfchtes Biel, und kann Immer 
weiter hinausgehen. ° | | 

2) Eben dadurch, daß eim Menſch Höhere Kräfte 
beſut, fühlt er ſich über Andere erhoben; daraus ent» 
ſteht leicht a) Gleichguͤltigkeit; weil die Mitempfin⸗ 
dung durch Aehnlichkeit und Gleichheit wäh, b) 
Verachtung — und diefe ift nicht febr menſchlich. 

Man bemüht fich nicht, ch in Andre zu ſchikken, 

fondern man will alles mit ſich fortreiffen. Das gebt 
nicht allemal, und man erbittert. Gene fühlen die 
Veberlegenheit , die Verachtung, und rächen fich ; mit 
Gewalt, wenn flefönnen; wo nicht aber, durch Raͤnke, 
durch heimliche Bosheiten. Der Stärkere heget Hoß; 
und gegen den fhleichenden Feind Verachtung und Abe 
fen, Er wird ein Menfchenfeind. — 
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beit und unfers Släfd. Der Stamm ift gut, 
aus treibt es bin und wieder Schößlinge, die 
durch 


Durch fein bioffes Uebermaaß paßt er ſchon nicht indie 
Andern; fo wenig als ein groffes Rad in ein kleines Merk; 
and das erzeugt manche Beichwerde, manches Misbe⸗ 

boagen von beiden Seiten. Denn das Verhaͤliniß, das 

Ebenmaaß fehlt allenthalben. Wenn derjenige, der die 

Andern uͤberſicht, will ruhig und gluͤklich leben; fo 

miuß er in einem beſtandigen Kampfe mit fich ſelbſt ſeyn; 

beſtaͤndig feine Kraͤfte im Zügel halten; und darf ihnen 

ja nicht volen Spielraum geben. Der Zuſtand iſt be⸗ 
ſchwerlich, aͤngſtlich. 

Und was gehört nicht für eine Tugend dauu? Man 

lobpreiſet den Reichen und den Broffen, wenn fie nur 
ungefehr rechtfchaffen find. On leur tient cömpte „ füge 
Rouſſeau, den’&tre pas lesderniers des hommes. Das 
bat die Schmeiäyelei, die Habſucht erdacht; es ift aber 
nicht ungegründet.. Dem Reichen und dem Groſſen iſts 
viel fchwerer, ald dem Molke , rechtfchaffen su ſeyn. 
Und wenn fie nur ungefehr To gut find, als der gemeine 
Mann ; fofind fle ſchon tugendhaft / und verdienen Lob, 
Eben fo iſts mit der natürlichen Größe. 

Die Mäbigung in dem Betragen iſt müslich, fe gilt 
füreine Tugend. Zumeilen iſt ſie es aud), und zuweilen 
iſt ſie nur Schwäche. Wer ſich rächen konnte, und vers 
gibt, der iſt tugendhaft; wer aus Leichtfinn die Rache 
vergißt, oder aus Furcht vor der Strafe unterläßt ; der 
iſt nur ſchwach, obgleicdy fein Betragen wie Tugend aus⸗ 

fixbt. (Siehe das Kapitel von den Trieben, ) 


Ee 
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durch beruͤhrende Gegenſtaͤnde angeſtekt und ver⸗ 
giftet werden. Die übermäßige Kraft der Selbſt⸗ 
liebe macht fie zu Eigennuz; und die blinde Wahl 

ihres Gegenftandes fezt fie. zum Laſter herab. 
Die Sinnlichkeit kann feinesweges als ein 
Grundlaſter angefehn werden; und ich unters 
ſtehe mich zu fagen, daß fie einen Theil unfers 
Gluͤts ausmachen fol. Sie if ein Reiz zur 
Thätigkeit, zur Entwikkelung unfrer Kräfte; und 
daher ein fehr nüzlicher Trieb, Ja fie iſt noth⸗ 
wendig; denn fo wie die Sinne den Grund zum 
Berftande legen müffens muß die Sinnlichkeit 
ung fühlen lehren, ‚ehe wir edlerer Empfinduns 
sen fähig werden koͤnnen. Wer die Sinnlichkeit 
an und für fih verdammt, der. muß. Auch Den 
‚Schöpfer tadeln, der mit dem nothwendigen Ges 
‚nuß. feiner Geſchenke, mit der Fortpflanzung. des 
Menſchengeſchlechts „Vergnuͤgen verbunden hat, 
und und fo viele vortrefliche Som. für die 

Sinne ſchenkt. 

| Und was infonderheit bie Sinntiötel in det 
Liebe betrift; ſo muß man bekennen, daß ſie 
eine herrliche Einrichtung iſt. Sie iſt das Band 
= der 
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der Liebe zwiſchen den Geſchlechtern, die Erhal⸗ 
terin des menſchlichen Geſchlechts und aller Arten 
von lebendigen Weſen. Wer wuͤrde ohne diefen 
Reiz die Beſchwerden einer Familie uͤbernehmen; 
welches Maͤdchen ſich den Unannehmlichkeiten der 
Schwangerſchaft, den Schmerzen der Geburt, der 
widrigen Laſt des RR: und Kinderwartend 
unterziehn? 

That es die Liebe, die auch den Tugendhaf⸗ 
eſten befiesen und ſchuldig machen kann; fo iſt 
ber Fehler gewiß Die Folge einer vortreſtichen 
Kraft. Denn die Liebe, die wahre Liebe iſt der 
Beweis einer edlen Seele, und veredelt fie noch 
mehr. Sie kann Fehler erzeugen; ift aber ein 
ſicheres Verwahrungsmittel wider Niederträchtigs 
keit und Zügellofigkeit. Sie befeligt den, den fie 
erfuͤlltz if das innigſte und edelfte Mienfchenges 
fühl, Eben deswegen ift fie ber —— 
und den Fehltritten ſo nah. 

Und der Kindermord? — Gewiß ſind nicht 
Aalle die, die deswegen unter des Nachrichters 
Haͤnden ſterben, die nichtswuͤrdigſten. Das vers 

worfene Geſchoͤpf, das keine Schande mehr fuͤhlt, 
| > &ra findet 
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findet in feiner Frechheit eine Schuzwehr gegem 
die Schaamz; oder in feiner fchändlichen Aus⸗ 
ſchweifung ein VBerwahrungsmittel wider Die Fol⸗ 
gen und Bemeife ihres Laſters. Das bedauernds 
würdige Mädchen aber, Das einmal, aus Liebe, 
oder aus Ueberraſchung der Sinne, Durch viele 
Verfolgungen, zu Falle gefommen ift, ſieht nun 
die augenfcheinlichften Beweiſe ihres Fehltritts, 
die ihre Schwachheit eines Augenblifs der Welt 
verratdens Angſt und Schaam drüffen ed. Es 
verfucht der allzubarten Strafe zu entgehn, dekt 
einen Fehler mit einem Berbrechen — und mans 
che Nichtswuͤrdige triumphirt, umd fpricht: 
„Klein, fo etwas werd’ ich nit tbun!, 
Sreilich nichts du bift mit der Schande viel zu 
‚vertraut Dazu. *) 

Meine Abficht ift es gar nicht, der — 
heit und ihren Folgen hiermit das Wort zu re⸗ 
den. Ich will nur zeigen, daß daß Uebel eine 
Folge des Guten iſt. Dieß, bitte ich den Leſer, 

| nie 
) De einen Treflichkeit ift ihr Verderben worden. 
Haller, 
Ich glaube er fpricht Yon den Engeln. 
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nie aus den Augen zu laffen. Ich kann dieſe 
Bitte nie oft genug wiederholen; denn ich fürchte 
Die Befchuldigungen, und darf mich faum mit 
der Hofnung fehmeicheln, ihnen auszumeichen. 


V. Kapitel, | 





| Bon den Uebeln in der Geſellſchaft. 


x. Artifel, 





Bon der Armut. 


Dos Wort Armuth ift zmeideutig; man nennt 
denjenigen arm, der nichts uͤbrig hat; der nicht 
in gleichem Maaße mit Andern, die Annehmlich, 
keiten des Lebens genießen kann; oder auch den, 
der fein Brod durch feine Arbeit verdienen muß. 
Eben fo nennt man den Dürftigen. Lezterer 
muß eigentlich elend oder duͤrftig heißen. Ich 
verſtehe unter dem Armen nur erſteren. | 
Es fehlt alfo dem Armen nicht an der Er 
haltung des Lebens und der Geſundheit; ed geht 
Ee 3 ihm 
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ihm nur ein gewiſſer Wohlſtand ab. Hier iſt 
zweierlei zu betrachten, der Mangel ſelbſt, und 
das unangenehme Gefuͤhl deſſelben. | 
Der Mangel entſteht aus der Begierde deg 
Menfchen, die alled an ſich reißt, fobald fie nur 
die Kraft dazu hat, Man fann fle aber hierin 
nicht der Bosheit hefchuldigen, denn der Menfch 
denft dabei nur an feinen eignen Wohlftand, 
und nicht an die Dürftigfeit Andrer. Geine 
Abſicht ift nicht, Andre des Mothdürftigen 
zu berauben; nicht ihnen zu ſchaden, fie zu bes 
trüben, zu übervortheilen; nein, er ift nur auf 
eignen Befiz und Genuß bedadht. Der Beweig 
davon ift die allgemeine Mildthoͤtigkeit, das Mits 
leiden, das man ollenthalben wahrnimmt. Es 
ift alfo bloße Begierde, Die Begierde aber fließt 
aus dem Verlangen nach Gluͤk, welches gut iſt. 
Der Mangel des Einen entfteht aus eigner Trägs 
beit, die wieder eine Art von Trieb nach Genuß, 
(der Ruh nemlich,) iſt; aus Betriebfamkeit und 
Geſchiklichkeit des Andern, der die Güter nach 
fich zu ziehn weiß z aus den Rünften und Wiffens 
ſchaften, die die Kräfte und Ermwerbmittel Dem 
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in die Hände geben, der ſich ihrer befleißiget, 
- Lauter gute Quellen, 

Wie wäre nun der Armuth abzuhelfen ? Wir 
wollen fehn. Die Armuth beſteht nicht in dem 
Mangel der eigentlichen Güter; denn wir haben 
deren immer in Weberfluß. Korn, allerlei Nah» 
sungsmittel liegen immer in großer Menge bors 
säthigz die Gewölbe der Kaufleute find mit Zeus 
gen und allerlei nuͤzlichen Waaren angefüllt. Eine 
Menge Arbeiter erzeugen immer in großem Ueber⸗ 
fluß alles, was zum Leben gehört; fo dag man 
mehr um die Nuzzung der Güter, als um ihre 
Erzeugung, beforgt ift; und daß es alle Demjes 
nigen Dank miffen, der die Waaren abnehmen 
und verbrauchen will, Um die Bermehrung der 
Güter dürfen wir alfo nicht fireben. Die Armuth 
beſteht bloß in dem Mangel des Geldes; diefem 
muß man abhelfen, wenn man die Armuth vers 
bannen will. Wie aber $ 

„Nichte leichteres, wird Mancher ſagen. 

„Van vermehre nur das Geld, oder man ver⸗ 
Kneue es ———— * 
| Eeq4 pr 
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Vortreflich! Wir wollen den Reichen den 
angenebmen Vorſchlag thun, und — Maaßre⸗ 
geln nehmen, fle zur Annehmung zu zwingen; 
denn ſonſt moͤchte daraus wol nichts werden. 

Geſezt aber wir finden einen andern Lykurg, 
der ein Auge Daran wagt, fein Leben opfert, 
Die Vertheilung zu Stande bringt, und, um die 
Armuth zu vertreiben , ale Bürger zu Armen 
macht. Was wird man nun haben? wird Diefe 
Gleichheit dauern ? „Sie dauerte fa in Sparte. „ 
Wohl wahr; aber durch welche Mittel? 

Künfte und Wiffenfchaften, Handel und Be 
triebfamteit mußten weichen. Die Bürger trie 
ben fein Gewerbe; der. Erercierplag, die Wolkds 
verfammlungen, der Tifch und dag Gpiel erfüh 
ten ihr ganzes Leben. Niemals waren fie zu 
Haufe; ſelbſt ihre Mahlzeiten gefchahn öffentlich; 
ed hätte Feiner in feinem Haufe, mit feinem Weis 
be fpeifen dürfen. Geld hatten fie ſehr wenig, 
und ed war nirgends, ald in Lacedaͤmon, gang» 
bar. Die Eltern durften ibre Kinder nicht ers 
ziehn. Ihr Reichthum befand in Afkerbau, die 
Sklaven beforgten denſelben; die Kleidung warb 
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von den Weibern verfertigt, und dieſe waren in 
ihrem Hauſe gleichſam eingeſperrt. 

Nun, lieber Leſer, willſt du das? Willſt du, 
wie die Lacedaͤmonier, mit Kaͤſe und Brod, Brei 
und ein wenig Fleiſch vorlieb nehmen 3 will deine | 
©attin den ganzen Tag allein. ohne Dich, 
ohne Beſuch, zu Haufe bei der Mrbeit blei⸗ 
Ben? Witt du ohne Geld, ohne Mittel etwas 
zu erwerben, und ohne Mittel ed zu brauchen, 
wenn du auch noch fo viel hätteft, leben? Bift 
Du mit einer Hütte, und einem ‚groben Kittel zu⸗ 
frieden? Williſt du ale Tage ererzizen ? Wohk 
an, verfchaffe und nur Sklaven, und dann. n les 
Hand ans Werk. 

Ich glaube kaum, daß unfre Bettler mis 
Diefer Einrichtung zufrieden wären. Unſre Ar⸗ 
men, unfre Dänner, unfre rauen wuͤrden es 
gewiß nicht feyn; ein neuer Lykurg würde im 
den zwei erfien Tagen todtgefchlagen werden. 

„Nein, fo iſt es nicht gemeint: ed muß 
„übrigens alled fo bleiben, wie es if, Die Ver 
„theilung ausgenommen.„, Ganz recht! und 
wie lange würde dieſe erwuͤnſchte Gleichheit dauern ? 


Ee5 Man 


Man bedenfe doch! der Eine hatzehn Kinder ; ein 
Andrer keins: der Eine iſt geſchikt und arbeits 
fam; der Andre faul und dumm: der Eine iff 
fparfam; der Andre verfchwenderifch, und der 
Dritte karg: — und. diefe Leute follen alle gleich 
bleiben}. Dazu müßte mon alle Monate yon neuem 
vertheilen. 

Ich hätte noch manches über dieſe Gleichheit 
ber Güter zu fagen; als z. B., Daß fie viele nuͤz⸗ 
fiche Einrichtungen verhindern, Die Kräfte des 
Menfchen fehr einfchränfen würden, u. Del. m. 
Mein ich kann mich unmöglich bei jedem Stüffe 
lange aufhalten; die zu große Menge der Sachen 
erlaubt mir nur, fie zu berühren, 

„Yun fo vermehre man das Geld! „ 
Das war der befte Vorſchlag. Wir wollen ung 
um die Möglichkeit Diefer Vermehrung eben nicht 
befümmern; ob fie gleich ſchwer fcheints da es 
Doch bei der täglichen Arbeit in_allen Münzen, bei 
dem Kredit, bei den Wechſeln und Noten und 
Aktien, die es vermehren; dennoch mangelt. Ge⸗ 
ſezt ein jeder wuͤrde, durch, ich weiß nicht, wel⸗ 
ches Wunder, auf einmal reich, und beſaͤße — 
5 | wies 
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wieviel wil man? Zaufende, Tonnen Goldeg, 
Millionen? ein ganzed Haus Hol Bold und Sils 
ber und Edelgefteinen, fo wie in den Feenmaͤhr⸗ 
chen, oder in taufend und eine Nacht? Da 
habt ihrs. Mein — nur eine Kleinigfeit — 
faſt gar nichts. — Saget mir doch — werden 
alle dieſe Koſtbarkeiten ihren hoben Werth behal⸗ 
ten, oder nicht? Was ſehr gemein wird, pflegt 
von feinem Werth zu verlierens Die Seltenheit 
des Goldes und des Silberd macht feinen vers 
trogmäßigen hohen Werth aus. In gleicher Menge 
würde das Eiſen Eofibarer, ald Gold und Silber, 
feun; weil ed brauchbarer ift. Selbſt Dad Korn, 
die nothwendigſte Waare, fteigt und fällt im Preife, 
je nachdem es häufig oder felten ift. Noch weit 
eher wird dag Geld fallen, da es feinen innern 
Werth hat, und nur als Zeichen des wahren Reich» 
thums gilt, Alſo wird entweder das Geld, durch. 
Die Menge, allen Werth verlieren; oder, wenn 
es durch feine Seltenheit einen Werth hat; wird 
es der Geſchiktere, der Arbeitſamere, der Süß 
lichere an fich reiffen, und es den Andern neh: 
men, Sch fehe da gar Feine Mittelfivage, - - 
— Alſo 


\ 
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Alſo find unfre Hofnungen, die Armuth zu 
verbannen , wol vergeblich. 

Der Mangel an und für fi ift fein Uebel; 
weil es überhaupt Bein Uebel ohne Gefühl gibt. 
Die Armuth ift nichtd, wenn wir fie nicht erken⸗ 
nen, wenn wir nicht mit unferm Zuſtand unzu⸗ 
frieden find. Es fehlt und vieled; mir können 
3. B., obnerachtet der fhönen Erfindung des Luft⸗ 
balls, nicht durch die Lüfte fliegen; denn die Ma: 
ſchine iftnoch zu unvollkommen; wir fönnen nicht 
Durch die Meere fchwimmen, nicht Meilen weit 
ſehn; wir haften ale Diefe Mängel für keine Uebel, 
weil es und noch nichteingefellen ift, Diefe Kräfte 
ernfllich zu wünfchen, und über den Mangel ders 
ſelben zu lagen; weil wir feinen Menfchen fehn, 
der mit diefem Vermögen begabt ift. 


Der Schmerz der Armuth entfteht alfo aus 
unſrer Vorftelung und unferm Gefühl; und dies 
fed, aus Dem Anfchauen des Reichthums in. den 
Händen Andrer. | 


Wenn wir Feinen Reichen fähen, fo wärden 
wir unfre Armuth nicht fühlen, ſie möchte übrie 
gens 
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gens noch ſo druͤkkend ſeyn. Dieß muß ich durch 
Beiſpiele beweiſen. 

Ale rohen Voͤlker, Neger, Indianer, Tan 
taren,. AUmerifaner, Grönländer und Lappen ges 
niefen beiweitem nicht fo viel Gutes, ale die 
Armen unter und. Die einen neben mit einer 
Handvoll Reis für den gangen Tag vorlieb ; andre 
eſſen nichts anders, ald thranigten Fiſch ohne 
Zubereitung; alle wiſſen vom Brodte nichts. Ihre 
Kleidungen find ein Fell oder Stüfchen grobes 
Zeuges, und ihre Wohnungen, ſchmuzige Huͤtten, 
die wie Thierhoͤlen ausſehn, Zelter oder Lauben. 
Die mehreſten haben gar kein Hausgeraͤth; und 
die reichſten nur einige Stuͤkke, die ſie mit vieler 
Muͤhe ſelbſt machen Betten, Stühle, Tiſche, 
Wohnungen mit Thuͤren und Fenſtern, wo man 
trokken und ſicher ſizt; alles eiſerne Geraͤth, geht 
ihnen ab. Waſſer iſt ihr einziges Getraͤnk; und 
manchmal hungern ſie, aus Mangel, zwei bis 
drei Tage. Wenn wir unter uns einen Menſchen 
faͤnden, der etwa nur ein paar Kartoffeln auf einen 
oder zwei Tage haͤtte; ohne Stuhl, Bett und 
Stroh; ohne Hemd und Schuhe; in dem Winkel 

| eines 
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eines Stalles läge; — wuͤrden wir ihn nicht elend, 
aͤuſſerſt elend nennen? Dennoch haͤtte er gerade ſo 
viel, als der Huron, der Neger und der Groͤn⸗ 
laͤnder. Und dieſe —— ſich wohl, und Pr 
Zufrieden I 

Armuth ift alfo nichts, wenn man fie nicht 
fühle: und das Gefuͤhl kommt nicht don der 
Armuth, fondern von dem Reichthum, der dane⸗ 
den liegt, und damit verglicherwird. Unſre Armen 
find arm, bloß weil Reiche neben ihnen wohnen. 
Ulſo entfteht dieſe Plage aus vortreflichen Quel⸗ 
len; aus dem Ueberfluß der Gaben Gottes, aus 
der Ergiebigkeit der menſchlichen Kunſt, aus dem 
Verſtande, der ſolche kennt; und aus dem Gefuͤhl 
des Guten, das darnach ſtrebt. Das Vieh kennt 
die Armuth nicht; dumme, rohe Voͤlker wiſſen 
nichts von dieſer Plage. Unſre Leiden ſind eine 
Folge, ein Beweis unſrer Groͤße. 

Und — unſre Leiden ſind von allen dieſen 
herrlichen Quellen unzertrennlich. Denn geſezt 
auch, daß man, nach einem der Vorſchlaͤge, die 
wir vorhin gethan haben; die Armuth vertriebe; 
geſezt, daß Ale in reichlichem Maaße ale Gaben 
| des 
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des Schoͤpfers, alle Produkte der Kunſt genoͤſſen; 
ſo wird doch immer einiger Unterſchied in dem 


Maaße, in der Art ſich einfinden. Dieſer wird 


etwas mehr, etwas beſſeres, als jener, beſizzen; 
und eben deswegen Misvergnuͤgen in ſeinem Her⸗ 
zen, und den Wunſch nach dieſem Mehreren und 
Beſſeren erregen. Und was iſt Misvergnuͤgen 
mit dem Seinigen, und Wunſch nach Mehrerem 
oder Beſſeren? — Atmuth! — 

„Aber das Elend, der Mangel des Noth⸗ 
„duͤrftigen? Wenn ein wahrer Mangel da iſt, 


wenn er öfter eintrift‘, wenn er ſchwerer drüft, 


als bei dem Srönländer, der des brüchigen Eiſes 


wegen nicht fifchen kann; fo entfteht er — aus der 
Volksmenge, aus der bürgerlichen Verfaſſung, 
"aus der Verteilung und Beſizzung aller Guͤter, 


die nichts zu finden und zu nehmen frei laͤßt. 
Ohne dieß würde der Hungrige in Fluͤſſen, auf 
‘Bäumen, oder in der Erde Nahrung finden. 


Jezt aber darf er fie da nicht fuchen. DagMit: 


a 


“feiden feines Gleichen bleibt ihm aber offen, und 


feiten verſagt es gänzlich feine Wohlthaten. 
Sehet, was Re der Armuth geſagt habe, 
3, Art, 
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2. Artikel. 





Bon der Tyrannei und Bedrüffung, 


T orannei und Bedruͤkkung wuͤten in der Geſell⸗ 
Schaft; nicht allein die Obrigkeit misbraucht Die 
Gewalt, Die man ihr anvertraut, und ‚die Ges 
duld des Volks; fondern jeder, der ein Amt 
verwaltet, ed mag noch fo unbedeutend feyn, 
Drüft auf feiner Seite; der eine durch Stolz, 
der andre Dusch Erpreffung, und mancher Durch 
beide, Oefters druͤkt der Thrann um ſo aͤrger. 
je kleiner er iſtz denn es laͤßt ſich mit wahren 
Großen gemeiniglich beffer umgehn, ald mitden 
‚Halb » und vermeinten Großen, mit Denen Leuten, 
Die von dem niedrigften Pöbel nur durch ein £leis 
ned Memtchen ſich auszeichnen. Wenigftend if 
des Druf diefer empfindlicher, aus zween Gruͤn⸗ 
den; nemlich, weil er unerwartet fömmt, und 
feiner Niedrigfeit wegen deſto widriger ift; und 
weil er nur auf wenige Punkte, und zwar ums. 
mittelbar, drüft. Wenn der Schulze im Dorfe 
syrannifist,, fo fühlt e8 der Bauer deko mehr, 

weil 
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weil jener ehedem fein Camarad war, und noch 
mit ihm auf Die Schenke geht; und weil er die 
Quelle des Drukkes vor Augen hat. | 
Die Bedrüffung ift nicht ganz fo unleidlich, 
wenn fie von höherem Orte kommt. Die Mens 
ſchen fcheinen der bürgerlichen Größe, fo wie der 
Entfernung und dem Altertbume, unbeftimmte 
Vorrechte eingeräumt zu baben. Der Gelehrte 
bat eine faſt abergläubifche Ehrfurcht für den 
Cicero, ben Plate, den Ariſtoteles; und man ers 
zähle und don China, Wunderdinges da Doch 
| gewiß die Chinefer, gegen ung, ziemlich zuruͤk 
ſind. Eben ſo ſieht das Volk mit tiefer Verehrung, 
und mit einer Art von Erſtaunen auf die Großen und 
Fuͤrſten. Daher fuͤhlt es ihre Bedruͤkkung weniger, 
oder weiß darin das Recht von dem Unrecht nicht 
zu unterſcheiden; weil es die wahren Verhaͤltniſſe 
nicht beſtimmt einſteht. Der Landsknecht thut ſeinen 
Dienſt, und ſchuͤzt die Befehle der Obrigkeit und 
die Geſezze vor. Man hat keinen gewiſſen Gegen⸗ 
ſtand vor Augen, auf den man ſeinen Haß werfen, 
gegen den man feinen Groll, feine Vorwuͤrfe aus⸗ 
— kannt man ſchwebt zwiſchen dem Fuͤrſten 
SB und 
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und den Miniftern. Diefed mildert dad Gefühl 
der Bedruͤkkung. 


„Bon diefen Bedräffungen ift Feine Gegend, 
„teine Regierungsform, Fein Staat, er mag groß 
„oder klein feyn, frei. In Afrika druͤkken die Flei: 
„nen Megerfönige und ihre Günftlinge und Buß» 
„ferinnen und Verwandte, das Volk: Sultan, 
„Baffa, und Bis auf den Janitfhar misbrauchen 
Zihr großes oder Pleines Anſehn. Hier thun es 
die Patrizier, und dort der Zollpaͤchter und feine 
„Untergebene, Undfelbft der Priefter ſaugt, unter 
„dem Vorwande der Religion, und dem Schein der 
„Demuth und der Selbfiverläugnung, das Teicht: 
„gslaͤubige Volk aus. If das eine Geburt wohl: 
„thätiger Kräfte? „ | 


88 ii doch ohne Zweifel eine Wirkuns des 
geſellſchaftlichen Lebens z weil es nur in der Ge⸗ 
ſellſchaft geſchieht und geſchehn kann. Geſellſchaft 
aber iſt gut. Dieſes verdient etwas weiter aus— 
einander geſezt zu werden. 


Allein zu leben, auf einer wuͤſten Inſel, wo 
man alles findet, was man bedarf, iſt keine 
Kunſt. 
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Kunſt. Da leidet man Feine Einſchraͤnkung, kei— 
nen Widerfpruch, als von der Natur, mit wel 
cher zu haddern, es dem Einfamen nicht leicht 
einfallen wird. 

In der Gefeffchaft aber! o ba iſt es gar 
nicht leicht. Jeder Menſch hat ſeine Denkungs⸗ 
art, womit er gegen Alle anſtoͤßt. Er muß ſich 
alſo zwiſchen die Andern durchſchmiegen und 
draͤngen. Das koſtet Muͤh. Wenn alſo jemand 
die Gelegenheit findet, ſich aus dem Gedraͤnge 
zu reiſſen, und alle die bei ihm herlaufenden zu 
bewegen, daß ſie ſich nach ſeinem Laufe richten, 
und ihm weichen; wie natuͤrlich iſt es, ſolche 
zu ergreifen! Sollte man denjenigen wol 
der Bosheit beſchuldigen, der ſolches thaͤte? 
Es iſt ja Verlangen nach Bequemlichkeit, Ruhe, 
Wohlſeyn. | 


Stolz, Hersfhfucht, Anmaßung über Glau⸗ 
ben und Meinungen; Verlangen nach Schmeiche⸗ 
lei und Nachgeben; iſt nichts anders, als Be⸗ 
gierde eine leichtere Bahn zu gehn, ohne geſtoßen 
zu werden. 


Ffr 2 | Durch 
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Durch Reichthum iſt alles zu erhalten. Be⸗ 
därfnig, Annehmlichkeit, Ehre. 

Durch Macht und Anfehn kann man zu Dei 
thum gelangen. 

Wie fchwer muß es alfo feyn, Macht in Han⸗ 
den zu haben, und ſie nicht zu misbrauchen 3 
Schaͤzze zu verwalten, ohne die Gelegenheit zu 
feinem Vortheile Zu ergreifen ? | 

Es ift freilich ſchon ſchwer in der Ge ſell⸗ 
ſchaft, ſich vom Laſter ganz rein und unbeflekt zu 
erhalten. Aber gegen die Gefahr bei Würden und 
Reichthum ift dad gar nichtd. Begierden haben, 
und die Mittel befizzen, fie zu befriedigen — 
und fie unbefriedigt laſſen! Wahrlich eine ſchwere 
Aufgabe! Die Kleinen ſchreien über die Großen, 
fie tadeln die Habfucht und den Stolz derfelben ; 
hierin haben fie Recht. Wenn fie fich aber felbft 
mit jenen vergleichen s wenn fie fih, wegen ihrer 
Rechtſchaffenheit, über dieſelben ſezzen; wenn fie 
fich rühmen, daß fie in Jener Stelle beſſer ſehn, 
und ihre Kechtfchaffendeit behaupten würden; o da 
Haben fie Unrecht, und find wenigfiend vetwegen. 


Noch 
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Noch einmal, ich will gar nicht ſagen, daß 
dieß alles nicht uͤbel, nicht ſchmerzhaft ſey; noch 
weniger will ich es beſchoͤnigen und rechtfertigen. 
Ich unterſuche nur die Quellen, und laſſe uͤbrigens 
jedes in ſeinem moraliſchen Werth oder Unwerth, 
wovon überhaupt hier Die Rede gar nicht iſt. Von 
Seiten der Moralitaͤt der Vergehen der Menſchen, 
und der Schaͤdlichkeit des Uebels, iſt meine Theorie 
nicht angreifbar. Beides uͤberlaſſe ich dem Urtheil 
und dem Gefuͤhle eines Jeden. pie Schäszung 
Der Quellen “ mein Gegenftand. Ä 


3. Artikel. 
— 
v vm Kriege. 

Der Krieg entſteht aus eben den Quellen, aus 
welchen Die Tyrannei und Bedruͤkkung fließen. Habs 
fucht, die aus dem Wunfche nach Genuß folgt; 
Eyrfucht, die eine Geburt des Gefühls von ER 
ift, erzeugen dieſes Ungeheuer. | 
Alle Eroberer waren Männer von — 
Geiſte und ſtarker Seele. Großmuth, erhabene 
Geſinnungen, die eine ſchiefe Richtung bekommen 
Sf3 hatten; 
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hatten; machten ſie zu Geiſſeln des menſchlichen 
Geſchlechts. Die majeſtaͤtiſche Eiche, wenn ſie 
von dem Sturm aus ihrer geraden Richtung 
geriſſen wird, droht den darunter weidenden Heer⸗ 
den den Untergang. 

Alexander, Caͤſar, Schwedens Karf hatten 
große Tugenden. Bei allen dreien war es Ehr⸗ 
begierde, die ſie zu Erobrern machte. Waͤre 
dieſe Ehrbegierde bei der Erziehung, oder 
durch die Umſtaͤnde, anders geleitet worden; 
ſo haͤtten ſie die Freude der Menſchen ſeyn koͤn⸗ 
nen, da ſie hingegen ihr Schrekken wurden. Wel⸗ 
che Maͤnner, wenn ſie die Kraͤften ihrer großen 
Seele auf die wohlthaͤtige Regierung ihrer Uns 
tertbanen verwandt hätten; ohne jene in Krieges⸗ 
kthaten zu misbrauchen, und dieſe zu ihrem eitlem 
Ruhme zu plagen. 

„Uber dieſe vortseflichen Eigenfchaften , die 
„Durch Erziehung und Umftände ſo ſehr ſchaͤdlich 
„wurden, waren Doch verdorben.,, Sa freilich; 
ich läugne Das Verderben und dag Uebel gar nicht 
nur das wefentliche, urfprüngliche Verderben kann 

ich nicht zugeben... Ich behaupte nicht, daß es 
| fein 


V. K. Ueb. ind, — 3. Art. Kriege, Ass 
kein Uebel — ſondern, daß das Uebel aus dem 


Guten, durch Uebermaaß, durch unrechte An⸗ 


wendung, durch Irrthum, entſteht. Wenn man 
zwanzig, jede an ſich vortrefliche, Gerichte, in 
Eins zuſammenſchuͤttete; fo wuͤrde man gewiß 
eine abgeſchmakte und ekelhafte Speiſe daraus 
machen; deren Abgeſchmaktheit, nicht in jedem 
Beſtandtheile; ſondern in der Miſchung, beſtuͤnde. 
So iſt es mit dem Uebel auch, es iſt eine ſchaͤd⸗ 
liche Miſchung von vortreflichen Beſtandtheilen. 


VI. Kapitel, 








Von den moraliſchen Fehlern der Kinder. 


Diefe Fehler find Vergeſſenheit und Leichtſinn, 
Auffahren, Muthwille und Eigenſinn. Dieſe hal⸗ 
fe ich für natürliche Grundfehler. Die andern, 
als Furchtſamkeit, Tuͤkke, Bosheit, Widerfpenftig- 
keit, Rache, Eitelkeit, Naſeweisheit, Feindfelig- 
keit, Neid; ſchreibe ich alle auf die Rechnung, 
nicht der Natur, ſondern der Erzieher, der Waͤr⸗ 
terinnen, bes Eltern... Sie laſſen ih alle aus 

Sf 4 blinder 
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blinder Liebe Diefer zu den Rindern, eben fo wie 
die Verfütterung und englifche Krankheit, herz 
leiten. 

I. Artikel. 


Von der Vergeſſenheit und dem Leichtſinne. 


| Der Leichtſinn ift eine Folge, und wenn ich fe 
fagen darf, ein Zweig der Vergeſſenheit. Man 
nennt Leichtſinn, Die anſcheinende Unachtſamkeit, 
die alle Ermahnungen, Drohungen, Befehle, 
und widrige Erfahrungen in den Wind ſchlaͤgt. 
Daß die Kinder dieſes alles nicht verachten, ſieht 
man in dem Augenblik, wo es geſchieht. Sie 
fuͤrchten ſich vor Drohungen, ſie empfinden, mehr 
als Erwachfene, das Gute und das Boͤſe, *) fe 

laffen 


°) Diefes Bedarf. einer Erklärung. Die Kinder find, 
gegen Dinge, die fie angeben; meit empfindlicher, alg 
die Erwachſenen. Etwas Naſchwerk, ein Spielzeug, 
eine Kleinigkeit bringe fie vor Freuden außer fih. Der 
geringfte Schmerz, die flelufte nee ein 
Nadelſtich, eine verfogte Bitte, macht fie, auf einige 
Augenblitke , untröftbar. Das heißt aber nicht, daß ſie 
fuͤr glles das, was Erwachſene erfreut und betrübt, 
= Sxritl haben, "Raufenderli Dinge machen auf jene 
— — den 
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Jaffen fih durch Zureden gewinnen, durch Ermah⸗ 
nungen bewegen; und den Augenblik darauf 
iſt alles in den Wind, meil fie alles vergeffen 

haben. Leichtfinn ift alfo Wergejienpeit. 
Warum find die Kinder fo vergefien? Das 
iftein großed Uebel, daraus entſteht manches Un⸗ 
gemach, manches Unheil; Kinder und Eltern lei⸗ 
den Darunter; die Erziehung wird erfchwert, der 
Unterricht Tangmwierig; Sorgen, Kummer, Ber; 
druß erfolgen. Iſt dieß auch eine Wirkung nuͤz⸗ 
licher Kräfte? | BZ 
5f5 A 


den tiefften Eindruck, und rühren diefe gar nicht, Die 
Kinder feinen s 3. gegen die Unbehaglichkeit der Kälte, 
der Hine, des Regens, des Sturms, und überhaupt 
der Witterung, unempfindlich au feyn. Man fieht die 
kleinen Buben halb nakt auf den Gaſſen laufen, und 
ſpielen und guter Dinge feyn ; da und Erwachſenen vor 
Froſt die Zähne klappern. Was die nipralifchen Ein⸗ 
drüßfeanbetrift, fo fcheint es, einige feltene Fälle aus⸗ 
genommen , daß die Kinder Feine natürliche Empfängs 
Jichkeit dafür baden. Eiferfucht, Ehre, Vorzuͤge, 
Eitelkeit tennen fie nicht. Wenn es ja Kinder gibt , die 
ſich, in den erſten Jahren, dadurch bewegen laffen ; und 
ich weiß, Daß esderengenuggibt — fo glaube ich; dafl 
ſolche durch eine übelverftandene Ersiehung verdorben 
find. Nicht die Natur, fondern der Eriiedere bat dieſe 
aſter in ihre Seele gepflanit. 
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Ja. Das Gedaͤchtniß beſteht in der Dauer⸗ 
haftigkeit der Eindsäffe Die Dauerhaftigkeit 
kann aber nur in feſten Theilen ſtatt ſinden. Weiche 
Theile hingegen, die den Eindruk leicht annehmen; 
laſſen ihn eben ſo leicht wieder verloͤſchen. Und 
das iſt gerade der Fall der Kinder; jeder Eindruk 
iſt bei ihnen ſtark, und eben ſo vergaͤnglich; ſo 
daß man oft das wiederholen muß, was bleiben 
fol ; big Die oftmalige Wiederkehr derſelben Ein⸗ 
druͤkke, und Die Laͤnge der Zeit ihnen einige Feſtig⸗ 
keit gegeben; und dann auch find fie unausloͤſch⸗ 
lich. Deswegen vergißt der Menfch, auch in 
feinem grauen Alter, nicht, was er in feiner Ju⸗ 
gend gefaßt hat; ob er gleich ſchon heute nicht 
mehr weiß, was geſtern gefchehn ift. *) 

Noch 

5) Manfagt, daßdie Kinder ein gutes Gedaͤchtniß haben, 
und führt sum Beweife an die Reihen von Wörtern; 
und von Jahrzahlen, die Sprachen und die Redensar⸗ 
ten, diemanfielernen läßt. Man ſezt noch himu, daß 

fie in der erften Kindheit die Worte behalten, die man 

fie hoͤren laͤßt, die moralifchen Eindruͤkke, die fie em⸗ 
pfangen; und vor. allem die unfchiklichen Ausdruͤkke, 


die Fläche und EC himpfreden,, und bie böfen Beifpiele 
febr gut behalten. 
Die 
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Noch auf cine andre Art bewirkt Die Zarts 
heit der Theile den Feichtfinn. Jeder Eindruf if 
ſtark, und Löfcht Daher den vorhergehenden aus. 

Die 


Die Redensarten, die Jahrzahlen, undalle das Zcug, 
wovon man den Kopf unfrer Buben tun den Schulen volls 
pfropft, beweiſen nicht viel; denn es ift fein Wunder, 
daß diefe, bis auf das Eramen , notbdürftig dasjenige 
Behalten, was man durch hundert Nepetitionen, und 
durch Hülfe der Verweiſe uud des Stoffes, in ihr Ges 

daͤchtniß geftopft hat. Das alles ift bald hin, wenn die 
Kinder die Schule verlaffen haben, oder wein der Leh⸗ 
ser su neuen Gegenftänden übergeht. 

Dieböfen Beifpiele in Worten und Thaten, wuͤrden 
eben fo gefchwind aus dem Gedaͤchtniß verſchwinden / 
wenn nicht zweierlei Umſtaͤnde folche Darin erbielten. Es 
gibt Beifpiele, deren Nachahmung einen Meis für die 
Kinder hat. (Jedes Uebel hat einen Reis, einen fichts 
baren, indie Augen fallenden, nahen Reis; fonft würde 
das Beifpiel weder nachgeahmt, noch gegeben werden.) 
Einige machen ihre Lekkerhaftigkeit rege; andre lehren 
fie, wie fie zuweilen der verdrießlichen Wachfamkeit ihrer 
Eltern und Auffeher entrinnen können. Was Wunder, 
daß fich folche Lehren tief einprägen? IR das ein großer 
Beweis von der Kraft des Gedaͤchtniſſes? 

Zweitens werden diefe Beifpiele, mwenigfiend eben fo 

oft, als die Lektionen in der Schule, wiederholt. Das 
Kind ſieht und bört taufendmal diefelben Poſſen, diefels 
ben Albernheiten und Ungerogenheiten; es muß ſie ja 
wol endlich behalten. | 

Uebri⸗ 
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Die Natur bat ihre Einrichtungen fo getrofs 
fen, daß fie ihre Zwekke erreicht; und nicht auf 
ale unfre Einfälle gerechnet. Wir wollen Die 
Kinder gelehrt machen, und früh bilden — Die 
Natur will den Menfhen zu feiner Vollkommen⸗ 
heit erheben. Zu diefer Vollkommenbeit gehört 
nun nicht ein Gedächtniß, Das allerlei armfelige 
Seren von Wiffenfchaften forgfältig aufraft und 
treulich wie ein Schaz bewahrt. Zu der Vollkom⸗ 
mendeit geboͤrt die Entwikkelung der Kräfte, der 
Denkkraft und des Gefühle. Dazu ift Weichheit 
nötdig, damit diefe Kräfte jedesmal durch tiefe 
Eindruͤkke gereizt werden. Daher vermuthlich der 
fiarfe Hang an allerlei Kleinigkeiten — damit 
dad Kind oft und em ohne Koften in Bewegung 

geſezt 


Uebrigens thun Eltern und Erzieher ihr moolichſtet, 
ſoiche Unſchiklichkeiten ihren Kindern und Zoͤglingen 
recht tief einzupraͤgen. „Wie ſo?“ Durch ihre Lehren, 
durch ihre Verweiſe, durch ihre Ermahnungen. „Wie 

ſollen fies aber anfangen? Mas können fie thun?“ 
Nichts, gerade nichts; das ift dag ficherfte, Wenn 
euer Kindeine Grobheit nachfpricht, laßt es; lacher nicht 
ſcheltet nicht , verbietet und ermahnet nicht — ihr wer⸗ 
det ſehn, daß es alies ſehr bald vergefien wird. Das 
dab' ich aus vielfältiger Erfahrung. 
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gefezt werde. Wenn nun diefe Einrichtung uns 
fern Abſichten, unferm gelebrten Unterricht und. 
unfrer galanten Erziehung zuwider iſt; was kann 
die Natur dafür? Sie will ihre Werke zur Voll⸗ 
kommenheit erheben = und wir , mit unfern 
kurzſichtigen Planen, wir wollen biefe Werke 
verkleinern. Und dann nennen wir Fehler was 
uns im Wege fteht. 

Vergeſſenheit und Leichtſinn entſtehn * 
aus der Weichheit der Organiſation der Kinder. 
Wir haben aber geſehn, daß dieſe Weichheit 
eine vortrefliche Eigenſchaft ihres Baues iſt. 
(S. I, B. 11. Th. I. Kap. 2. Ait.) 








on dem Auffahren. 


Das Auffahren, und die Heftigkeit der Kinder 
koͤmmt von der Stärfe der Eindrüffe, bie jeder 
Gegenſtand auf ihre weiche Konftitution macht, 
Die Neigungen und Mbneigungen muͤſſen immer 
mit dem Eindruk oder dem Gefühl, daB dieDins 
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ge in uns erregen, in Verhaͤltniß ſtehn. Der 
geringſte Druk oder Stoß auf eine Wunde ſchmerzt 
beſtiger, als ein ſtarker Schlag auf gefunde Glie⸗ 
der. Alſo muß der Verwundete bei einem leich⸗ 
ten Stoße heftiger auffahren, als der Geſunde 
bei einem harten Schlage. Der Kranke wird 
von einem leiſen Geraͤuſch beunruhigt, das der 
Geſunde nicht bemerkt; alſo muß er weit leichter 
zur Leidenſchaft gereizt werden. Ueberhaupt 
koͤmmt es hier nicht ſo viel auf die Groͤße und 
Wichtigkeit der Urſachen, als auf die Feſtigkeit 
oder Weichheit des Gegenſtandes an. Ein Zent⸗ 
ner iſt dem Manne nicht ſchwerer, als dem Kin⸗ 
de ein Pfund. Dieſes fuͤrchtet ſich mit Recht 
vor dem Schooshuͤndchen, mehr als jener vor 
dem Wolf. Da nun die Kinder ſehr weich ſind, 
muͤſſen ſie nothwendig ſehr empfindſam ſeyn; 
und daher muß jede Kleinigkeit ſtark auf ſie 
wirken, und fie zus Leidenſchaft reizen. hr 
Auffahren ift alfo die Folge ihrer Weichheit, 
Die vortreflich if. (Siehe III. Th. I. Kap. Art. 
2. Bon der langen Dauer der Kindheit, und 
ihrer Schwäche.) 

3. Ar⸗ 
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3. Artiket. 





Vom Eigenfinm 


S; genfinn beißt die Beharslichkeit auf feinem 
Wilen,-ohne auf. Recht und Unrecht zu ſehn; 
und wenn ed gegen rechtmäßige Vorgeſezte ges 
ſchieht, beißt ed Widerfpenftigfeit.. Beide 
Fehler find groß, ‚und bei Kindern fehr unan⸗ 
genehm und ſchaͤdlich, weil fie den Eltern und 
Erziehern viel: zu fchaffen machen, und die Ers 
ziedung erſchweren und verhindern. 

Sie find aber Feine abfichtliche Boeheit; 
denn da die Kinder noch unwiſſend und uner⸗ 
fahren ſind, wiſſen ſie von dem Nuzzen und der 
Schaͤdlichkeit ihrer Abſichten und Handlungen 
nichts; und das Recht der Vorgeſezten verſtehn 
ſie gar nicht. Alſo kann man nicht ſagen, daß 
ſie einen boͤſen Willen haben, Recht und Un⸗ 
recht vernachlaͤſſigen, und einem rechtmaͤßigen 
Anſehn widerſtehn. Das iſt ihre Abſicht nicht, 
alſo daß man ihre Beharrlichkeit, nur dem aͤußern 
Scheine nach, nicht aber im Grunde, Eigenſinn 

| ‚und 
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und Widerſpenſtigkeit nennen kann. Ich kann 
ſie nicht Beharrlichkeit oder Feſtigkeit nennen; 
weil dieſe, Tugenden ſind: ich kann ſie aber auch 
nicht Eigenſinn und Widerſpenſtigkeit ſchelten; 
weit fie nicht Bogheit, nicht Laſter iſt. Man 
müßte dafuͤr einen andern Namen erfinnen, 

Dad Kind bat, fo. wie der Erwachfene eis 
nen Willen, und noch beftigere Leidenfchaften , 
fo daß es ihm noch fehwerer, ald dieſem, wird, 
feinem Willen zu entfagen, um fih dem Willen 
eined Andern zu unterwerfen. Allein dieß if 
nur Entſchuldigung. 

Der Menſch fol einen Wilen Yaban, ; bag 
macht ihn zum Menfihen er foll ihm folgen koͤn⸗ 
nen; das iſt ſeine Freiheit, und gruͤndet ſeine 
Moralitaͤt; und wenn der Wille auf vernnftis 
gen Gründen berubt, fo heißt er Tugend. Ohne 
Eigenwillen iſt Die Tugend nichts, und der Menſch 
ein Laftthier, dad man lenken muß; eine Dias 
fehine in der Hand des Kuͤnſtlers. 

Es ift aber nicht genug, einen Willen zu a 
ben, und fidy nach vernünftigen Gruͤnden Zu bes 
Mall) wenn man tugendhaft feyn will: - Der 

; ia 
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Wille muß auch feſt ſeyn; die lange Dauer der 
Ausfuͤhrung, die Verzoͤgerung ohne Nachlaſſen 
ausharren; den Schwierigkeiten, den Verfuͤhrun⸗ 
gen, den Abmahnungen widerſtehn. Ohne dieſe 

Feſtigkeit, kann wol guter Wille, tugendhafter 
Entſchluß; nicht aber Tugend, ſtatt finden. Die 
Melt iſt ganz vol von Menfchen, die Die Tugend 
lieben, Die fie vom Grund der Seele gern auds 
üben möchten; die aber Doch keinesweges tugends 
baft find. Was fehlt ihnen alfo noch zur Tu⸗ 
gend? Nichts, ald Beſtaͤndigkeit, Zeftigfeit. Fe— 
tigkeit ift alfo eine nothiwendige Eigenfchaft, der . 
Grund der Tugend, eine vostrefliche Kraft, und, 
ich wage es zu fagen, Die vortreflichfte. 

Sobald aber. Feftigfeit da ift, kann auch 
der Eigenfinn leicht entſtehn. Diefer ift nur 
ein höherer Grad, oder eine unrechte Anwen⸗ 
Dung der erfteren. Tugendhafte Seftigfeit beruht 
auf dem Grund der Wahrheit des Rechts und 
Unrechts. Nun übereilt fih ja der Menfch wol 
einmal, er läßt fich Durch Leidenfchaft reizen, 
er vermag auch wol nicht, Die Wahrheit zu fehn, 
und fie von dem falfchen Scheine zu unterfcheis 

Gg den; 
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den; ſogleich iſt feine vortrefliche Feſtigkeit in 
Eigenſinn verwandelt. | 

Diefe Zeftigkeit entfteht entweder aus der 
Feſtigkeit des Koͤrperbaues, oder aus Vernunft⸗ 
gruͤnden, aus dem Gefühle und der Ueberzeus _ 
gung ihrer Nothwendigkeit, ihrer Vortreflichfeit : 
und in beiden Fällen Fann fie in Eigenfinn übers 
gehn. Das iſt von der Feſtigkeit des Tempera» 
ments augeyſcheinlich, denn da fie ſich nur auf 
die Drganifation, und nicht auf Einficht und 
Wahrheit, gründet; fo ergreift fie jeden Gegens 
fand, Wahrheit und Irrthum, Recht und Uns 
recht. Die überdachte Zeftigkeit wird zur Ges 
wohnheit; und die Gewohnheit wirft, eben wie 
die Organifation, mafchinenmäßig. Anfänglich 
gründete fie fih auf Ordnung und Gerechtigkeit, 
auf Einſicht und Ueberzeugung des Wahren und 
Guten — nach und nach aber wird ſie zu einem 
Gefuͤhl, zu einer unuͤberlegten Neigung; und 
aus dieſem Grunde kann fie, fo wie die Tem— 
peramentöfeftigfeit, in Eigenfinn und Halsſtar⸗ 
rigkeit audarten. 


Ohne 


\ 
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Ohne diefe Gewohnheit aber, und ohne die 
Seftigkeit der Konftitution gibt es Feine Beftän- 
Digkeit. Denn. von dem Menfchen verlangen, 
daß er gegen ale Verfuchungen und Schwierig: 

keiten; odnerachtet alles ermüdenden Aufſchubs; 
aus bloßer Einſicht des Wahren und Guten, 
aus Liebe zur Ordnung und Wahrheit; zu jeder 
Zeit ſtandhaft und unerſchuͤtterlich ſey — das 
hieße wahrlich die. Fordrungen übertreiben. An⸗ 
dern kann man wol fo etwas auferlegen: man 
ſich ſelbſt wol eine ſo vortrefliche Eigenſchaft wuͤn⸗ 
ſchen; aber man wird ſich ſchwerlich ſolchem Ges 
ſezze unterwerfen. Noch einmal — ohne koͤrper⸗ 
liche Feſtigkeit, ohne Gewohnheit, iſt keine Stand⸗ 
haftigkeit moͤglich — und ohne Standhaftigkeit 
gibt es keine Tugend — Mit der koͤrperlichen 
Feſtigkeit aber, und mit der Gewohnheit, wird 
man dem Starrſinne unmöglich ganz austweis 
chen: 9 

| 92 | Alſo 


*) „Ueberhaupt haben Die Englaͤnder in ihrem Karakter 
„etwas feſteres, mehr Ueberlegung und Starrſinn, als 
„einige andre Voͤlker. 

Solls⸗ 


468 11.9. U. d. U. II. Th. Ueb. entſt. a. Gut. 


Alſo ift der Eigenfinn der Kinder; wenn 
man ihn durchaus fo nennen wills; Die Irrung 
einer vortreflichen Anlage, die einftend in ihnen 
; der Grund der Tugend feyn wird. 


Wider⸗ 


„Sollte es etwa aus dieſem Grunde ſeyn, daß fie, 
„nady vielen Klagen über den Römifhen Hof, das 
„ſchaͤndliche Joch deffelben ganz abgemorfen baben; ine 
„deß daß ein leichtfinnigeres Volk es immer noch traͤgt, 
„indem es darüber zu lachen, und mit feinen Feſſein 
„su hüpfen affektirt? | | 

„Die Lage ihred Landes, die ihnen aus der Schifs 
„fahrt ein Bedürfuiß gemacht hat , ift Lie nicht etwa am 
„der größeren Rauhigkeit ihrer Sitten Schuld ? 

„Hat diefe Rauhigkeit der Sitten, die ihre Inſel au 
„dem Scauplasse fo vieler blutigen Auftritte gemacht 
„bat; nicht vielleicht ein anfehm:iches zu ihrer großmäs 
thigen Freimaͤthigkeit beigetragen ? 

„Iſt es nicht diefe Miſchung von entgegengefesten 
„Kräften , (warum entgegengefeste? Iſt es nicht fo, als 
wenn man fagte, daß die Härte des Steins, wodurd) 
diefer zum Pflafter auf den Straßen tüchtig wird, und 
die Härte deffeiben Steins, wodurch er mich verlezt 
— entgegengefeste Eigenfchaften wären.) „melde fo 
„viel Königsblut, auf dem Wahlplaz und auf der Richt⸗ 
ſtaͤtte, vergoſſen hat, ohne jemals den Gebrauch des 
„Giftes / bei ihren häufigen bürgerlichen Unruben, zu 
„verſtatten ? daindeffen in andern. Gegenden ; unter der 
„priefterlichen Oberherrſchaft, Gift die gangbareften 
„Waffen hergibt.“ (Queftions fürl’Encyclopedie. Art. 
Gouvernement., ) 
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_ Widerfpenftigfeit und Widerſezlichkeit folgt 
aus dem Eigenfinne, und kann leicht eine Folge 
der Seftigfeit werden. Es iſt aber bei Kindern 
vielleicht immer Die Schuld des Erzieherd, wenn 
dieſes gefchieht. Denn das feftefte Kind hat im⸗ 
mer zu feinem Erzieher Liebe, Zutsauen, Chr: 
furcht, wenn diefer nur nicht fo fehr ungefchitt 
iſt, daß er fie verſcheucht. Mit diefen Gefühlen 
ift dad Kind ſehr geneigt nachzugeben, zu folgen, 
und felbft Verhaltungsbefehle zu verlangen. We⸗ 
nigftend liegt eg jedesmal an dem Erzieher, 
wenn die Widerfpenftigkeit mit Troy verbunden ift. 

Eine Haupturfach des Eigenfinneg der Kin» 
der, ift die Beftimmtheit ihrer Begriffe. 

Kinder Fönnen unfre unbeſtimmten Begriffe 
nicht faſſen. Reichthum ift ihnen ein gewiſſes 
beftimmted Maaß. Einen Prinzen fönnen fie 
fih nicht ald den Untergebenen eined gemeinen 
Edelmanned, 3. B. in Kriegsdienften, denken. 

Ganz natürlih. Wir befommen unfre BE 
griffe durch die Sinne; und die Sinne zeigen 
ung nur immer beffimmte Gegenftände. Lange, 
lange muß man nachdenken , und viele Dinge 
| 693 ge: 
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geſehn haben, um zu begreifen, daß eine Haupt: 
idee eine Menge individueller Berfchiedenheiten 
in fich faffen fann, und wirklich in fich faßt. 
Die Grundverhältniffe- in der Gefellfchaft fchlin- 
gen fich fo mannigfaltig Durcheinander, daß ee 
unmöglich ift, Deutlich getrennte Eintheilungen 
zu machen. Alſo hat dag Kind nicht, wobei 
ed eine folche dee feſthalten kann. Was muß 
Daraus entfieben? 

Es hat fih Durch Die — Eindruͤkke eine 
Idee gebildet: man trägt ihm dieſe Idee unter 
einem andern Geſichtspunkte vor; es erkennt ſie 
nicht mehr, und vermoͤge der natuͤrlichen Neis 
gung zur Wahrheit, kann es ſie nur, als eine 
falſche Idee, verwerfen. Es iſt ihm unmoͤglich, 
ein beſtimmtes Bild fahren zu laſſen, um nach 
einem büpferden. verworrenen Dampfſchatten zu 
greifen. Es wiberſpricht, und man rechnet es 
ihm zur Naſeweisheit, zum Eigenſinn an. Sein 
Eigenſinn iſt nichts, als Liebe zum Lichte und 
zur Wahrheit. 

Der Widerſpruch findet bei wenigen Kin— 
dern ſtatt —; aus dem Grunde, weil fie auf 

idre 
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ihre-eignen Kräfte (die fie nicht Fennens Da ſol⸗ 
che noch ohne Uebung und unentwikkelt find,): 
gar: fein Vertrauen; und auf ihre Eltern und 
Erzieher dag größte Vertrauen ſezzen. Wenn 
man. aber fie auf ihre eigne Kräfte zuruͤk weiſet; 
wenn-man fie fruͤh aufwekt, dieſe Kräfte; wenn 
man; mit einem Wort, mit ihnen zu früh Ber: 
nunft pflegen will; — alddann erwacht dad Ge⸗ 
fühl ihrer eignen Kräfte; Die man mit den Kraͤf⸗ 
ten der Ermwachfenen in eine Linie ‚geftelt hat; 


den Duͤnkel koͤmmt dazu, und ſie werden 


ſeweiſe. 

Es kann nicht anders ſeyn; fe denfen. eben 
fo gut-urtheilen zu Fönnen, als die Erwachſe⸗ 
nen; — teil man es ihnen eingebildet hat. Sb: 
re Begriffe ſind aber theils eingeſchraͤnkter, theils 
ganz anders beſchaffen, als die Begriffe der Er⸗ 
wachſenen — unter andern ſind ſie immer an ge 
wiſſen Bildern und Originalen geheftet. Alſo 
koͤnnen ihre Urtheile mit den Urtheilen ihrer Er— 
zieher unmöglich uͤbereinſtimmen — fie ſezzen 
daher ihre Raiſonnements den Raiſonnements 
Lezterer entgegen; ſie koͤnnen nicht uͤberfuͤhrt 

G834 wer⸗ 


— 
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werden ; weil fie nicht verſtehn; und folglich: 
befteben fie auf ihrer Meinung. 

Diefed gilt ebenfald von den moralifchen 
Urtheilen, vom Thun und Laffen, und zwar noch 


in einem böberen Grade. — Denn bier kommt 


nun noch die Begierde, die Luſt, die Befchwers 
lichfeit, die Leidenfchaft Hinzu; denn man bes 
fiehlt ihnen, was ihnen unangenehm ift, und 
verbietet, was fie gern thun möchten; fonft wäre 
beides, Befehl und Verbot, überflüßig. Zu 
den Irrungen der Unmiffenheit gefellen fich no 
Die Sophismen der Luft. 

Man fehe auch, wie die Kleinen “ von. 


dem 3wange lodzuraifonniren mwiffen; wie fie 


jeden Schluß drehen, und der leberzeugung aus⸗ 
weihen. Mill man mit Ernft von ihnen Ges 
horſam erhalten; fo ift man gezwungen, nach 
vielem vergeblichen Raiſonniren, mit Wachts 
fprüchen zu -entfcheiden, und mit Drohungen’ 
und Zwang den Gehorſam zu erpreffen. -Eine 
derrliche Methode! 

Daß diefe Nafeweisheit der Erziehung nach» 
teilig iſt, darf ich nicht erft fagen. Die Fol» 

i gerung 
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gerung Daraus — Raiſonnire mit deinen Kin—⸗ 
dern nicht zu früb. 

So ſehr fchädlich aber dieſer Starrfinn und 
Diefe Naſeweisheit ſeyn mögen; fo fann man 
fie Doch für feine Bosheit, für fein wefentliche® 
Uebel anſehn; fie ift nichts, als die Verdrehung 
nüzlicher Kräfte — der Einficht , der Liebe zur 
Wahrheit, des Zutrauens zu fich ſelbſt. Und 
was den moralifchen Theil derfelben angeht, fo 
kommt zu jenen an fich guten, aber verfchrobes 
nen Neigungen noch die Behaglichkeit hinzu, 


Vom Muthwillen. 


Man nennt Muthwillen ein unruhiged Wefen, 
das an kleinen Nekkereien Gefallen findet. Er 
artet in Schadenfreude aus, menn er zur $er- 
tigfeit wird, und iſt fehr ſchaͤdlich. Er entſteht 

aber aus einer fehr guten Quelle, | 
»Nemlich aus der großen Wirffamfeit der 
Kräfte, die in den gewöhnlichen nüzlichen Ges 
95 ſchaͤften 
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ſchaͤften Feine hinlängliche Nahrung und Beſchaͤf⸗ 
tigung finden. Man wird. bemerken, daß der 
Muthwillige immer , entweder einen fähigen 
Kopf, oder einen flarfen Körper hatz niemals 
wird es ein Fränkliches, ſchwaches, ſtumpfes Kind 
ſeyn. Derjenige, der früh zu ſchwerer Arbeit, 
Die feine Kräfte erfchöpft, angehalten wird; äuf- 
fert feinen Muthwillen; fondern derjenige nur 
treibt folchen Unfug, der Muße und Kräfte übrig 
bat, der nur leichte Arbeit verrichtet. _ In der 
Sreude.nur, wo alle Kräfte in vollem Gange 
find, wird man muthwillig; niemals aber in der 
ermattenden Traurigkeit, niemald im erfchlaf» 
fenden Mismuthe. 

Der Akkermann und des Handwerker, wels 
che ein ermüdendes Gewerbe treiben , fezzen 
fich nach der Arbeitaufdie Ofenbank — ihre Kräfte 
find erfchöpft, fie fordern Feine Nahrung, fei- 
ne Hebung. Wir aber, die wir die körperlichen 
Kräfte wenig anftengen; mir fuchen in der Be: 
wegung, in einem Epaziergange, in einer Xeife, 
in allerlei und manchmal fehmwerer Handarbeit 
unfre Erholung; weil wir Kräfte übrig haben. 

| | Wir 
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Wir würden vielleicht eben fo, mie Die Kinder, 
Muthwillen treiben, wenn wir nur ein wenig 
mehr Kraft und Geſchiklichkeit hätten; wenn 
wir frober in unſerm-Gemuͤthe wären; wenn 
und Die Begriffe von Anſtaͤndigkeit, wenn die 
Die Furcht. vor dem Tadel und: nicht zurüßpielten. 
Man ſieht auch, dag muntre Männer manch⸗ 

mal.noch an den Muthwillen gränzen. * 
Alfo ift der Muthwille ein Uebermaaß von 
‚Kraft, Das Erzeugniß einer vortreflichen Urſach. 
Der Muthwile wird, wie fchon gefagt, ims 
mer nur bei freudigem Gemuͤthe getrieben; als 
fo ift er nicht boshaft; denn ‚jede feindfelige 
Empfindung hat etwas finftered und trauriges. 

Wir haben alle, jung und alt ‚ einen ent» 

fhiedenen Geſchmak zu aufferordentlichen Sce- 
nen, Jeder läuft berbei zu einer Feuersbrunſt, 
wann Pferde Den Koller kriegen, wann Thiere 
fich losreiſſen, Menfchen fih zanfen, Thiere in 
Gefecht gerathen. Wer dag gleich für Bosheit 
. erflärt, fcheint mir firenger in der Moral, als 
in der Logif zu feyn; denn fobald Rettung und 
Hülfe möglich find, iſt ein jeder Dazu bereit, 
und 


Ds 
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und zerftört Dadurch Dad Schaufpiel und fein eignes 
Vergnuͤgen. Jedermann thut alfo eine Wohls 
that auf Koſten feined eignen DBergnügens. 
Bosheit würde dag gewiß nicht thun. Alſo 
bleibt immer Liebe, Mitleiden die Hauptermpfins 
Dung, die felbft über unfre Luft herrſcht. 


Worin befteht aber diefe Luft, die wir an 
fhädlichen Scenen finden ? In der Neubegierde 
unfrerfeitd; und in dem ungewöhnlichen von 
Seiten des Gegenſtandes. Jeder rettet, wenn 
ein Haus brennt; wenn aber ein großer Haus 
fen von Stoppeln auf dem Selde verbrannt wärs 
be; mürden Die Leute —— ‚ und mit 
. Vergnügen zufehn. 


Aus diefem Grunde läuft der Pöbel, und 
mancher, der zum Poͤbel nicht gerechnet wer⸗ 
den will, herbei, wenn ein Verbrecher hinges 
richtet wird. Es iſt nicht Bosheit; denn, wenn 
ja in dem Kreife Schlägerei entflünde, und der 
eine Theil würde zu ſchwach befunden, fo wuͤt⸗ 
de jeder bereit feyn, der Gewalt Einhalt zu 

thun; 


— 
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thun; wenn der Leidende nicht etwa, durch ein 
ungebuͤhrliches Betragen, die Leute beleidigt 
haͤtte; und doch iſt die Gefahr lange nicht ſo 
groß, als die des Delinquenten. Wer eine 


kleine Noth nicht gleichguͤltig anſehn kann, fin⸗ 


det der an einer groͤßern, aus Schadenfreude, 
Vergnuͤgen? Das waͤre ein Widerſpruch; keiner 
von den Zuſchauern moͤchte den Delinquenten 


ums Leben bringen, nicht einmal mishandeln. 


Alle wuͤrden ſich freuen, wenn man dem Ver—⸗ 
urtheilten ſeine Begnadigung ankuͤndigte. Jeder 
würde ihn den Händen des Nachrichters ent⸗ 
seiffen, wenn nicht die flarfe Wache den Pöbel 
in Ordnung bielte. Ein allgemeinedg Murren 
und Schreien erhebt fich gegen den Ungefchikten, 
der aus Unvorfichtigfeit dem Sterbenden mehr 
Leiden zufügt, ald er von Pflicht wegen zu thun 
verpflichtet if. Da aber der Verurtheilte doch 
einmal ſterben muß; fo genießt man des unge« 
möhnlichen Schaufpield. Alſo weidet derjenige 
feine Mugen mit dem prächtigen Blik der aufs 
lodernden Flamme; der zur Hülfe herbeigeeilt 

| war, 
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war, aber vor der Menge nicht dazu kommen 
kann, Die Feuersbrunſt zu loͤſchen. ) 


Ich 


*) Lukrez ſagt: 
Suave eſt mari magno — aequora ventis 
E terrâ magnum alterius ſpectare laborem; 
Non quia vexari quemquam eſt jucunda voluptas; 
Sed quibus ipſe malis careas, quia cernere fuave eſt; 
Suave etiam belli certamina magna tueri 
Per campos inſtructa ruf fine parte pericli. 

„Es ift ein Vergnügen, von dem Ufer ein Schif zu 
„ſehn, das vom Sturme geworfen ; im groffer Gefahr 
„ſchwebt; nicht als ob das Ungläf Andrer ung erfreus 
„te, fondern weil wir durch deffen Anblik unfre Eidjer- 
„beit recht ſchaͤuen und fühlen lernen. Aus eben dem 
„Grunde feben wir groffen Schladhten von ferne, mit 
„Bergnügen , su, wenn wir auffer aller Gefahr find.,, 

Hier: folgt eine Stelle aus den Queftions ſur l’Ency- 
clopedie, Art. Curiofitg; die Voltaire, bei Gelegens 
heit dieſer Werfe aus dem Lukres, geichrieben hat. 

„Ich bitte um Vergebung, Lukrez; ich glaube du ir⸗ 
„reft. Meines Erachtens thut es die bioffe Neugier, 
„daß man nach dem Ufer suläuft, um ein Schif au ſehn, 
„den der Sturm den Untergang droht. Mir felbftift es 
„gefchehen, und ich kann verficherng, daß mein mit 
„Nengftlichkeit jvermiſchtes Wergnügen gar nicht aus 
„Nachdenken entftand. Es kam keinesweged aus einer 
„Dergleichung ber, die ich zwiſchen meiner eignen Si⸗ 
„cherheit, und der Gefahr diefer Elenden angeftellt hät» 
„te. Es war weiter nichts, ald Neugier uud Mits 
„leid, 

„Beh 
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ch glaube, Daß dieſe Meubegierde manchen 
muthwilligen Streich erzeugt bat. Mancher 
thut Schaden, um der Neuheit des Schaufpielg 
willen. So fieft Nero das prächtige Rom in 
Brand. Und die Neubegierde , wovon Diefe 
Neigung ein Auswuchs ift, ift Doch wol an und 
für fich eine vortreflihe Neigung. Iſt denn 
das Feuer nicht eine herrlihe Gabe Gotteg, 
ob ed ung gleich viele Schmerzen und Wunden 


macht, 

„Beider Schlacht zu Fontenoi Pletterten die Pleinen 
„Buben und Mädchen auf die Bäume, um Menſchen 
„tödten zu fehn. 

„Die Damen in Lüttich Tiefen ſich Stühle auf den 
„Wall bringen, um des Anblifs der Schlacht bei Rocou 
„u genieffen. 

„Aus meiner und aller Gaffer meiner Brüder Erfahe 
„rung, binich überzeugt, dag man aus bloffer Neugier 
„iu einem Schaufpiele binzuläuft, von welcher Art es 
„ſey. 

„Das duͤnkt mich deſto wahrer, da jedes Schauſpiel, 
„es mag auch noch ſo vortreflich ſeyn, endlich doch er⸗ 
„muͤdet. Das Publikum geht nicht haͤufig zum Tartuͤffe, 
„den Meiſterſtuͤkke aller Meiſterſtuͤkke des Moliere, Wes⸗ 
„wegen? weil es dieſes Stuͤk ſehr oft geſehn hat, und 
„auswendig weiß. 

„Perrin Dandin *) hat leider Recht, da er der fchd« 
„nen Iſabelle den Vorfchlag thut, einmal zuzuſehn, wie 
„man einen Inquiſiten toltert : Das iſt immer ein Zeite 

ver⸗ 
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macht, und unſre Wohnungen und Guͤter ver⸗ 
zehrt? Und das Feuer, das ſchadet, und das 
Feuer, das dient, ſind doch nur ein und daſſel⸗ 


be Feuer. 
Alle 


„vertreib auf ein paar Stunden, ſagt er. Wenn dieſes 

„Vorſpiel der Todesmarter, das oͤfters grauſamer als 
„der Tod ſelbſt iſt, oͤffentlich zur Schau gegeben wuͤrde; 
„ſo würde gan; Teulouſe herzugelaufen ſeyn, um den 
„abſcheulichen Quaalen zuzuſehn, die der verehrungs⸗ 
„wuͤrdige Calas zweimal erlitten hat. 

„Wenn aber dieſe Kannibalentragoͤdien, wenn dieſe 

„Schauſpiele, die den Affen zuweilen von Tygern gege⸗ 
„benwerden, aldetwa die Bluthochzeit, und die Nach⸗ 
„abmung derfelben im Eleinen; fich alle Tage erneuerten; 
„fo würdeman ein folches Land bald verlaffen, und mit 
„Abichen fliehen. 

„wenn Peine Kinder einen Vogel pflüffen ;.fo ges 
„ſchieht es blos aus Neubegierde; fo wie wenn die Eleinen 
„Mädchen ihren Puppen das Zeug abreiffen. Diefe 
„Leidenſchaft iſt es, die fo viele Dienfchen zu den Hins 
„richtungen führt! “ 

Lukrez und Boltaire find bierinnen meiner Meinung, 
daß diefe Begierde nach ſchreklichen Schaufpielen, nicht 
aus Bodheit entfiebt; und lesterer erklärt diefen Trieb 
aus eben dem Grunde, aldi. Es ift mir lich, diefe 
Stellen nachher gefunden su haben. Ich bin eben ders 
jenige nicht, der Stimmen zählt, der Schriftftellen als 

 Beweile anführt; ich willmur — daß ich nichts un⸗ 
erhoͤrtes ſage. 
RRBin verruͤkter Richter in den Klaͤgern von Racine. 
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Ale Anlagen der Jugend, die ſich einft in dem 
Mann zu Tugenden entwitfeln werden; haben 
in ibrem Urfprunge die Geftalt der Fehler; weil 
fie vorizt noch unreif find; und unreife Früchte 
fönnen den Saft und das Pinfehn nicht haben, 
Das fie erfi durch die Reif erlangen müffen. es 
des Werk der Natur und Der Kunft , fo vollfommen, 
fo fchön es auch feyn mag, iſt vor feiner Voll⸗ 
endung wenig fhön, wenig angenehm: es ift 
noch immer roh und dart. Ein ungefchliffener 
Diamant hat Feinen Glanz; er fieht beinah wie 

ein fchlechter Kiefel aus. 

Eine zwote Urfach, warum Die beſten Anlas 
gen der Kinder eine unangenehme Gefalt haben, 
und wie Sehler und Lafter ausſehen; ift, daß 
die Verhaͤltniſſe, in welchen fie ftehen, ſeht von 
Denen abweichen, in welchen fie "u einſt als 
Maͤnner befinden werden. 

Es iſt gewiß, daß die Kinder Elhenſchof— 
ten haben muͤſſen, die in ihre dermaligen Ver⸗ 
haͤltniſſe paſſen; und die haben ſie auch. Vor 
allen Dingen aber ſind ihnen die Anlagen noͤtig, 
woraus einſt männliche Eigenſchaften und Tun 

Hh gen⸗ 
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genden erwachſen werden; weil die Mannheit 
nun einmal ihre Beſtimmung, ihr wahres Le⸗ 
ben iſt; und die Kindheit nur als ein dvoruber⸗ 
gehender Vorbereitungszuftand angefehn werden 
kann. Was nun aber in einer Lage gut iff, 
kann nicht in einer ganz entgegengefezten Lage 
auch gut ſeyn. Ein Mann, der plözlich in die 
Berbältniffe der Kindheit verſezt würde, müßte 
nothwendig ein fchlechted Kind abgeben; und 
zwar ein defto ſchlechteres, je vortreflicher feine 
männlichen Eigenfchaften wären. 

Die mehreften Klagen unwiſſender Erzieher 
fallen gerade auf die beſten Anlagen, weil ſol⸗ 
che ihnen die meiſte Arbeit machen. Sie wiſſen 
nur ſchlaffe Kinder zu regieren; weil ſolche leicht 
zu regieren ſind; und dieſe nennen ſie gute, 
fromme „folgſame, gehorſame Kinder. Jene, 
die Muth und Feuer haben, koͤnnen fie nicht 
bändigen , und geben fie für Boͤſewichter aus. 
Solchen Lehrern find fie freilich eine harte Präs 
fung. Nun arbeiten dieſe mit aller Gewalt an 
der Bezädmung derfelben, und wenden alle Mit 
tel, ſchikliche und unfhillihe, an. Wie viele 
= J Gei⸗ 
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Geiſteskraͤfte mögen nicht, ſeitdem Schulen find, 
unter dem Namen der Zucht und der — 
— ſeyn? 

Ein Kind, das einſt ein — von leb⸗ 
haftem Verſtande ſehn wird, iſt jezt wild, uns 
achtſam. Der kuͤnftige Denker reift in der Stil⸗ 
le; man haͤlt ihn fuͤr bloͤde, dumm, eigenſin⸗ 
nig; Gradſinn“ erſcheint unter der Geſtalt der 
Leichtglaͤubigkeit; Sefigfeit beißt: — 
u. ſ. mw. —J 

Man hat nichts REN als recht 
artige, fromme, vollkommne Kinder zu ziehn. 
Dan bietet alle Kräfte auf, man laͤßt ſichs recht 
ſauer werden, und macht es den Kleinen herz⸗ 
lich ſauer. Und wer nur dieß thut, kann maͤßig 
heißen. Die Eifrigeren wollen gar Männer in kin⸗ 
diſcher Geſtalt haben. Und weil das nun eben 
nicht ſchwer iſt, und man damit recht glaͤnzen 
kann; ſo gibts der Eifrer viele. Beide Arten 
von Erziehern gleichen. Gärtnern, deren einer ſei⸗ 
nen’ ganzen Garten zum Treibhaufe machen wuͤr⸗ 
de, um recht früh Früchte zu haben; der aber, 
zur — Zeit nichts, als welke Gewaͤchſe haͤt 
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fe. Dieb war dad Bild der lezteren Erziehers 
bier ift das Bild der erftieren. Ein Gärtner bat 
mit vielen Koften Spargel gepflanzt; um aber ei» 
nigen Nuzzen aus feinen Beeten.zu ziehn, unters 
Deffen daß der Spargel wächft, fäet er Darauf eis 
nige Kräuter, damit aber feine Kräuter recht 
huͤbſch wachſen, reißt er feine Spargelpflanzen 
nach einander aus. Iſi Das nicht ein vortreflis 
cher Bartenbau!t Hat man mich verfianden ? — 
Wohlam ich will mich deutlicher erklären. Man 
will volfommene Kinder bilden. Die Keime der 
einftigen männlichen Vollkommenheiten verhin» 
dern die kindiſche Vollkommenheit; man erſtikt 
jene Keime, um ein volfommened Kind zu bas 
ben; und man befommt für feine Bemähung, 
weiter nichts, als ein Kind in jedem Alter. 
ch Bann dieſes Kapitel, von den Fehlern 

der Kindheit, nicht beffer, als Durch folgende 
Bemerkungen , befchließen. 
| Daß Kinder einen gewiffen Bradfinn, eine 

Art von Rechtſchaffenheit von Natur haben; iſt, 
Deucht mich, ganz unleugbar, 


Wenn 


VL K. Fehl. d. Kind. 4. Art. Muthwille. 485 


Wenn meine Kinder in jedem Alter, vom 
vierten big ind zwoͤlfte Jahr, fich etwas ausbit⸗ 
ten; und einer von den Eltern gewährt ihnen 
ihre Bitte, obne Daß es der andre weiß; | fo neh⸗ 
men fie ed von diefem legten nicht noch einmal, 
ober es ihnen gleich anbietet: Sch habe es fchon 
befommen, fagen fi. Das ift mir fünfzigmal 
wiederfahren , und bei allerlei Gegenftänden 5 
hauptfächlich bei Näfchereien ; mad wohl zu bes 
merfen ift, weil Genäfchigkeit Dad Hauptinters 
effe, die Lieblingsleidenfchaft Der Rinder iſt: und 
doch vermag diefe nicht, ihre Rechtſchaffenheit 
zu beftechen. 

Aber was wird man zu folgender. Bemerxs 
Eung fagen? Geftern (ed war am 14ten Julius 
1784.) hatte mein jüngfter Sohn einige Mans 
Dein. Er ift genäfchig, und aß fie mit dem 
größten Appetite. Ernſt wird der Mama auch 
eine geben , fagte ich. Unterdeffen hatte die 
Mutter fchon ind Papier gegriffen, und eine ge= 
‚nommen das Kind hatte es gefehn, denn es 
hielt fein Papier mit den Mandeln in der Hand, 
Run glaubte ich, daß ed abgethan feyn würde. 

Hh 3 Doch 
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Doch nein; das Kind grif zu, und gab feiner 
Mutter eine, 

Es hatte nicht zum Ueberfluß; denn fein 
ganzer Vorrath mochte etwa ein — 
betragen. 

Das Kind iſt jezt * und ein Viertel 
Jahr alt. 

Wan wird vielleicht denken, daß ich groffen 
Fleiß auf feine Bildung verwandt habe — Gar 
feinen, ald meinen gewöhnlichen negativen Fleiß; | 
nemlich, foviel als möglich Dad Kind vor Vers 
derben zu hüten. Es Bann noch nicht ſprechen; 
faum daß es Papa fagt; Mama artifulirt es 
noch nicht recht. 

In dieſer That ift mehr ald Kechtfchaffens 
heit. Das Kind wollte eine Mandel geben 3 
und gibt fie, obgleich die Mutter fchon nach 
dem Berfprechen die Mandel genommen hatte, 
Gewiß hat das Wort geben , wenn. ich fo fagen 
Darf, verführt. Die erftere hatte ed nicht ges 
geben. Wie genau bindet fi der Kleine an. 
fein Wort — Er hatte bei meiner Frage dag 
Ja genitt — Wie leicht wäre es geweſen, ſich 

| von 
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von feinem Verfprechen , und mit Recht, loszu⸗ 
fagen — denn ed war erfüllt! | 
Iſt folche Bemerkung nicht ein Beweis der 
Gradheit und Rechtfchaffenheit? Sicht man da: 
raus nicht, daß der Menfch mwefentlich gut iſt; 
und daß feine Fehler und Vergehen nichts ans 
Ders, ald dag Uebermaaß oder die unrechte Ans 
wendung feiner mohlthätigen Kräfte find. 





— — — — 


VII. Kapitel. 


Schluß diefed Buchs. 


. Ueberſicht des Buches, 


5 habei n diefem Buch zu bemweifen gefucht 
daß alle unfre Keiden die Wirkung , nicht eineß, 
bösartigen Prinzipiums, fondern der nüzlichen 
BIER in der Natur und in dem Menſchen find. 

Hh 4 Dieſes 
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Dieſes zu beweiſen bin ich folgenden Weg ge- 
gangen. 

Erftend babe ich die Unzulaͤnglichkeit der 
gangbaren Lehren vom Urfprunge des Uebels un» 
terfucht ; und, wie mich deucht, binlänglich Dax» 
gethan. 

Hernach bin ich durch einige Bemerkung 
auf die Vermuthung gekommen, daß das Uebel 

a) aus dem Mangel des Guten entſpringt, 
und dieſes habe ich negatives Uebel ge— 
nannt: 

b) aus dem Uebermaaß, oder der unrechten 

Anwendung des Guten fließt; 

c) mit dem Guten, d. h. mit Dem Maaße 
der Kräfte fortwachfen Eann. 

Auf die Wahrheit oder Unrichtigfeit meiner Ver⸗ 
muthung Zu kommen, babe ich 

Drittend die befannteften Kräfte, in der 
Natur und in dem Menfchen betrachtet; und ha⸗ 
be meine Vermuthung gegruͤndet befunden. 

Zur Beſtaͤtigung meines Sazzes, und um 
ihn fo allgemein zu machen, als es mir mögs 
lich war, habe ich 

‚Bier 
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Diertend die merkwuͤrdigſten Uebel, und die 
allgemeinſten Klagen betrachtet, ihre Quellen’ uns 
terfucht, und meine Bermushungen beftätigt ge⸗ 
fehn. . 
So daß ich mich nunmehr für berechtigt 
halte, anzunehmen, | 
a) daß dad Uebel aus keiner Br Quelle 
fließt; ſondern 
9) daß es eine Wirkung der heilſamen Kraͤfte 
iſt, und zwar 
e) der Itrung und des Uebermaaßes deſeben; 
ſo daß 


dh diejenige Kraft, die am —— iſt, 
Gutes zu’ erzeugen, auch. das mehreſte Ue⸗ 
bel erzeugen kann; und daraus folgt, daß 
zwiſchen der Moͤglichkeit des Guten und 
des Boͤſen immer ein gerades oder direk⸗ 
tes Verhaͤltniß ſtatt haben muß. Das 

| heißt, je mehr Gutes gefchehn kann, ber 
| fo mehr kann auch Schaden geſchehen; 
oder, je mehr die Kraͤfte Wirkſamkeit 
255 zum 
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zum Guten haben, deſto mehr * ſie 
auch zum Uebel. 

Iſt nun aber dieſe Lehre erwieſen? Sind 
meine Saͤzze richtig, und — allgemein? 

Ich habe nicht alle, nicht den kleinſten Theil 
von den Kräften in der Natur; von den lies 
bein, worüber man Elagt, unterfucht, noch un: 
terfuchen fönnen. Das Fann Fein Menſch; nicht 
Die vereinigte Menſchheit; und vielleicht nur 
Gott alein, | 

Wie hab’ ich mir aber erlauben fönnen, 
Allgemeine: Saͤzze aus meiner mangeidaften Un 
terfuchung zu ziehn ? 

Aus eben dem Grunde, aus welchem man 
den Saz zur Allgemeinheit erhoben hat: Alle 
Menſchen müflen fterben. Much Diefer Saz 
beruht, wie alle unſre Gemeinfzze „bloß auf 
einer incompletten Induktion. Wir haben ja 
nicht alle Menfchen ſterben ſehn; fie find nicht 
alle geftorben : niemals werden fie alle geſtor⸗ 
ben feyn. Wir fchließen die Afgemeindeit die> 
ſes Sazzes aus feiner Gemeinheit. Ich ſchließe 


eben ſo: Alle — die ich kenne, entſtehn 
aus 
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aus Rräften, die an ſich woblthätig find; 
daher fchließe ih vermutblih, wahr 
ſcheinlich, daß es mit.allen fo ift. 

Es ift wahr, daß die Analogie und die Grüns 
de a priori, die aus der fichtbaren Schwaͤche 
und Hinfälligfeit derer, Die noch nicht geftorben 
finds; diefe unvolfommene Induktion unterſiuͤz⸗ 
jen, und die Allgemeinheit des Sazzes: Alle 
Menſchen muͤſſen ſterben; ſattſam ermweifen, 
Beide Beweismittel aber, Analogie und Gruͤn— 
de a priori, beſtaͤtigen meinen Saz: Alles Ue— 
bel iſt eine Folge des Guten; eben ſo wol, als 
jenen. Die Analogie zwiſchen den verſchiedenen 
Uebeln iſt ſo groß, als zwiſchen den Menſchen. 

Die Gründe a priori find ganz für mich. 
Bott ift gätig; feine, Werfe bemweifen ed. Er 
bat dag Uebel, ald Lehel, nicht wollen fönnen. 
Seine Allwiſſenheit, feine Macht laffen es 
nicht zu, daß man einen böfen Dämon glaube, 
der dag gute Werk ded Schöpfer verdorben 
bätte. Woher folten alfo Die wefentlich böfen 
Brundfräfte in der Welt herfommen ? 


‚ | Stei- 


492 111. B. Urfpr. d. Ueb. VII. K. Schluß. 


Sreilich gibt es Uebel in der Welt, die aus 
Kräften entfiehn, deren Wohlthätigkeit nicht im 
Die Mugen fällt; und Die wir wol gar überall 
nicht kennen. 

Alein wer wild wagen zu behaupten, daß 
die Urfachen diefer Uebel, nicht an fich wohlthä⸗ 
tig; fondern don Natur bögartig find? Noch 
täglich macht man in der Natur neue Entdek⸗ 
kungen; täglich lernt man den Nuzzen don 
Dingen fennen, die man fonft für bloße Uebel 
Bielt. Sollte e8 nicht mit allen Dingen alfo 
ſeyn? folte vielleicht die Boͤsartigkeit, mo mir 
. welche fehn, nicht bloß in unfser — 
ſtekken? 
Es iſt immer ſehr gewagt und unbeſonnen, 
der Natur unſre Unwiſſenheit zum Vorwurf zu 
machen. Den Nuzzen aller Dinge zu kennen, 
Die Ordnung der Natur richteriſch zu tadeln; 
muͤßte man alle Dinge, und alle ihre Verhaͤlt⸗ 
niſſe kennen; d. h. man müßte allwiſſend — 
Go tit ſeyn. Wir kleben und nagen noch immer 
an einem kleinen Flekke der Schalen; das Innre, 
der Zuſammenhang ſind uns ganz verborgene 

Dinge. 
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Dinge. Wer weiß, ob das, was wir fuͤr ein 
beklagenswerthes Uebel halten; nicht vielleicht 
eine der vortreflichſten Einrichtungen des Schoͤ⸗ 
pfers iſt? V 

Ich habe bei ſolchen Zweifeln immer zwei 
Entſcheidungs⸗ oder wenigſtens Troſtgruͤnde. 

Der erſte iſt: Gott hat es fo einge⸗ 
richtet. Mus anderweitigen unzweifelhaften 
Gruͤnden, bin ich uͤberzeugt, daß er guͤtig und 
weiſe iſt; was für Nuzzen hätte er von der 
Bosheit? Die Erfahrung beſtaͤtigt die Vermu⸗ 
thungen der Vernunft. Man mag ſagen, was 
man will; es iſt in der Welt tauſendmal mehr — 
Gutes, als Uebel. Das Uebel, ſo weit wir 
die Natur und den Urſprung deſſelben kennen, 
iſt eine zufällige Wirkung des Guten; das Gu⸗ 
te aber iſt weſentliche Grundeinrichtung; es iſt 
nicht Irrung, wie das Uebel, ſonder Abſicht. 
Das iſt offenbar. Es iſt unleugbar daß die 
Krankheiten, eine Folge der vortreflichen Konſti⸗ 
tution unferd Körpers ; der unendlich zuſammen⸗ 
gefezten. Drganifation deſſelben; unfrer Kräfte‘ 
und unferd Reichthums find. Unmöglich. Fann. 

man 
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man ſich einen organiſchen, lebendigen Koͤrper, 
ohne die Moͤglichkeit, daß ſeine Theile zuwei⸗ 
len in Unordnung gerathen, denken; und man 
ſieht nicht ein, wie dieſes Uebel weggeſchaft werden 
koͤnnte. Man kann ſich aber ſehr leicht tauſen⸗ 
derlei Gutes wegdenken, was da iſt. Der Menſch 
koͤnnte, ohne Geſchmak; wenigſtens doch ohne 
den feinen Geſchmak, der ihm fo viel Vergnuͤ⸗ 
gen gewährt; ganz füglich leben. Leben Doch 
viele Ihiere, von denen wir offenbar fehen, 
Daß fie wenig Geſchmak haben müffen. Können 
wir und nicht eine Welt, ohne Nachtigall, ohne 
Blumen, ohne Wein, umd mehrere dergleichen 
angenehme Dinge, vorftellen? Können wir und 
wenigftend nicht den Menfhen denken, ohne 
Drgane, ohne Gefühl für alles Vergnügen? 
Wir haben ja Beifpiele von Leuten, Die fein 
Gehör für die Muſik, ‘Feine Empfindung für 
die Ecjönheit der Blumen, feinen Geruch für 
Wohlgerüche haben. Wir fehen alfo, daß nur. 
fo viel Uebel in der Welt ift, als nothwendig, 
ald durchaus unvermeidlich if. — Das: fehen- 
wir an allem, was wir einigermaßen kennen. 
—— Alſo 


Pd 


s 
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Alfo hat Bott dad Bute aus freiem Willen, 
und das Uebel nur notbgedrungen erfchaffen. 
Alſo iſt Er guͤtig — alſo ift alles, was er ger 
ſchaffen hat, gut, oder nothwendige Folge des 
Guten: alſo iſt alles in der Welt gut, oder 
eine unvermeidliche Folge des Guten; denn 
Gott hat alles gemacht. Wenn nun manches 
in der Welt mir unerklaͤrbar vorkommt: ſo gebe 
ich, nicht Gotte, nicht der Schoͤpfung; ſondern 
meiner Unwiſſenheit Schuld, und ſage zu mir 
ſelbſt, nicht: Dieſes iſt Uebel; ſondern — 
de: Ich ſehe es nur nicht ein, 

Mein zweiter Beruhigungsgrund ifi: Alles; 
was ich deutlich und im Zuſammenhang Fenne; 
ift, ohmerachtet des erften widrigen Anbliks 
gut. Alſo kann ich mit Wahrfcheinlichkeit ver 
muthen, daß auch Dasjenige, was -ich nur halb, 
nur oberflächlich einfehe, gut it, ob es gleich 
nicht fo fcheint. | 2 

Wenn man in einer Ballerie ein großes Ges 
mälde, etwa ein jüngfted Gericht vom Raphael, 
fo bedefte, daß der Zuſchauer nur bin und wie⸗ 
der, unter den Zipfeln und durch die Riſſe in 
| der 
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Der Dekke, bald eine ganze Figur, bald nur ein 
Glied, einen Kopf, einen Arm, zu fehen bekaͤ⸗ 
me; gefezt, daß. einige Figuren, die man gang 
ſaͤhe, vortreflich wären, : daß man aber in den 
Stüffen von Figuren, Die aus den, Löchern des 
Tuches bervorfiechen, einige Verdrehung, eine 
unnatürliche Stellung, übermäßige Größe oder 
Kleinheit wahrzunehmen glaubte: ‚wer wuͤrde 
wol fo unbefonnen feyn, dieſe Figuren, nach 
den abgeriffenen GStüffen, und wol gar das 
ganze Gemälde zu tadeln? Diefed Vorwizzes 
würde fich gewiß jeder Andere, als der Leichte 
finnige Sek, fhämen. Sehn wir aber von dem 
Weltall mehr? und — beurtheilen wir es mit 
der nn 
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Ein Einwurf. 
Wenn eine jede Kraft nach Maaßgabe ihrer 
Wirffamkfeit, bei Gelegenheit fo viel Boͤſes, als 
Gutes, thun Fannz fo muß viel mehr Boͤſes, 
als Gutes, in der Welt geſchehn; weil es viel 
öfter Selegenbeit zu fehaden, als zu nuzzen gibts 
Denn 
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Denn es ift gemeiniglich nur eine einzige 
Art, Gutes zu thun; nemlich die Wirkung der 
Kraft gerade auf die Natur des Gegenftandeg, 
und auf feine Beſtimmung anzupaffen, und dar> 
nach abzumeffen. Diefe Anpaſſung erfordert Kenm⸗ 
niß, Wahl, Klugheit. 

Zur Erzeugung und Erhaltung des Guten 
muͤſſen immer mehrere Kraͤfte auf verſchiedene 
Arten zuſammenwirken; manches Hinderniß muß 
weggeſchaft, manche zerſtoͤrende Kraft gehemmt 
werden. 

Jede Wirkung — irgend einer Kraft, 
die ihrem Gegenſtande und deſſen Beſtimmung 
nicht genau angemeſſen iſt; iſt Uebel. 

Schaden zu wirken, iſt eine jede Kraft ala 
lein, und ohne Führung, zureichend. 

Wil man fahren, fo muß ein verfländiger 
Mann die Pferde führen. Leute umrennen, den 
Wagen zertrimmern, das koͤnnen die Pferde 
ganz allein, | Ä 


Ji 3. Ar⸗ 
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Es ift leichter, "Böfes als Gutes zu thun. 


Un ein Haus zu erhalten, muß ich alle die 
Handwerke verfiehn, oder ‚die Handwerker brau> 
chen, die zu feiner Erbauung nötig waren. Es 
befteht nie von ſelbſt; es gehört Kunft dazu, 
den Schaden, den Die Zeit thut, zu erfezzen. 


Es ift nicht genug, Daß ich auf den guten 
Zuftand eines Theiled , der Balken etwa, oder 
der Schwelle, oder der Mauern, oder des Daches, 
fehe; fondern ich muß auf alle diefe Theile zufam- 
men, und alle übrige, ein wachſames Muge haben, 
obne einen zu vergeſſen; fonft reißt Dad Verder⸗ | 
‚ben durch diefe einzige:überfehene Luͤkke ein. 


Beftändig muß ich, mit angefirengter Sorg⸗ 
falt und Wachfamkeit, die zerftörenden Kräfte 
abwenden; und zwar nicht eine nur, ale etwa 
daB Feuer, oder den Negen, oder den Sturm, 
oder die Unreinlichkeit; fondern Feuer, Regen, 

Sturm, 
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Sturm, Unreinlichkeit, Schwamm, Ueberfchwem: 
mung, unbedachte Angriffe der Kinder, Muth. 
willen Andrer, mit einem Wort, alle zufam: 
mengenommen, und beftändig und unaufpörlich. 
Erft wann ich Dad Alles werde gethan haben , 
alsdann eift werde ich mein Haus erhalten, 


Zum Verderben aber! — o da darf ich nur 
— die Hände in den Schooß legen, nicht thun, _ 
das Verderben Fommt von felbft ; die Zeit bringt 
ed. Iſt mir aber dieſe zu träge, fo Darf ich nur | 
die Mugen wegwenden; das Gefinde wird durch 
Unreinigfeit und Verwahrloſung genug verders 
ben; die Kinder werden im Spiele die Wände 
Durchboren, muthwillige Knaben Die Zenfter zer⸗ 
ſchmeißen. Dazu brauche ich Feine geſchikte Hand 
herbei zu rufen. Ein Loch im Dache wird zus 


reichen; jeder Bube kann mehr ſchaden, alg vier - 


geſchikte Bauleute erſezzen. Und — nur eine, 
oder ein Paar Aexte, oder Feuer; ſo liegt in der 
Geſchwindigkeit das Gebäude über den Haufen. 


Zur Fortdauer unſrer Gelundheit muͤſſen 
——— und geſunde Nahrung, reine Luft, hin: 
Ji 2 laͤng⸗ 
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fängliche Hebung der Kräfte, Schuz dor ſchaͤd⸗ 
licher Witterung, obne Aengſtlichkeit, Froͤlich⸗ 
keit, oder wenigſtens Ruhe der Seele, zuſam⸗ 
men treffen. Und jedes von dieſen Erfor⸗ 
derniſſen bedarf noch der Uebereinſtimmung meh⸗ 
rerer Dinge. Allein, die Geſundheit zu zerruͤt⸗ 
ten, bedarf es nur eines Stoßes, einer hefti⸗ 
gen Wallung des Blutes, einer ungeſunden Spei⸗ 
ſe, einer Ueberfuͤllung, nur eines kleinen Kno⸗ 
chens, einer Nadel, die man unvorſichtiger Wei⸗ 
fe mit hineinfchluft, eines Bien Brodd, das 
im Halfe feffen bleibt, nur eines Windſtoßes, 
eines- Fühlen Trunkes. 


Unſer Leib beſteht aus einer in der That 
unzaͤhlbaren Menge von Gefäßen und Röhren 
und Theilen aller Art. Eine Menge von fluͤſſi⸗ 
gen Theilen durchſtroͤmen ohn Aufhoͤren die fe⸗ 
ſten Theile des Koͤrpers, woraus unſer Leib zu⸗ 
ſammengeſezt iſt. Dieſe Theile alle muͤſſen in 
gutem Stande ſeyn; alle Roͤhren muͤſſen gehoͤ⸗ 
rig offen ſtehn; alle Fluͤſſigkeiten frei fließen; 
alle weder zu dik noch zu duͤnn ſeyn; wenn 

der 
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der Menfch gefund ſeyn fol. Mur eine darf 
zerrüttetwerden, Dad Blut, der Nervenfaft 
Dürfen nur in einem Gefäße ſtokken; ſo entſteht 
Krankheit. Krankheit kann alſo millionenmal 
leichter, als Geſundheit, bewirkt werden: denn 
die Geſundheit iſt eine untheilbare Einheit, 
nemlich der gute Zuſtand aller Theile, die das 
Ganze ausmachen. Der Krankheiten hingegen 
gibt es ſo viele, als der Theile im Leibe, und 
der Mittel und Wege, ſie zu beſchaͤdigen. 
Es iſt wahrlich ein Wunder, ein goͤttliches 
Wunder, daß der Menſch nicht beſtaͤndig krank 
iſt! Und doch iſt Geſundheit fein gewöhnlicher 
Zuſtand, und Krankheit nur eine. foltene Aus⸗ 
nahme! 


Der Menſch wird durch die Geſelſſchaft fo 
gepreßt, gedrängt, gereizts leidet in allen feis 
nen Gefühlen. einen beffändigen Widerfpruch, 
daß er zum Schaden viel mehr Reizungen, ald 
zum Guten bat. Man fehe, was ich in dem 
Abſchnitte von der Geſellſchaft hierüber geſagt 
habe. 


—J— Es 
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Es waͤre alſo wol nicht zu viel geſagt, 
wenn ich behauptete, daß zum Uebel zehnmal 
mehr Gelegenheit, als zum Guten, iſt. Und es 
iſt wol nicht anders moͤglich. 


4. Artikel. 





Es geſchieht mehr Gutes als Boͤſes. 


Un dennoch gefchieht unzählig mehr Gutes, als 
Böfed. Unter zehntaufend Gebäuden wird jährs 
lich eind von den Flammen verzehrt; obgleich in 
allen diefen täglich und ſtuͤndlich Feuer angezün: 
det wird, und alle Sommer der Blız vom Him⸗ 
mel mehr ald einmal Dazmifchen niederfährt. An 
unfern Häufern und Thürmen ift viel Eifenwerf, 

das den Bliz eigentlich dahin beſtimmen folte; 
und doch fehlägt dieſer öfter vorbei , als er fie 
trift. Selten einmal wird unfre Geſundheit zer: 
rüttet, und die Krankheit iſt wirklich nur eine 
Ausnahme, zumal wenn der Menfch folche nicht, 
durch Thorheit, Ausſchweifung oder Nengftlichfeit, 
2 | ber: 
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herbei ruft. Es geſchehn gewiß mehr Dienſtleiſtun⸗ 
gen, Gefaͤlligkeiten, ſelbſt mit eigner Beſchwerde, 
mit Unkoſten und Gefahr; als Beleidigungen und 
Uebervortheilungen. Wer hat je den Voruͤberge⸗ 
henden angegriffen, gemishandelt ? Wer bat ihm 
hingegen nicht Gefälligfeiten erzeigt; den Weg 
gewiefen; auf feine Tragen geantwortet; eine hülf: 
reiche Hand in feiner Verlegenheit geboten? Und 
in großer Noth? Da eilt alles herbei, und gebt‘ 
in Die Gefahr, um Den Leidenden zu retten. Sollte | 
nicht zehnmal mehr Gutes ald Uebel in der Welt 
feyn? ,* 


5. Artikel. 





j Sulgerungen aus dem Borigen. 


Es iſt zum Uebel zehnmal mehr Gelegenheit, und 
doch geſchieht zehnmal mehr Gutes; alſo geſchieht, 

in Verhaͤltniß mit der Gelegenheit, wenigſtens 
hundertmal mehr Gutes, als Boͤſes. 
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Wie waͤre es alfo möglich, daß alle Aräfte 
in der Natur und in dem Menſchen, nach 
Maaße ihrer Wirkſamkeit, Böfes fowol als 
Gutes bewirfen Können? 


Es fey mir erlaubt, ehe ich diefen Einwurf 
beantworte, den Nuzzen Daraus zu ziedn, Der 
zur Beftätigung meiner Theorie daraus folgt. 


1) Daf die wohlthaͤtigen Kräfte fehaden koͤn⸗ 
nen, und wirklich fehaden, fehn wir aus allen 
und Deutlich befannten Begebenheiten. Das ift 
unftreitig. 


2) Daß alle wohlthätigen Kräfte bei Gele: 
genheit wirklich fchaden müffen, läßt ſich, ohne 
Erfahrung, ſchon aus den deutlichften Begriffen 
behaupten. 


3) Daß die Gelegenheit zum Boͤſen weit haͤu⸗ 
figer, als zum Guten iſt, iſt eben fo klar. 


Was läßt fih nun aus diefen Beobachtun⸗ i 


gen für ein Schluß, auf die Menge des Uebels inder 
Welt, 
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Welt, in Vergleichung mit dem Guten, ziehn ? 
Sollte man nicht glauben, daß alles in Elend ver: 
funfen ift, daß alles unter der Laſt der Leiden 
ſchmachtet und feufzet? Nicht wahr, man möchte 
Die Welt *) für ein Jammerthal halten, wo fel: 
ten einmal eine findsung des Schmerzend zu fin: 
den if? er 


Nun denfe man ſich noch bösartige Kräfte 
hinzu, die, ohne Gutes zu thun, nur und im» 
mer für das Uebel wirkfam find! — Wer kann 
fib den Sammer: vorftellen ? 


Und — nun fehe man um fih! Nichts von 
dem allen; der Menfch ift mehrentheild heiter 
und frod, und nur hin und wieder misvergnuͤgt. 
Ueberall File, **) Segen des Schöpfers, überall . 
mımtered Gewimmel. 


is | Alſo 


*) ch fage mit Fleiß, die Welt; und nicht, die Erde. 
Denn ich halte meine Säge für ganz allgemein; und ich 
bin vollkommen überseugt, des Anſehns Leibnitzens 
ohnerachtet, daß esin dem ganzen Weltall eben fo, wie 
auf unfrer Erde , if; dog mit DESSEN der Ders 
haͤltniſſe. 


») Siehe die Kapitel von der Armuth. 
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Alſo muß wol etwas Irriges in irgend einer 
von den vorigen Behauptungen ſeyn. In welcher 
aber? 


. Die drei erſten find beſtaͤtiget; und mit Die: 
fen haben wir fchon weit mehr Uebel, als wirf: 
lich da ift. Ich wage ed alfo Daraus zu fchließen, 
daß die leztere Meinung, von bösartigen 
Kräften in der Natur und im Menſchen, ganz 
falſch iſt. 


Nun komme ich auf die Beantwortung des 
Einwurfes, und die Berichtigung der vorigen 
Beobachtungen. 


6. Artikel. 


Beantwortung des Einwurfes. 


Hier iſt der Einwurf (Art. 2.) Wenn jede Kraft 
fuͤr das Boͤſe eben ſowol, als fuͤr das Gute, nach 
Maaßgabe der Gelegenheit, wirkſam iſt; wenn das 
Uebel leichter bewirkt werden kann, als das Gute; 
und wenn die Gelegenheit zum Boͤſen haͤufiger, 
| e | als 
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als zum Guten, vorkoͤmmt: ſo muß mehr Boͤſes, 
als Gutes, in der Welt ſeyn. Nun aber iſt un⸗ 
vergleichlich mehr Gutes, als Boͤſes. Alſo muß 
in der Hypotheſe: Daß die Kraͤfte in der Na— 
tur alle zum Uebel eben ſowol, als zum 
Guten, wirkſam ſind, etwas falſches ſeyn. 


Jene Saͤzze, nemlich, daß jede Kraft, nach 
ihrer Wirkſamkeit, Boͤſes ſowol als Gutes 
bewirken kann; und daß es weit leichter ift, 
Boͤſes, als Gutes, zu thun; find, meineg Er: 
achteng, richtig... Eben fo gewiß ift ed, daß viel 
mehr Gutes, als Boͤſes, in der Welt ift. 

- Daraus fließt eine allgemeine Bermuthung 
von der vortreflichen Einrichtung der Welt, die 
das fo Leichte. Uebel Kindern, und das ſchwere 
Gute mächtig befördern muß. Daven will ich 
hier einige Proben borlegen. 


Daß das Uebel leichter zu bewirken, und 
häufiger als das Gute möglich ſey, iſt richtig. 
Möglichkeit aber und. leichte Erzeugung reicht 
nach 


” 
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noch nicht zum wirklichen Daſeyn zu. Es muß 
noch erſtlich eine wirkende Kraft darauf gerich⸗ 
tet, und die Hinderniſſe dieſer Kraft weggeraͤumt 
werden. | | | 


Nun find, in der Natur und in dem Men: 
fchen, die Kräfte mehrentheils 


a) auf gewiſſe angemeſſene Gegenſtaͤnde ge⸗ 
richtet, ſo daß ſie nur zufaͤllig auf die daneben 
ſtehenden, unrechten Gegenſtaͤnde ſich verirren. 


b) Sie ſind durch andre ihnen entgegenge⸗ 
ſezte Kraͤfte gemaͤßigt und beſchraͤnkt, daß ſie nur 
ſelten das nuͤzliche Maaß uͤberſchreiten. 


Dieſe Beſtimmungen und Einſchraͤnkungen 
geſchehn, theils durch die Natur, und theils durch 
den Menſchen. 


Dem Feuer widerſtehn alle unbrennbare Koͤr⸗ 
per; Erd und Waſſer erſtikken es; der Saft in 
den Baͤumen ſchuͤzt die Waͤlder, bei der brennen⸗ 
den Sonnenhizze, vor Entzuͤndung und Feuers⸗ 

brunſt. 
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brunft. Berge und Wälder hemmen den Wind, 
und brechen feinen Ungeflüm. Die Ungleichheit 
des Erdbodens fchräntt den Lauf des Waſſers ein; 
verhindert, befchränft, hemmt Die Ueberſchwem⸗ 
mungen. Zaulende Dünfte werden Durch den Wind 
vertrieben, Durch balfamifche Düfte gemildertz 
zahlreiche Arten von Thieren verzehren die Leich⸗ 
name und Mefer, die folche ausduͤnſten; dieſe 
werden wieder durch andre Thiere, durch den‘ 
Menſchen, in den gehörigen Schranken erhalten, 


Nun wuͤnſchte ich einen Theil der Geheims 
niſſe in dem Bau unferd Körpers aufdeffen zu 
koͤnnen, um zu zeigen, wie da allerlei Vorkeh⸗ 
sungen getroffen find, Dem Mangel, dem Ueber 
fluß, den Irrungen abzuhelfen; das Gleichgewicht 
zu erhalten und zu erſezzen; Die Reibungen, die 
Erfchöpfung zu verhäten; alles Schädlihe weg⸗ 
zufchaffen; allen Schaden zu verbeſſern! Es ges 
hört aber dazu mehr Kenntniß von unferm Bau, 
als fich bier anbringen ließe, und — als ich 
befizze. | 


Dem 
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Dem Menſchen, als dem maͤchtigſten Ges 
ſchoͤpfe, als dem, der durch ſeine Faͤbigkeiten am 
meiſten verderben und verheeren kann, ſind von 
der Natur und von ihm ſelbſt, die meiſten und 
maͤchtigſten Schranken geſezt worden. 


Seine verheerende Begierde befchränft ſich 
felöft, indem fie ibn in die Nothwendigkeit fezt, 
für die Erhaltung und Wermedrung vieler Ge: 
ſchoͤpfe zu forgen. Seine Lefferhaftigkeit iſt nach 
dem Fleifhe der Thiere lüflern; um fie zu 
baben, muß er ihrer pflegen, fie fchüzzen, für 
ihre Nahrung forgen; und Vorrath für fle, auf 
den Winter, fammeln; da fie fonft.großentheile 
umfommen müßten. Er muß fie vor den reif: 
fenden Thieren ſchuͤzzen, und fie vermehren. Er 
will reichenVBorrath große Mannigfaltigfeit haben; 
dieß bewegt ihn, Durch Kunſt die Erde fruchtbarer 
zu machen; ihre Erzeugniffe zu vermehren; die 
Früchte zu veredeln; und felbft Moräften und 
Sandwuͤſten, wo die Natur allein nichtd hervor: 
zubringen bermag, reiche und herrliche Produfte 
abzuzwingen. Diefe Erzeugniffe feiner Arbeit und 

| . Kunft 
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Kunft genießt er aber nicht allein; Gemürme , 
Anfekten, Vögel, vierfüßige Thiere nehmen Dar: 
an Theil; und finden Durch den Menfchen, ihren 
Feind, eine reichlichere, angenebmere Nahrung; 
folglich vermehren fie ſich ſtaͤrker, und genießen 
mehr, obnerachtet der menfchlichen Nachſtellun⸗ 
gen, als fie, ohne unfre Begierde, thun würden. 
Ihre Vermehrung bereichert wieder andre Arten, 
die von ihnen leben. So wird felbft die ver: 
heerendeKraft des Menſchen, zu einer reichenQuelle 
des Lebens und des Genuſſes fuͤr die Geſchoͤpfe, 
die ſeine Begierde braucht, oder zu vertilgen 
ſucht. Andre Thiere hegt und ſchont er, um 
eines andern Genuſſes willen; die Nachtigall, 
den Canarienvogel fuͤttert er, weil ihr Geſang 
ſein Ohr kizzelt; den Pfau herbergt er in ſeinem 
Hauſe, weil das praͤchtige Gefieder dieſes Vogels 
ihn in Verwundrung ſezt; er haͤlt Pferde aus 
Eitelkeit, oder aus Beduͤrfniß; fremde, ſeltene 
Thiere, aus Neubegierde. 


Alle dieſe Schranken hat die Natur keinem 
Thier geſezt. Der Habicht wird weder durch den 
Geſang 


N 
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Sefang der Nachtigall , noch durch das bunte 
Gefieder Der Taube gerührt; der Tiger fchont Feis 
nes Lammes, um der Wolle willen, und feines 
Pferdes, wegen feiner Dienfte. Es war nicht nötig; 
denn was Fann der Tiger viel ſchaden; mie viele 
Tauben Fann der Habicht verzehren? Sie felbft 
muͤſſen fich verbergen, und dürfen mehrentheild 
nur bei Nacht ihren Raub fiehlen. Der Menfh 
aber fliehlt nicht heimlich; er nimmt alles weg 
am bellen Tage. Sehet, wie viel er verzehrt; 
und wenn er vertilgen will, wie er vertilgt! Wo 
find alle die Woͤlfe und Bären geblieben, die vor 
Zeiten unfer Deutfchland uͤberſchwemmt, und noch 
jest unfre Nachbaren beunruhigen? Gefezt der 
Menfch hätte nur zum Zeitvertreib, oder um feine 
Gelder vor Nachflellungen zu hüten, allen Thieren 
folchen blutigen Krieg angefändiget; was wäre 
da für eine Verheerung entffanden! Was koͤnnen 
Loͤwen und Tiger, inder Bergleichung mit ihm, 


thun?*) 
| | Aus 
*) Suppoſẽ même, quele plus fort rögne für le plus foible, 
et que I’homme foit le tyran de l’univers ; la nature 
maste ce tyran. Lui feul connoit et fent les befoins 
„des 


*8 
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Mus der Selbflliebe und Eigenfucht feldft, die 
alle Kräfte und Triebe des Menſchen in der Ges 
fellfchaft, wie ein aährenber Sauerteig, verdirbt, 
bat der Schöpfer ein Fraftiges Begengift, nemlich 
dag Mitleid, zu ziehen gewußt, das der Eigens 
fucht widerſteht, und jederzeit mit derfelben zus 
nimmt. Denn es iſt merkwuͤrdig, daß dag Mit: 
leid fehr mäßig ift, wo das Gefühl fiumpf iſt, 

| | und 


des autres cr&atures. Le milan fondant für fe pigeon, 
frappẽ dela variet& de for plumage, l’epargnera«t-il? le 
faucon Ecourera-t-il le chant du roſſignol? le gcriadmire- 
- t-illesailes dorees des ihfeftes? L’homme feul s’intereffe 
pour tour. Ilfäit jouir les oifeaux des bois, les betes 
des päturages, et les poiffons des rivieres. II prend 
ſoins des uns par inter&t ; fon plaifir l’excite A en foigner 
un plus grand nombre d’autres ; et un plus grand nom- 
breencore eft foigne par ſa vanitẽ. Tous fubfiftent par 
les foins d’un maitre vain, et jouiffent de l’&tendue de 
bonheur, qui naitde fon luxe, (ef de toutes jes autres 
pafkons.) Celt lui qui preferve contre la famine et 
contre les beres fauvages la vie dece qu’ une faim favante 
convoite, Ilregale les animaux qu’il deftinea fon regal; 
tantqu’ils exiftent , il les rend heureux. Ces animaux 
prevoyant aufi peu le coup fatal, y ẽtant auffi peu fen« 
\ fibles, qu’un homme pr&voit ou refient le coupde la fou« 
dre; ils ont joui de la vie A que de mourir. 
Pope, Eflai für Phomme, Epitre III. 
8 | 
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und mithin die Eigenſucht wenig Kraft hat; ſie 
wird aber immer da deſto ſtaͤrker, wo feineres 
Gefühl den Menſchen reizbarer, zorniger, begieri⸗ 
ger macht; wo Aufklaͤrung die Begierden aus⸗ 
dehnt, die Kraͤfte des Menſchen vergroͤßert, und 
ihm mehr Mittel zu ſchaden in die Hand gibt. 
Welche Weisheit hat alle dieſe Kraͤfte und 
Gegenkraͤfte, gegen einander abgewogen? 


Und nun alle Vorſicht, wodurch der Menſch 
den Kraͤften der Natur, und ſeinen eignen, 
Schranken ſezt! Die Kuͤnſte, und die Geſezze — 
Erſtere find den Kräften der Thiere und der Ele⸗ 
mente ‚mächtiger Zügel; und Die leztern, ihm 
ſelbſt. Seine Weichlichfeit, feine Furcht, feine 
Vorficht find ihm Reize, ale feine Kräfte 
zur Verhütung des Schadens anzuftrengen. Und 
je liftiger der Menfch zum Echaden wird, defto 
flüger wird er, den Schaden einzufehn, ihm vor⸗ 
zubeugen oder abzuhelfen. 


Unfern 
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Unſern Leiden hat die Natur zwo kraͤftige 
Erleichterungen entgegengeſezt; nemlich die Hofs 
nung und den Leichtſinn. Erſtere troͤſtet uns da⸗ 
durch, daß ſie uns eine gluͤklichere Zukunft vors 
ſpiegelt; der andre macht uns unſre Leiden ver⸗ 
geſſen. Die Thiere kennen die Hofnung nicht; 
ſie beduͤrfen derſelben nicht, weil ſie viel weniger, 
als die Menſchen, leiden. 


Man wird vermuthlich einſehn, warum nicht 
jede Kraft allen Schaden thut, der an ſich moͤglich 
iſt. | 


ar 


* Artikel. 





Don dem Nuzzen diefer Lehre 


Was haben mir dabei gewonnen? Aus mohl- 
thätigen oder aus bösartigen Kräften; das Uebel 
ift immer da; Feind wird Dadurch gehoben. 


Gehoben ift keins, das iff wahr. Ich dächte 
boch aber, daß es für unfre Ruh und Zufrieden« 
Kt 2 | beit 
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heit nicht ganz unnuͤz waͤre. Wir lernen sus 
unfern Unterfuchungen :- 


x) Daß nichts an ſich Schädliches in der 
Welt, fondern daß das Uebel nur eine zufäls 
lige Wirkung des Guten ift. 


2) Daß alfo die Abficht des Schdpfers Wohl 
und Gluͤk der Geſchoͤpfe iſt. Sein Zwek iſt 
Guͤte; das Uebel iſt Nebenſache. 


3) Daß wir alſo die wahrſcheinliche Hofnung 
haben koͤnnen, daß jederzeit und uͤberhaupt 
genommen das Gute überwiegen muß, und 
das Uebel zulezt vielleiht ganz aus 
- gerottet werden möchte. *) 

4) 


Ich bab’ es ſchon zu verfichn gegeben, und werd' es 
nod) ausdrüflich behaupten; ich glaube , daß das Nebel 
bedingt nothwendig iſt; d. h. es kann nicht ausbleiben, 
bis daß der Menfch feine eigne Kräfte, und die Kräfte 
der Natur fo zu mäßigeg und zu lenken weiß, daß er jes 
des Uebel abwendet. Allein diefe Behauptung nimmt 

‘Mir die Hofnung, die ich hier aͤußre, nicht, das Uebel 

einſtens vieleicht gänzlich aufgehoben au febn; denn 2 

been 
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4) Daß wir alfo nicht fürchten dürfen, 


a) Weder, daß wir vom Schöpfer ver 
lafien, oder gar gehaßt werden; 


b) Noch, dag wir einem mächtigen boͤ⸗ 
fen Seinde übergeben find, 


Dieſes alles fann ung keinesweges gleichs 
gültig feyn. Das habe ich in dem Eingange 
ſchon bemerkt. 


Das ift etwas; wir möchten aber bom 
„Uebel ganz frei feyns dad wäre weit beffer. O 
pia, wenigfiend dem Scheine nah. Wir wollen 
„alfo dieſen Wunfch betrachten, und die Urfas 
„hen, warım er ung nicht gewährt wird. Dag 
viſt der Gegenftand des folgenden Buchs. * 


boffe, daß die Menfchheit noch fehr am Weisheit und _ 


Vorſicht zunehmen wird. Ich habe diefes angemerkt, 
um den etwanigen Anfchuldigungen des Widerfpruche 
Sorzubeugen. 


Ende des erften Bandes. 
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